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\Jer vielfaltig ausgeBprochene Wunsch nach einer kurzge- 
faseten populären Bearbeitung meiner aueführlicheren Schrift 
über: „Den naditheiligen Ernfluss des Trapenkh'mas auf Be- 
wohner gemässigter Zonen nnd ilen Verlauf und die Behandlung 
der Ti'Openkrankheiten: des gelben Fiebers und der asiatischen 
Cholei-a'^ und die Aufforderung der k. k. öaterr. Regierung zu 
derselben war mir eine freudige Veranlassung zur Veröffent- 
lichung der vorliegenden Blätter; denn dadurch wurde mir 
die Gewissheit, dass das Bekanntwerden meiner Erfahrungen 
in weiteren Kreisen in mehrfacher Hinsicht nützen werde. 
.Erstens nämlich und zunächst muss sich dadurch die Furcht 
vor der Cholera sehr vermindern, zweitens wird die Gesund- 
heit der nach den TropcnlUndern Reisenden erhalten und 
drittens die Auswanderung dahin vermehrt werden. Sind nun 
diese verschiedenen Resultate von nicht geringem Werthe für 
die ganze Menschheit überhaupt, so smd es die letzteren 
ganz besonders für dxts deutnehe Voli:, weil es nur in südli- 
chen Himmelsstrichen noch Gegenden zur Gründung einer 
deutschen selbstständiqen Kolonie gibt, und eine solclie gegründet 
werden mvss, wenn Deutschland nicht jährlich einen ungeheuren 
und unersetzbaren Verlu.tt an Mmschen vnd Kapital erleiden soll. 
Wenn man bedenkt, dass allein im Hafen von Neu-York 
alle Jahre mindestens ohngefdbr hunderttausend Deutsche 
direkt von Deutschland ankommen, und dass jetzt schon in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika laut der letzten officiellen 
Zählung über fünf Millionen Deutsche und deren Nachkommen 
leben, und wenn man weiss, dass die deutschen Einwanderer 
jäbrlich wenigstens drei "Big Millionen Th<der in Geld oder 
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Geldeawerth mit in ihre neue Ileimnth nehmen, ao muBS d 
eich wundern, dass deutsche Patrioten und Staatsmänner noch 
nicht daran dachten, die drohende Gefahr abzuwenden, oder 
wenigstens keine passende Abhülfe dagegen fanden. Man 
hat zwar die Auswanderung zu erachweren und die •„Europa- 
müden'* an die Scholle zu fesseln geraucht, allein mit scMech- 
tem Erfolge: denn ebenso klug und nützlich würde es sein, 
ein gährendes Fass oder einen übersiedenden Topf fest zu 
verscidieasen, als die Auswanderung zu yerhindem. Der 
einzig erfolgreiche und praktische "W eg, dem Vaterlande die 
Kraft, Intelligenz und das Vermögen seiner Bürger nicht al- 
lein ungeschmälert zu erhalten, sondern auch durch Verviel- 
fältigung der Gebtete für Kraftentwickelung dieselben noch 
zu vermehren, ist der: den Strom, der Auswanderung durch 
vielaeiti'ije Belehrtmri nach netieji Gegenden, welche eine deutsche 
Kolonie li-i-rden sollen, zu richten. Den Regierungen Germa- 
niena kann es gelingen, ein Gebiet zu erwerben, wohin der 
Deutsche ziehen und eine neue Eteimath finden kann, ohne 
gezwungen zu sein, fremde. Sitten vnd tiehräuche anzunehmen, 
eine fremde Sprache ztt lernen, fremden Gesetzen sich zu untsr- 
xecrfvn, mUer Fremden sieh fremd zu fühlen und geprellt, ver- 
hönot und gedrückt zu werden I 

Man betrachte die Mac}it und das Wachsthum der Vbi>- 
einigten Staaten, und man muss zu der Ueberzeugung kom- 
men, dass Deutschlattd in kurzer Zeit einen wenigstens ebenso 
kräftigen Toehterstaat gründen und bevölkern könne. Binnen 
70 jSiren hat sich die Einwohnerzahl der Union verfünf- 
facht, weil Millionen Fremde eingewandert eindl Lange 
waren die ersten englischen Anaieolungen an den Küsten 
Nordamerika's so schwach bevölkert, dass man nur geringe 
Erwartungen für ihr Gedeihen hegen konnte; und dennoch 
erstarkten sie allmälig und wuchsen empor zu ihrer jetzigen 
riesigen Grösse! "W^s würde aber wohl der Erfolg der 
Gründung einer durch die freiainnipsten, wmesten Gesetze sich 
empfehlenden deiiisehen Kolonie sein, wo der Deutsche sich 
niederlassen, irgend ein Geschäft treiben, oder auch nur der 
Abwechselung und Keiselust wegen vem^eilen und sich hei- 
misch fühlen könnte, wie im Vaterlande V In wenigen Jahren 
würde zuverljissig ein starker Tochterstaat erblüht sein, eine 
Menge neuer Erwerbsquellen würden den deutacheB Arbei- 
tern, Handwerkern und Künstlern erötftiet werden, der Handel 
würde neuen Aufschwung erhalten und sowohl die Handels-, 
als auoh die Kriegsmarine mehr luid mehr erstarken. 
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Ea ist in neuerer Zeit so viel über Auswanderung ge- 
druckt, gesprochen und in den Ständeveraammlungen y er- 
handelt worden, ea sind bo unzähliee Briefe der in weite 
Ferne Gezogenen in die Heimath gelangt, daaa man wohl 
annehmen kann, der Gegenstand müsee lunlänglich erörtert 
und allgemein bekannt sein. Daher hoffe ich, dnes meine 
Äui'f'orderung Anklang finden werde, und daas tlie Deutschen 
endlich einmal ihre Zukunft in dieaer Beziehung bedenken, 
aus ihrem langjährigen Schlafe erwachen und mit Energie 
an das Werk gehen werden und jetzt in den Zeiten über- 
mässiger Kraft und des UeberfluBaea an thätigen Händen 
einen Tochterstaat gründen, welcher der alten bedächtigen 
Mutter dereinat eine Stütze sein und ihr hundertfach wieder- 
vergelteu kann, waa aie für ihn im Anfange gethan. 

Eine mit einer Marine versehene deutsche Regierung iat 
nijthigenfalls im Stande, den Anfang allein zu machen, und 
Ehre sei derjenigen, welche es thut. Sie kauft den nördlich 
vom Amazonenstrom gelegenen Theil von Broeilien, oder ein 
paar der grossen und einige Dutzend der kleineren oatindi- 
Bchen Inaein von Holland, welche ea ja doch nur dem Namen 
nach besitzt. Zum Anfange schicke sie einige OTte Batterien 

3atallione mit Zündnadelgewehren dahm, fiir die Folge 
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ihren Doppelflinten 



und Bataillone i 

stehen die Auswanderer aelbat 

und Stutzen. 

Regt Euch deutsche Schriftsteller und Zeitungsschreiber, 
stellt Anträge Volksvertreter und wetteifert für das Geühgen 
des grossen Unternehmens, damit es bald zu Stande komme. 
Bedenkt I daes der Staat Penmifleanie-n einet von einem Manne 

fegründet, jetzt fast so ctosb als Deutschland und der zweite 
er nordainerikiiBisehen Union ist, was Einwohnerzahl, Ein- 
fiuBS und Eeichthum betrifft 1 Erinnert Euch, daas schwache 
Völker, wie z. B. die Schweden und Danen, ja dase sogar 
das junge, dünnbevölkerte Russland, Colonien besitzen! Seht 
wie England tagtäglich neue Eroberungen macht, oder sich 
in den Besitz von Gebieten setzt, die anseheinend keinen 
Werth haben, aber vielleicht in nicht sehr fernen Zeiten die- 
sem Staate unberechenbare Vortheilc gewähren. 

Uebrigens ist wohl anzunehmen, daas sowohl England, 
als Frankreich die Grründung einer selb statänd igen Deutschen 
Colonie willkommen heisaen werden, weil dadurch ihrem ge- 
fürchteten Kebcnbuhler, dem jungen Rieaen Amerika, der 
beste Theil seines Zuwachses entzogen werden wird, denn 
die Deutschen sind anerkannt die besten Landwirthe, Gewerb- 
treibende, Matrosen und Soldaten der Union, 



vm 

Wenn nun eine deutsche Colonie dem Ansiedler ähnliche 
Vortheile böte, was den Erwerb des Landbesitzes und poli- 
tische Institutionen betrifft, wie die Vereinigten Staaten, über- 
wiegende hingegen hinsichtlich des Klimas^ der Geselligkeit, 
der persönlichen Sicherheit, der Ordnung im Staatshaushalte, 
der Ehrlichkeit imd Zuverlässigkeit der Beamten etc. und 
hauptsächlich den Vorzug des sich Heimischfühlens, so unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, dass der Strom der Auswande- 
rung sich ungetheilt dahin wenden würde, ja dass vielleicht 
zweimal so viel Personen, als sich jetzt jährlich unter frem- 
den Völkern verlieren, nach der Deutschen Niederlassung 
wenden würden, um ihre in Folge von Uebervölkerung der 
Heimath entstandene gedrückte Lage zu verbessern. 

Bisher hat man nun allgemein geglaubt, dass Tropen- 
gegenden für in nördlichen Ländern Geborene ganz unwohn- 
Uch wären, und dass es namentlich für Letztere ganz un- 
möglich sei, irgend eine Art von Handarbeiten oder land- 
wirtnschafüiche Geschäfte zu verrichten; allein dem ist nicht 
so, wie ich, gestützt auf eigene langjährige Erfahrungen und 
Beobachtungen während meines Aufenthaltes in Westindien, 
in den folgenden Blättern darzulegen beabsichtige. Ich 
werde mich glücklich schätzen, wenn ich dazu beitrage, vielen 
meiner Leser die Gesundheit zu erhalten und Anregung zu 

geben zu einem Unternehmen, welches dem Vaterlande zum 
[eile gereichen mussl 

Walhalla, in Oleona in Pennsylvanien, 
den 24. December 1853. 

Dr. Eduard Jörg. 



Einleitung. 

Vor Allem habe ieh einen scheinbaren Widerspruch zwischen 
der in der Vorrede enthaltenen Anempfehlung der Tropen- 
gegenden zu einer deutschen Colonie und dem angefühlten 
Titel meiner Schrift zu erklären. Ich hatte nämlich in letzterer 
hauptsächlich vom ärztlichen Gesichtspunkte aus die Nachtheile 
der heisaen Zone hervorgehoben, damit man sie kennen und 
eich davor hüten lerne. In dem Folgenden werde ich in ge- 
drängter UebeTsieht dasselbe wiederholen, allein auch zu- 
fleich in raöglichater Kürze die Vorzüge dieser Lüader be- 
ufs der Ansiedlung hervorheben. 

Ich darf wohl als bekannt voraussetzen, dass man 
Tropen gegen den die zwischen den beiden Wendekreisen 22 
Grad nürdLicli und südlich vom Aequator liegenden nennt, 
in denen ein ewiger Sommer herrscht und daher nie Frost 
vorkommt. Der Unterschied oder der Wechsel der Jahres- 
zeiten besteht in Monate lang anhaltender Trockenheit oder 
legneriachem Wetter. In einigen Tropenländern, z. B. in 
Westindien, regnet es vom October bis Mai fast niemals, da- 
gegen vom Mai bis October sehr häufig, in anderen findet 
das umgekehi'te Verbältniss statt, und in der nahe am Aequa- 
tor (der Linie) gelegenen sind die Sommer- und Wintermonate 
die trockenen, im l'rühliiige imd Herbste hingegen regnet ee, 
60 daas ea demnach zwei trockne und zwei nasse Jahreszeiten 

fibt. An einigen Orten der Tropenzone, wo den Winden 
urch Bergketten oder hohe dichte Wälder der Zutritt abge- 
Bchnitten ist, wird die Hitze zuweUen unerträglich und der 
Gesundheit nachtheilig, im Allgemeinen ist jedoch daa IQima 
sehr angenehm und wird von den meisten Nordländern dem 

fewohnten gemässigten vorgezogen. Es bedarf nur einer 
urzen Gewöhnung, einer zweckmässigen Veränderung in der 
Lebensart und Kleidung, um das Tropenklima nicht allein 
erträglich, sondern wahrhaft paradiesiscn zu finden; denn ist 
es auch am Tage warm, ao amd doch die Nächte, selbst in 
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der Mitte des Sommers, küKl genug, um einen erquickenden 
Schlaf zu gestatten. Da nämlich Tag und Nacht das ^nze 
Jahr hindurch von fast gleicher Länge sind, ao hat die Tem- 
peratur hinlänglich Zeit von Sonnenuntergang bis zehn Uhr 
flieh abzukühlen; nach Mitternacht kann man in der Regel 
schon eine leichte Decke vertragen. Ist nun tür eine dümie, 
luftige, oder massiv- kühle Wohnung gesorgt, so kann man 
während des Sommers in den Tropenländern angenehmer und 
erquickender schlafen, als dies naufig in Deutschland in 
schwülen Hundatagsnächten der Fall ist. 

In einem Lande, wo es keinen Winter, weder Frost, 
Schnee noch Eis gibt, wo der niedrigste Wärmegrad 9 bie 10 
Grad nach Riaumur über dem Gefrierpunkte oder 55 bis 60 
Grad nach Fnhrenheit (auf hohen Bergen ausgenommen) ist, 
wird natürlich der Pflanzenwuchg niemals unterbrochen und 
höchstens durch langanhaltende Trockenheit einigermassen 
gehemmt. Der Landmann hat daher nicht nöthig, Wintervoi> 
räthe zu sammeln, denn sein Vieh findet fortwahrend Nahrung 
im Freien und demnach hat er weder für Heu, Stroh, Streue, 
noch für StflUung zu sorgen. Man braucht weder Oefen, 
noch Feuerholz (zum Kochen ausgenommen), weder warme, 
kostspielige Häuser, noch theure Winterkleider und mit we- 
niger als der Hälfte Arbeit, als dazu in gemässigten Zonen 
ertordeTlich ist, kann man sich denselben Ertrag von Feld- 
und Baumfrüchten sichern; denn die Fruchtbarkeit des Bodens, . 
welcher bei gehöriger Bearbeitung jährlieh :^pi Emtun gibt, 
ist unerschöpflich und für Europäer staunenerregend, dass da- 
her jede Art von Düngung überflüssig, versteht sich von selbst. 
Wer nicht mehr als den nöthigen Lebeuflunterhalt verlangt, 
kann sich denselben mit einer durchschnittlichen täglichen 
Arbeitszeit von kaum einer Stunde verschafl^en; denn bepflanzt 
er nur einen Acker mit süssen Kartoffeln (Batanen), welches 
vermittelst abgeschnittenen und in die Erde gesteckten Krautes 
(Ranken) von einigen früher gelegten Ifnollen geschieht und 
einen Acker mit verschiedenen Bananenarten (musa) ao hat 
er die angenebmate Pflanzenkost und Früchte von der Welt, 
und der einmal bepflanzte Acker trägt zeitlebens ununter- 
brochen fort. Einige Arten dieser unvei^leichlichen , das 
ganze Jahr hindurch mit reichen Früchten beladenen Pflanzen 
können ähnlich wie die Kartofleln , auf sehr verschiedenen 
Arten als Zukost (Gemüse) zubereitet, aber auch roh gegessen 
werden, andere hingegen schmecken roh wie das feinste Obst, 
zugleich den Birnen, Pfirsichen und Aepfeln ähn^d. Eine 
Ziege oder eine Kuh gibt Milch und eine kleine Anzahl 
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Hühner liefern, da sie, durcli keineu Frost davon abgebalten, 
das gan?.e Jalir bindnrcli legeu, hier genug und gelegentlich 
nuch einen Braten, so dass mit selir wenig Mühe und Kosten 
die Esietenz gesichert ist. Es bedarf auaserdeni nur einer 
geringen täglichen Vermehrung der Arbeitszeit, um sich die 
nöthige Kleidung zu vei-scbatfen, bestehend: in einem Hemd, 
linnenen und baumwollenen Beinkleidern, Schuhen und einem 
Strohhute, welche man aämmtlich sogar in dem theiieni Weat- 
indien für ohngefäbr 4^ Thalei- preuss. kaufen kann. 

Äufl dem Vorli ergeh enden ist einleuchtend, daag, wenn 
man eich die noth wendigsten Bedürfnisse mit so geringer 
Mühe verschaffen kann, ee auch nicht schwer sein wird, mehr 
und sogar viele Luxusgeeenstäiide ohne übermässige Anstren- 
gung zu verdienen, imd dass man Alles dies erreichen kann, 
ohne während der heiesesten Tageszeit zu arbeiten. Allein 
dies kann sogar ohne alle Gefahr geschehen, wenn der nach 
den Tropengegenden Eingewanderte gehörig acclimatisirt ist, 
d. b. wenn er sich an die grössere Warme und die Einflüsse 
der Oertlichkeit im Allgemeinen gewöhnt hat, was in der 
Regel nach Jahresfrist aer Fall jsf. Ich kann versichern, 
dass ich im Hafen von Habana während der heissesten Tage 
und Tageszeit Schiffszimmerleute, Europäer, mit einer Schnel- 
ligkeit, Kraft und Munterkeit habe ununterbrochen monatelang 
arbeiten sehen, wie aai keinem andern Orte der Welt, und 
. dies noch dazu ohne Schutz und Obdach gegen die Sonnen- 
Strahlen, z. B. beim Kalfatern der äusseren Schiffswände, 
was bei heissem, trockneni Wetter unerlässlich nothivendi^ ist. 
Man glaubt in Europa allgemein, dass in der heiasen Zone 
nur Iicger im Stande seien, Feld- imd schwere Handarbeiten 
zu verrichten, allein dies ist ein Trrthum, denn ein weisser 
Mann vermag durchschnittlich soviel zu leisten, als vier Neger, 
und ich habe mich jahrelang täglich von der Wahrheit dieser 
Behauptimg überzeugt, indem sowohl weisse Leute aus ver- 
schiedenen Theiien Europas oder Nordamerikas als auch Ne- 
fer schwere Arbeiten im Hause oder im Freien imtcr meinen 
.ugen verrichteten. Ich selbst habe mich in Westindien viel 
und anstrengend im Garten beschäftigt und während der 
gröasten Tageshitze, wenn es grade meine Zeit erlaubte, ge- 
jagt oder hotaniöirt und dabei häufig als einzige Erquickun^ 
.warmes Wasser in trüben Pfützen gefunden, und mich dabei 
nicht allein wohl befunden, sondern diese Anstrengungen so- 
gar als Nachkur nach einer durch überhäufte Berufsgeschalte 
entstandenen schweren und langwierigen Kranklieit angesehen 
und mich dadurch auch auffallend schnell erholt. 
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Nichts desto weniger gibt ca Einflüsse iti Jen Tropen- 
ländem, welche der Gesundheit schnell hüchet gefährlich 
werden können , allein wenn raan sie kennt und sich davor 
zu hüten versteht, so kann man der Reize, Schönheiten und 
Vortheile der Trope ngegenden sicli erfreuen, ohne von ihren 
Nachtheilen zu leiden. Das noch ziemlich allgemein gegen 
die heisse Zone herrschende Vorurtbeil rührt von der man- 
gelhaften Kenntniss der klimatischen Einflüsse, der Krank- 
heiten und ihrer Behandlung her. allein sobald diese richtig 
erkannt und gewürdigt sind, wird auch alle Furcht und Ee- 
sorgnisa wegtallen, und die heisse Zone dem Ansiedler Vor- 
theüe gewähren, wie ee keine andere im Stande ist. Die 
letzteren waren auch schon längst gekannt, aber zugleich auch 
gefürchtet und ohngefähr so dnrgeatellt, wie die verlockenden 
Reize einer sahönpn Frau jungen Männern geschildert werden; 
vor den Verführungen der häaslichen aber hat man ebenso 
wenig zu warnen nöthig, als vor den Gefahren von Sibirien 
oder Grönland; denn wenn Jemand in letzteren beiden, oder 
ühnlichen Wüsteneien dringende Geschäfte hat , ao weiss er, 
dass er sich nur durch Pelze oder tüchtigea Feuer vor dem 
Erfrieren zu bewahren vermag; nilein der durch die verfüh- 
rerischen Beschreibungen der Tropengegenden Angelockte war 
ohne Ratb, wie er sich zu verhalten hatte und erlag daher 
häußg den örtlichen und klimatischen Einflüssen, vor welchen 
er sich hätte leicht schützen können. 

Die folgenden Kamtcl sind bestimmt, diesem Uebeletande 
abzuhelfen und dem Reisenden oder Wies begierigen in ge- 
drängter Uebersicht eine Beschreibung zu geben 1) von dem 
Tropenklima überhaupt, 2) von semem Einflüsse auf den 
menschlichen Körper, 3) von den Veränderungen, welche die- 
ser in dem Befinden neu angekommener Fremden aus ge- 
mässigten Zonen erzeugt, 4.) von den wichtigsten und gefänr- 
lichsten, entstehenden Krankheiten und deren Behandlung, und 
6) von gewissen Vorsichtsmassregeln, wodurch sieh Einzelne 
oder ganze Völker vor diesen Ivrankheiten schützen können. 
Um aber dies Alles in die möglichst kleine Bogenzahl zu- 
sammendrängen zu können, bin ich genöthigt, micn allein auf 
das Anführen von Thatsachen zu beschränken, und alle die- 
jenigen, welche auslührliche Abhandlungen über einzelne die- 
ser Gegenstände, oder Grfhide und B'iti"!se. für die eine oder 
die andere meiner Angaben wünschen, auf meine in der Vor- 
rede angeführte ausführlichere Schrift zu verweisen. 





Eb unterscheidet sich von dem der gernÜaBigten Zone 
hauptsächlich dadurch, dase es gänzlich von Kälte und Froot 
verschont mit e*vigera Grün prangt und der Pflanzen- und 
Thierivelt ununterbrochen zu wachsen, aich auszubilden, zu 
vermehren, Saamen und Frucht zu tragen gestattet. In der 
heissen Zone erscheint die Natur in ihrer höchsten Vollkom- 
menheit, denn in den kolossalen Bäumen, den riebigen und 
eohönsten Thieren, den grösaten, prächtig gefärbten und woM- 
riechendsten Blüthen, in der unendlichen Mannigfaltigkeit der 
köstlichsten und zu jeder Jahreszeit reifen Früchte, verräth 
aich ein unvergleichbar höherer Grad von Fruchtbarkeit und 
Zeugungskraft, als in jeder anderen Zone. Die beiden Haupt- 
bedingungen der vollkommensten Entwickelung alles Lebenden 
sind: die ununterbrochene Wärme und grosse Feuchtigkeit 
Letztere nach dem jährlichen Regenfalle berechnet ist ohn^e- 
fähr fünf bis sechs Mal grösser, als in Deutschland, die 
Wärme, obwohl durchgängig etwas höher, als an warmen Som- 
mertagen im mittleren Luropa, jedoch bei Weitem nicht so 
drückend und so bedeutend nach Graden, als in den Verei- 
nigten Staaten von Nordamerika, In Westindien z. B. habe 
ich in acht Jahren nur einmal, und zwar nur wenige Stun- 
den lang, im Schatten 31 Grad Wärme nach R. oder 102 
Fahrht. erlebt, während der Thermometer im Westen der Union 
Monate lang über hundert, ja zuweilen bis 108 Grad zeigte. 
Gleichwohl ist der Pflanzen- und Baumwuchs in diesen Ge- 

£ enden der Union nur wenig verschieden von dem Deutsch- 
Lnds, ja die Bäume haben mit den unsrigen verglichen durch- 
ßchnittüch ein krüppelhaftes Ansehen, und die Thiergattungen 
sind sämmtlicb etwas kleiner, als in Deutschland. Es ist £ee 
ein schlagender Beweie, dass ein hoher Grad von Wärme mit 
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Feuchtigkeit verbunden nicht allein hinreicht, dit vollkonimen- 
aten Pnanzen- und Thiergattungen zu erzeugen und heranzu- 
bilden, sondern dnss dies vielmehr in der gänzlichen Abwe- 
senheit des aller Lebensentwictelung feindseligen Frostes 
seinen Gnmtl hat. 

Zwar gedeihen einige dciitBche Fruchtartcn, z. B. Aeplel 
und Pfiraiclien vollkommener während der heissen Sommer in 
den Vereinigten Staaten, allein die ersteren erscheinen sehr 
häufig noch auf dem Baume an der Sonnenseite wie halbge- 
braten und verderben leicht, imd die Bäume seibat, namenthch 
junge, werden oft von den glühenden Sonnenstrahlen förmlich 
verbrannt, die Südfläche des Stammes wird dürr, und der Baum 
stirbt ab. Wiederum ein überzeugender Beleg, dass selbst ein 
sengender Hitzegrad, wenn darauf wieder Kälte folgt, die 
Pflanz enentwickelung nur unbedeutend zu fördern vermag, ja 
sogar die der gemässigten Zone eigenthümliche Vegetation be- 
einträchtigt. Das Klima von Louisiana z. E. ist im Sommer 
das unerträglich iieisseste. das man sich denken oder finden 
kann, allein da es dort im Winter zuweilen friert, so verliert 
das Land dadurch fast alle Vortheile seiner südlichen Lage 
und wird durch unvollkommen gedeihendes Zuckerrohr und 
nur selten zur Reife kommende Orangen, trotz seines uner- 
eohöpflich reichen Bodens, nur schlecht für seine atrikaniBchen, 
ungesunden Sommer entschädigt Dei- Baumwuehe ist elend, 
zwitterhaft, denn für die Baume der gemäeeigten Zone ist es 
in Louisiana (im Süden der Vereinigten Staaten am Mississippi 
gelegen) während des Sommers zu heiss, für Palmen aber, 
tropische Cedern, Ebenholz, Mahagoni etc. die Riesen und 
Grazien der Tropenwälder im Winter zu kalt. 

Die mittlere Wärme in Westindien und inabesondere auf 
der Insel Cuba beträgt 75 Grad (Faliiht.) oder 19 R. Schon 
friiher habe ich bemerkt, daas während der Nächte das ganze 
Jahr hindurch eine ungenehme Kühle herrscht; denn selbst 
nach den schwülsten Sommeitagen vermindert sich die Hitze 
von Mitternacht an autl'allend, so daes der Thermometer Morgens 
bei Sonnenaufgange bis ku 17 und 18 (Jrad R. fällt. Den 
Tag über steht das Quecksilber gewöhnlich auf 21 bis 23, 
und erhebt sieh in den heiasesten Tagen selten bis zu 27 oder 
28 Grad im Schatten. Wie schon früher erwähnt, beobachtete 
ich nur einmal binnen 8 Jahren während weniger Stunden 31 
Grad R. Von Sonnenuntergang an bis Mitternacht vermindert 
sieh die Hitze allmälig auf 22 oder 20. Die Wärme des Win- 
ters ist. einige durch Nordwinde gekühlte Tage abgerechnet, 
wenig von der des Sommers verschieden. Am kühlsten Win- 
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tertage hatten wir iu Habana 9 Grrad Wärme und \\ähreiid 
des drei Tage lang anhaltenden Nordwindes 14 bia 15 Gr. R. 
Sobald letzterer, in Westindien faet ohne Ausnahme drei Tage 
anhaltend, aufhört, tritt fast unmittelbar die gewöhnliche Hitze 
wieder ein. 

Auf Inseln, Landzungen oder Landengen, wie überhaupt 
auf allen der Ste nahe gelegenen Ländern finden in der hets- 
sen Zone, regelmässig wechselnde und die Temperatur ange- 
nehm kühlende Luftströmungen statt: der Land- und Seewind. 
Das Wasser nämlich kann, weil es weniger dieht ist, als die 
Erde und als flüssiger, ewig in Bewegung erhaltener Körper, 
nicht 80 stark von der Sonne erhitzt werden, als das feste 
Land, imd daher bleibt auch die über dem Wasser befindliche 
Luftschicht während des Tages kühler, als diejenige zunäehat 
der von den Sonnenstrahlen bedeutend erhitzten Erde, und 
da nun femer kühlere Luftschichten dichter, sehr erwärmte 
hingegen ausgedehnter sind, und sich auszubreiten streben, 
60 entsteht nothwendiger Weise ein Luftzug von dem Innern 
des Landes nach der See zu: der Landtcind, welcher von Son- 
nenuntergang bis gegen Sonnenaufgang weht. Wahrend der 
Nacht tritt das umgekehrte Verhältniss ein. Die Erde erkaltet 
schneller und in höherem Grrade durch Wärmeausstrahlung, 
als das Wasser, und ausserdem wird noch durch die Verdun- 
stung der Feuchtigkeit an der Erdoberfläche die Kälteent- 
wickelung bedeutend vermehrt und die Abkühlung der näch- 
sten LultBchicht mitgetheilt. In Folge dessen erkaltet die 
Luft über dem Lande während der Kacht bedeutend mehr, 
als über dem Meere, und weil deshalb die letztere mehr als 
jene ausgedehnt und zur Fortbewegung gezwimgen ist, so bil- 
det sich Morgens bald nach Sonnenaufgange em enlg^enge- 
setzter Luftstrom von der See nach dem Innern des Landes 
zu: dey Semoind, welcher bis ohngefahr eine Stunde vor Son- 
nenuntei^ang weht. Zwischen dem Aufhören und dem Wie- 
dereintreten dieser verschiedenen Luftströme findet regelmäs- 
sig eine kurze, durch Ausgleichung der beiden Lufttempera- 
turen bedingte Windstille statt, während welcher die Tages- 
hitze gewöhnlich am drückendsten ist, besonders des Morgens. 

Auf den beiden grossen Halbinseln Ostindiens, in Süd- 
amerika und Afrika, wdien zu verschiedenen Jahreszeiten lang- 
anhaltende, zu bestimmten Zeiten wiederkehrende Winde, wie 
die Passate, Monsoons u. a., und tragen sehr viel dazu bei, 
die Hitze zu vermindern. Ausserdem haben von hohen Bergen 
oder über dichte, stete Kühlung enthaltende Wälder kom- 
mende Luftströme in den Tropengegenden denselben wohl- 
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thätigen EinfluBa, allem nirgends, sehr hohe Bergebenen, wie 
z. B. um Quito, Mexico etc. auBgenommen, erfreut man sich 
in der heiascn Zone eines bo reizenden KlimaB, als auf In- 
seln, und je kleiner diese Bind und je entfernter von auBge- 
dehnten Continenten sie liegen, desto angenehmer ist die Tem- 
peratur und desto mehr gleicht sie einem ewigen, dem Ge- 
uihle wohlthuenden Friihlinge, gesegnet durch die unendliche 
Fruchtfülle des Sommers und Herbstes. Ohne die durch die 
angeführten verschiedenen Luftströmungen bedingte Abkühlung 
der Atmosphäre würde eß für menBchliche Wesen kaum mög- 
lieh sein, der Gluth der senkrechten Sonnenstrahlen in der 
heiesen Zone zu widerstehen, und nur ihnen haben wir es zu 
verdanken, wenn wir uns in dicBer wohlzubefinden im Stande 
sind. Vergleicht man die Sommerhitze von Sicilien und Neu- 
York mit der von Westindien, so wird man finden, daes an 
beiden ersteren und vielen anderen auf gleicher Polhöhe mit 
ihnen liegenden Orten, die Hitze und deren Einwirkung viel 
heftiger ist, als in letzteren. In Habana z. B. kommen zu- 
weilen tödtliche Fälle von Sonnenstich vor, jedoch selten und 
nur einzelne während des ganzen Jahres; in Neu-York hin- 
gegen (die angrenzenden Städte Brooklyn und Williamsbourg 
eingerechnet) starben z. B. an einem Tage während des letz- 
ten Septembers 94 Menschen und sehr viele Pferde, und aue- 
Berdem noch mehrere hundert Personen wöchentlich nach 4 
bis 5 Wochen nachher an demselben Uebel. Sehr zahlreiche 
Fälle von Sonnenstich und Schlagfluas in Folge von über- 
mässiger Hitze kommen aber alle Jahre während des Som- 
mers in den grösseren Städten der Vereinigten Staaten vor, 
weil diese Gegenden der regelmässig die Luft reinigenden 
und kühlenden Winde entbe&en. 

Die Feuchtigkeit der Luft während der Regenzeit in den 
Tropengegenden erinnert den aie besuchenden Nordländer an 
den Winter seiner Heimath ; allein sie wird lästiger als unsre 
Wintemässe, weit man weder Oefen vertragen kann, noch im 
Gebrauch hat, um das Trocknen durchnäaster Gegenstände zu 
erleichtem. Je anhaltender die vorausgegangene Trockenheit 
war, desto mehr fällt die Alles durchdringende Feuchtigkeit 
während der Regenzeit auf, denn man kann durchaus 'Nichts, 
luftdicht verschlossene Gegenstände etwa ausgenommen, ihrem 
Einflüsse entziehen. Die Wasche wird feucht, Lederzeug be- 
Bchlägt, Metall, wenn nicht gut durch ölige Substanzen oder 
Wachspnpier geschützt, rostet, Salz und Zucker nässen, das 
Pulver Bchmiert und versagt, die Zündhölzer brennen eben so 
wenig als die Cigarren, und fast alle Dächer lassen, zusam- 




meniietrocknet , wie ihr Hulzwerk, und gebonsten, wie die 
Ka]kUtgen der flachgedecbteu Häuser nach so langer Trocken- 
heit sind, den Reu;en hüufig eo lange an einzelnen Stellen 
hindurch, bis sie wieder verquollen sind. 

Nichtsdeato weniger macht man sich im Norden in der 
Regel eine irrige Vorstellung von der tropischen Regenzeit, 
meinend, es regne monatelang ununterbrochen fort. Dem ist 
jedoch nicht so. Gewöhnlich beginnt die naeae Jahreszeit im 
Mai mit einem starken Gewitterregen, welcher wohl zuweilen 
2 bis 3 Tage unaufhörlich anhält ; allein während der folgen- 
den Wochen und Monate reguet es täglich meistens nur eine 
Stunde lang, Nachmittags zwischen zwei und drei Uhr in 
Strömen. Oft herrscht aber auch wochenlang im Somnaer 
trocknes Wetter. Abgesehen von der Noth wendigkeit einer 
grösseren Regenmenge bei sehr drückender Hitze, bringen die 
Gewitter gewühnlicb angenehme Kühlung, wenn auch kürzere 
oder längere Zeit vorher die Schwüle am belästigendsten war. 
Ueberhaupt sind der Regen- oder trüben Tage während der 
nassen Jahreszeit in der neissen Zone kaum so viele, als wäh- 
rend eines feuchten Sommers in der gemässigten; allein die 
Menge Wassers, weiche während eines einstündigen tropischen 
Gewittere vom Himmel fällt, ist in der That staunenerregend, 
wölken bruchfthnlich und bei einer derartigen Benutzung der 
Zeit wird durch dicke, dicht und schnell mllende Tropfen in 
einer Stunde geleistet, was im Norden kaum in zwei Tagen 
durch Regen zu Stande gebracht werden kann. 

Obscnon sich die GfW'.tffr der heissen Zone durch reich- 
lichen Regen auszeichnen und obgleich vor ihrer Entladung 
die elektrische Spannung einen senr hohen und für das Be- 
finden höchst unangenehmen Grad erreicht, sind doch die 
übrigen Erscheinungen derselben weniger heftig, als in nörd- 
licheren Gegenden. Fast niemals hört man das lange dumpfe 
Rollen des Donners, sondern mehr plötzliche, grelle Schläge, 
ähnlich unerwarteten Paukenschlägen in einem Musikstücke. 
Die Blitze durchzucken den Himmel oft secundenlang in allen 
Richtungen, sie thun aber fast nie Schaden und zünden noch 
seltener. Während meines achtjährigen Aufenthaltes in West- 
indien hörte ich nur von drei Zufallen dieser Art. Einmal 
fuhr der Blitz am Haste eines Bremer Schiffes herab, das 
gerade in den Hafen einlief und verletzte einen an der Mast- 
spitze mit dem Einziehen der Topsegel beschäftigten Jungen 
so unbedeutend, dnsa sich dieser festhalten konnte, bis man 
ihm herabhalf; das zweite Mal schlug er blos die Mastspitze 
eines Schiffes ab . und im dritten V alle durchbrach er die 
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starke Mauer einea Hauses und richtet«? in einem Zimmer 
einige UnOTdniing an, ohne jedoch weiteren Schaden zu tjiun. 
J~hr Mond hat in der heieecn Zone einen sehr bedeuten- 
den EinflufiB auf die belebte Natur. Bei allen Pflanzen und 
besondere bei den Bäumen steigt der Saft während des zu- 
nehmenden Mondes in vermehrter Menge in die Höhe, 80 
daas man in dieser Zeit weder Bauholz schlagen, noch Bäume 
oder Sträucher beschneiden darf, wenn man nicht ersterea 
bald durch Fäulniaa und diese wegen zu riel Säfteverlust ver- 
lieren will. Die meisten Blumen blühen beim Vollmond, und 
beim Pflanzen vieler Gewächse kommt sehr viel auf das Mon- 
desalter an, ob sie gedeihen oder nicht. Den Menschen und 
besonders den Fremden ist die Einwirkung der Mondesstrah- 
len sehr nachtheilig; denn schlafen sie des Nachts im Freien, 
oder werden ihre Augen (seihst durch die Fenster im Zim- 
mer) vom Monde beschienen, eo werden Viele stockblind er- 
wachen, während die Uebrigen wenigstens heftige Augen- 
sohmerzen, Lähmung und Geschwulst der Augenlider, oder 
mehr oder weniger Schwächung der Sehkraft, begleitet von 
sehr heftigen Kopf- und Gesichts schmerzen, davontragen. Bei 
zweckmässiger Behandlung verliert sich das Uebel jedoch bald 
und kann sicher geheilt werden, wenn nicht die rechte Hülfe 
zu spät gesucht wird. Ich habe viele derartige Krankheits- 
fälle, welche man im Spanischen el Sereno nennt, zu behan- 
deln gehabt und längstens innerhalb fi Wochen geheilt. Die 
folgenden Mittel verschaiFen in der Regel schnell Erleichte- 
rung: Ueberschläge von kaltem Wasser auf den Kopf und 
die Augen, Blasenpflaster auf die Oberarme, Abführmittel von 
Aloe, Jalappe, Senna, kühlendes Getränk: Limonade, Ta- 
marinden, Urangen- oder Ananaasaft mit Zuckerwasser, oder 
in Ermangelung der Früchte, z. B. an Bord von Schiften: 
CremoT Tartari-Auflösung ; Enthaltung aller reizenden, stark- 
gewürzten, oder auch imverdaulichen Nahrungsmittel; mög- 
lichst kühles imd etwas verdunkeltes Zimmer. Wenn nicht 
schon nach einigen Tagen Besserung eri'olgt, müssen noch 
kleine Zugpflaster hinter die Ohren gelegt und spirituöse, 
reizende Einreibungen in die Schläfe gemacht, dabei aber 
sorgfältig das Eindringen dieser Flüssi^eiten in die Augen 
vermieden werden. Auf die letzteren legt man, falls die kal- 
ten Ueberschläge nach dreimal 24 Stunden keine merkliche 
Besserung erzeugen, wanne, aromatische, aber dünne und nicht 
zu schwere Umschläge. In Westindien hat man zu diesem 
Behufe ein herrliches Mittel, nämlich die grossen stachellosen 
Blätter des Cactus apunc. (im Spanischen Tuna blanca): Mau 
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schneidet das zolldicke Blatt, naohclem man es vorsichtig ge- 
schält, der Länge nuch durch, röstet es an der tinen Seite 
geliod über glühenden Kohlen, so daaa ea etwaa weidi wird 
und legt die so geröstete Fläche, wenn aie abgekühlt iat, au±" 
die Augen. 

Fallen des Vollntonds Strahlen, eei ea im Öcblaien oder 
Wachen, auf den unbedeckten Kopl' oder Nacken, so kann 
man versichert sein, die heftigsten Kopf-, Geaiohta- und Zahn- 
schmerzen mit qunJ*-oller entzündlicher Geschwulst des Ge- 
sichtes, Schwerhörigkeit, Ohrensausen, ja sogar Eingenom- 
menheit des Kopfes bia zur vollkommenen Bewustlosigkeit 
davon zu tragen; auch ist temporäre Verrückthtit nicht selten 
Folge dieser Unvorsichtigkeit. Ich selbst habe Anfangs die 
Möglichkeit eines so nachtheiligen EinfluBaes des Mondes be- 
zweifelt und die genannten Zuralle anderen Ursachen zuge- 
achiieben; allein nachdem ich eecbs Monate hinter einander 
bei Vollmonde an derartigen Uebeln litt und das letzte Mai 
sogar von entsetzlichen Gesichts schmerzen geplagt acht Tage 
lang das Bett hüten musste, war ich vollatändig bekehrt und 
nahm mir fest vor. Andre mißlichst vor ähnlicher Unvorsich- 
tigkeit oder 60 gefährLichen Versuchen zu warnen. 

Sitzt man bei Vollmond unbedeckten Hauptea im Freien, 
80 empfindet man bald eine eigenthümliche Spannung, gleich- 
sam als wenn sanft an jedem einzelnen Haare gezogen würde 
und eie aämmtlich featgehalten seien. Nach und nach artet 
diese Spannung in wirklichen Schmerz und dieser zuweilen 
in die vollständigste und lang anhaltende Be^vueetlosigkeit 
aus. An anderen Körpertheilen verursachen die Mondesatrah- 
len ein ähnlicbeü Ziehen, welches jedoch bald in heftige, dem 
Rheumatismus ähnliche Schmerzen übergeht. 

Auf Kranke hat der Mond einen auffallend nachtheiligen 
Einflusa. Ea ist in Habana eine allgemein bekannte That- 
sache, dass z, B. langwierige (chronische) Hautausschläge, 
Flechten, Schleim- und BlutflÜBse mit zunehmendem Monde 
stärker und schlimmer werden, eich aber auch andreraeits ganz 
von selbst wieder bis zum Neumonde beBSem. Hämorrhoidal- 
und Menatrualblutungen treten faat immer nüt dem Vollmonde 
ein. Auf Fieber- und Nervenkranke hat der Voll- und Neu- 
mond eine ausserordentlich nachtheilige Wirkung. Die Lei- 
denden Vera chl immern eich, mit wenigen Auanahmen, regel- 
mässig während dieser Tage zuaehenda, wenn nicht die ge- 
hörigen Voraichtamaaaregeln angewendet werden, in höherem 
oder gerinifcrem Grade. Die Erkrankungen sind in dieser 
Zeit viel häuliger und ihr Charakter iat bösartiger. Während 
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des Neumondes habe ich jedes Mal die Vemitoepidemien am 
gefährlichsten gefiinden. 

So auffallend und vielfältig aber auch die Wirkung dea 
Mondes auf belebte Wesen ist, so wird ihm doch noch irr- 
thiimlich so manche andere zugeschrieben, die er nicht hat. 
So wurde mir z. B. in Weatindien allgemein versichert, daaa 
Fleisch oder todte Fische, dem Mondlichte ausgesetzt, noch 
schneller in Fäulnisa übergingen, als während der grössten 
Tagesbitze, ja dass sogar bei Vollmondscheine gefangene 
Fische sich nicht bis zum nächsten Morgen frisch hielten! 
Obgleich diese Behauptung nun schon an und für sich sehr 
unwahrscheinlich klang, ao stellte ich doch überzeiigende Ver- 
suche an und fand, wie ich erwartet hatte, daaa Fleisch und 
Fische die ganze Nacht über im Lichte dea Vollmondes auf- 
gehangen am nächsten Morgen noch so frisch und schmack- 
haft waren, als sie io jeder andern dunkeln Nacht sich er- 
halten haben würden, dass sie aber der Sonnenhitze auage- 
setzt in wenigen Stunden schon einen aehr üblen Geruch be- 
kamen. 

Wenn nun auch der Mond von dieser letzten Schuld 
freigesprochen werden muaa, so bleibt er doch für nach dem 
Süden Reisende höchst gefährlich und man kann diesen daher 
nicht genug Vorsicht anempfehlen. Ist man während der See- 
reise bei heisaem Wetter genöthigt, auf dem offnen Verdecke 
zu achlafen, um nicht in der schwülen, engen Cajüte oder 
Matrosen Wohnung langsam zu ersticken oder zu schmelzen, 
80 binde man eich ein Tuch, welches zugleich die Augen be- 
deckt, um den Kopf und überlasse sich getroat dem wohlthä- 
tigen Schlummer im Freien, vorausgesetzt, daas man übrigens, 
wenn auch nur leicht bekleidet ist; denn obschon vom Nacht- 
thaue durchnäast, erwacht man dennoch erquickt, gestärkt und 
unversehrt, wenigstena wenn mau sich gesund, mcht zu sehr 
erhitzt und nüchtent. niedergelegt hatte. 

Dass man gegen die senkrechte Sonne noch mehr, ala 
gegen den Mond vorsichtig sein müsse, versteht sich von 
selbst. Es ist wohl überflüssig, Reisenden anzurathen, Kopf 
und Gesicht, vrie überhaupt die Haut dea ganzen Körpers 

fegen die Strahlen der im Zenith stehenden Sonne in der 
eiasen Zone zu schützen: denn Jedermann weiss ja, dass 
während der Hundetage man schon in Deutschland sich Kopf- 
■ weh zuzieht oder den Nacken und Rücken voller Blasen be- 
kommt, wenn man Mittags in Freien badet und zu lange un- 
bekleidet im Sonnenscheine bleibt: um *¥ie viel nachtheiliger 
muBs aber nicht eine solche Unvoraichtigkeit in den Tropen- 
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ländem aein! Sonnenatich, Schlagfluee, betäubender Kopf- 
ecbmerz, GeBchwulst und Abechiilung dea Gesichtes würden 
wahrsclieinliclie Folgen sein, wollte man bei liochstebender 
Sonne mit unbedecktem Kopfe herumgehen. Als Verhaltungs- 
resel gegen Hitze und Sonne gilt in der heissen Zone: dünne 
Kleidung, einen leichten, breitrandigen, aber dichten und 
festen Strohhut, welcher die Hitze gehörig abzuhalten im 
Stande ist, (die Panamahüte sind die besten) und kurzge- 
Bchnittenea Haar zu tragen, An Bord von Schiffen hüte man 
eich sorgfältig an einer von den Segeln bcschaiteten Stelle 
des Verdeckes sich dem Schlummer am Tage zu überlassen, 
ohne einer zuverlässigen Person den Auftrag zum Wecken 
zu geben, i'allB die Sonne die SchlummeTstättc bescheinen 
sollte: denn da durch das AVenden und Laviren die Richtung 
der Segelschiffe oft schnell geändert wird, so liegt der sanft 
Sclilafende, ehe ei" es ahnet,- im vollsten Sonnenscheine, an- 
statt im Schatten und wird bald durch die glühende, ihm 
Schmerzen verursachende Hitze geweckt, jedoch selten eher, 
als bis ihm die Augenlider oder wohl auch das ganze Ge- 
sicht heftig geschwollen sind. Nach einem aolchen unange- 
nehmen Zufalle leidet man einige Tage lang brennende 
Schmerzen au den in der That verbrannten Stellen und fiihlt 
nicht eher Erleichterung, als bis aich das Gesicht oder die 
Stirn und Augenlider geachält haben. Häufiges Waschen mit 
kaltem Trinkwasser (nicht Seewasser) verschafft bei diesem 
Leiden die schnellste Erleichterung. 

Einen in der heissen Zone ebenfalls heftiger, als in der 
gemässigten, wirkenden Einfluss übt die Elfkfricität. deren 
Entwickelung im Sommer ungewöhnlich reichlich, und deren 
Einwirkung vermöge der Feuchtigkeit der uns umgebenden 
Atmosphäre während der Dauer von Gewittern unablässig und 
sehr unangenehm ist. Man bemerkt gewöhnlich beim Heran- 
nahen der letzteren eine auffallende Schwere in den Gliedern 
und dem Kopfe, allgemeine Abspannung und Auf getriebenheit 
des Leibes. Sobald das Gewitter sich zu entladen begonnen, 
reichlicher Regen die Luft gekühlt und die elektrische Span- 
nung beseitigt hat, fühlt man aich auf der Stelle besser, 
nachdem nicht selten reichlicher Stuhlgang erfolgt war. Die 
Elektricität in Verbindung mit grosser Hitze wirkt nämlich, 
abgesehen von der Erregung der Nerven, überhaupt so stark 
zersetzend auf die in den Gedärmen befindlichen halbverdauten 
Nahrungsstoffe, dass diese (gleich der Milch bei Gewittern) 
säuern und in Gährung übergehen, anstatt wie zu andern 
Zeiten, regelmässig und gehörig verdaut zu werden. Dabei 
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entsteht eine verinehii« Luft- nnd Gaaentwickelung, welche 
wiederum die Aufgetrinbenlieit des Ijeibee und das allgemeine 
Unbehagen veranlasst. Bei gesunden Leuten ist dieser Ein- 
riuas, wie sclion erwähnt, vorübergehend, nllein hei schwäch- 
lichen oder kranken wird er häuhg sehr nachtheilig, ujid es 
ist daher dringend nothwendig, dass man bei aufsteigenden 
Gewittern Kranken oder Genesenden seine ganze Sorel'alt zu- 
wende und auch das kleinste verdächtige Symptom nicht auss.er 
Acht lasse, damit man Verschlimmenmg oder Eiickfälle des 
Uebels verhüte. 

Schon in dem Vorbeigehenden habe ich hervorgehoben, 
djiBB die Hitze im Süden dfv qemäsgigtcn Zone viel heftiger 
und nachtheiliger wirke, und (üe Gesundheit mehr gefährde, 
als in den meisten Gegenden der hciesni, weil in dieser regel- 
mä«Big wechselnde Winde und kühle Nächte die Gluth der 
Sonnenstrahlen und Sebwühle der letzteren mildem. Hier 
will ich daher nur noch kurz erwähnen, dass jener alle Nach- 
theile von dieser, diese, die heisse Zone, aber besondere, was 
die gäjiziiche AbweBenheit des Frostes mit allen seinen üblen 
Folgen betrifft, viele Vorzüge vor jenem besitzt. Denn wenn 
auch Cholera tind gelbes Fieber zum Beispiele zuerst und 
hauptsäcblieh als der heisaen Zone angehörend bekannt und 
betrachtet wurden, so hat doch seitdem die Zunahme der 
weissen Bevölkerung in vielen Gegenden der Sudhälfte der 
gemässigten Zone dargetban, daas beide Krankheiten auch in 
letzteren entstehen können. Wenn diese daher auch frühes" 
mit Recht anggckliesglioh und tbaisäehUch Tropenkrankbeiten 
genannt werden konnten, so sind sie es jetzt nur . noch dem. 
Nanren nach und dürfen den Tropenländern nicht einzig und 
allein zugeschrieben werden. Die ansteckende Cholera hat 
sogar im Horden der pemäsaiqten Zone noch schlimmer gebaust, 
ids in Ostindien, und das gelbe Fieber im verflossenen Sommer 
in Neu-Orleonf, vnfrr dem dreissigKten Grade nördlicher Breite 
pelegen. mehr Opfer gefordert (über 10,000 von obngefahr* 
30,000 in der Stadt zurückgebliebener Emwohner), als jemals 
in Westindien. Dies ist ein neuer Beweis, diiss die wirklich 
zwischen den Wendekreisen gclegcnLn Lander gesünder sind, 
als die angrenzenden der gemässigten Zone, ja man kann so- 

far mit Recht behaupten, dass ]ent der Gesundheit der weissen 
lenschenrace im Ganzen zuträglicher sind, als die letztere. 
Wenn aber nichts desto weniger naeh den Tropengegenden 
reisende Bewoluier der gemässigten odci knlfen Zone den 
Anfjillen des gelben I lebera und der C holern melir ausgesetzt 
sind als Eingebome, so hegt dies 1) in dem zu sc/ivdleri 
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üeberffange von der Kälte zur Wärme, 2.) m äer verschiedenen 
Lebeneart vertchiedener Völker, und 3.) hauptsächlich in 6rt- 
liohen Verliältnissen. 

Was den eraten Punkt betriiFt, so Bollte man sich wohl 
hüten, im Winter vom Norden nach der heisaen Zone abzu- 
reisen; denn der plötzliche Wechsel von einem kalten zu einem 
heissen Klima erzeugt einen erstaimenerregeuden Grad von 
Vollblütigkeit und Nervenaufregung, welche leicht nacli Diät^ 
fehlem, Erkaltung, erschöpfenden Anstrengungen, Gemüthe- 
beweguügen, Ausschweifungen etc. gefährliche Krankheiten 
veranlassen. In grossen Seestädten, wo das gelbe Fieber em- 
heimisch ist, uiird der Fremde gewöhnlich von diesem befallen, 
im Innern des Landet Mngegm, in kleinen Städten oder Land' 
häuaern in der Nähe der grösseren hat er von dieser Krankheit 
Nichts Xu fürchten und wird sich auch verhältnisa massig wohler 
befinden. Es ist nämlich eine anerkannte Thatsache, dase 
das gelbe Fieber Westindiens oder der VoTnito nur in grösseren 
Handelsstädten am Meere oder grossen Müssen oder in Küsfen- 
festungen und Kriegshäfen sein Erscheinen niacht. Es ist dem- 
nach keineeweges die Hitze oder der Einflues des Tropen- 
klimae überhaupt die alleinige Veranlassung zu dieser Krank- 
heit, sondern sie wird vielmehr durch verschiedene, eewisaen 
Orten eigenthümliehe Nachtheile hervorgerufen, welche ein 
Miasma erzeugen. Dies ist aber nichts Anderes, als eine ver- 
dorbene, zum Atlimen nicht taugliche, zu wenig Sauei-stoJ' ent- 
iudtende und daher das Blut nidit gehörig belebende, sondern 
vielmehr in einen entarteten Zustand versetzende Luft. Dieses 
Miasma entsteht aber nicht bloa aus Sümpfen oder faulenden 
thierischen oder Pflanzenstoffen, wenn diese auch Theil an 
«einer Entwickelung haben, sondern hauptsächlich in Folge 
des GeHammteinflussea der Anhäufung einer grosseo Häuser- 
masse und bedeutenden Einwoluierzahl auf einem besctiränkten 
■ Haume, sowie der üblen Ausdünstung in grosser Menge auf- 
gespeicherter Waaren. 

Wer nur einmal an den Werften einer Seehandel trei- 
benden Stadt des Nordens entlang, oder durch einige Strassen 
ging, wo eich die gefüllten Waarenniederlagen befinden, und 
Wer nui- einmal die unangenehme Ausdünstung eines mit ver- 
schiedenartigen Esswaaren beladenen Schiffes wahrgenommen 
hat, wird gern zugeben, dass dieselben Schiffe und Waaren- 
vorräthe aller Arten in Habana, Neu-Orleans, Veracruz, 
Sierra Leone etc. wtnigsteas einen doppelt so unangenehmen 
Geruch und bei Weitem widerlichere Dünste verbreiten ^\erden, 
»Is in nördlichen Gegenden! Mau denke sich ungeheure Vor- 
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räthe von geräuchertem Fleieche, gesalzenen und getrocknet 
Fischen, Zwiebeln, Käse, Oel, Fett, Theer, rimziger Butter, 
Leder, von Kartoffeln und Fruchten, welche grösstentheils 
sich nicht mehr im besten ZuaUnde befinden; man rechne 
noch die AuBdünstung von unzähligen FäBsern von Synip, 
Zucker und dem so betäubenden Tabaek hinzu und man wird 
es leicht begreiflich finden, dass eine grosse Anhäufung sol- 
cher Sloffe in verschlossenen Üäumen, engen, den Luftzug 
versperrenden Strassen bei tropischer Hitze pestilenzialische 
Gerüche und Dünste verbreiten müssen, welcne nicht allein 
die Luft zum Athmen völlig uutauglich machen, sondern so- 
gar auch Uebligkeit erregen, selbst wenn man nur im Vor- 
übergehen in ihren Bereich kommt. Dazu kommt noch, dass 
die Einfuhr von geräuchertem und gesalzenem Fleische, 
Fischen und den meisten der angeführten Gegemtände in 
den Häfen südlicher Länder verhältniss massig viel bedeutender 
ist, als in den nördlichen, weil man in jenen wegen des 
schnellen Verderbens des Fleisches, der Fische etc., nicht 
wohl einsalzen und räuchern kann und auch von den übrigen 
Artikeln nur wenige selbst erbaut oder erzeugt. Auf der 
Insel Cuha und überhaupt, wo es viele Neger gibt, werden 
cUese vorvugsweise mit in Buenos Ayres an tler Luft ge- 
trocknetem und beim Verschiffen erst gesalzenem Rind- 
fleische und mit Salzfisch cniälixt; daher kommen jährlich von 
beiden Tausende von Centnem in die Hauptseebäfen. 

Abgesehen nun davon, dass See- und überhaupt für den 
Handel günstip; gelegene Städte meistens eine ungesunde Lage 
haben, entweder am flachen Meeresufer, an grossen, Ueber- 
Bchwemmungen erzeugenden Flüssen oder in weiten Ebenen, 
BO sind die Seehäfen ganz besonders dadurch im Kachtheile, 
dass bei ihrer Gründung hauptsächlich auf Sicherheit der 
Schiffe gegen Winde und Stürme Rücksicht genommen und 
dadurch das Wohlbefinden der Bewohner beeinträchtigt wird; 
denn eben weil hohe, den Hafen einschlieasende Hügel oder 
Berge die in demselben vor Anker liegenden Schiffe vor 
Stürmen zu schützen im Stande sind, verhindern sie auch 
den Wind und schwache Luftströme die am Hafen erbaute 
Stadt zu durchziehen; die Begünstigung des Handels wird 
daher auf diese Weise zum grossen Kachtheile der Gesund- 
heit der Einwohner erkauft. In heissen Ländern ist dieser 
Uebelstand nicht allein viel fühlbarer, als in kalten, weil 
dadurch die^Hitze bis zu einem unerträglichen Grade gestei- 
gert, sondern auch viel schädlicher, insofern in Folge dessel- 
ben die Reinigung der Luft und die Beseitigung der ekeler- 
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regenden Gerüche und verderblichen Miasmen verhindert wird. 
Sind nun Hafenstädte im Süden noch ausserdem befeBtigt, 
mit Mauern und Bastionen umgeben, so ist in der That allea 
Mögliche geschehen, was den Einwohnern dns I>cben unan- 
genelim machen und verkürzen tann, und es ist leicht einzu- 
sehen, dasB in der Stadt Wolmende oder den grössten Theil 
des Tagea darin Beschäftigte von gewissen örtüehen Krank- 
heiten, wie z. B, von dem gelben Fieber, befallen werden, 
während in weitläuftig gebauten, vom "Winde durchwehten 
Vorstädten oder in nahegelegenen Landhäusern aioh auflial- 
tendc Personen gänzlich davon verschont bleiben; und ebenso 
einleuchtend ist es, dase Itlcine Stä-dte und das Land iiber- 
liaupt der Gesundheit sehr zuträglich sein können, während 
die HiiuptstiUlte im höchsten Grade gefährliche Aufenthalts- 
orte sind. 

In grossen Handelsstädten ist der Werth der Gebäude 
und des Grundbesitzes im Allgemeinen so ausserordentlich 
Koch gestiegen , dass wohl schiverlich daran zu denken ist, 
Häuser niederzureisaen, um enge Strassen zu erweitern, ob- 
schon man überflüsaige Festungswerke jedenfalls wegschaffen 
sollte, allein bei Anlegung neufr Städte kann man die An- 
nehmlichkeit und Gesimdheit der künftigen Bewohner ausser- 
ordentlich befördern, wenn man sie nach einem zweckmässigen 
Plane erbaut. Dieser muaa vor allen Dingen bestimmen, dass 
die Strassen weit genug gemacht und sogleich mit Schattenbäumen 
bepflanzt werden, dass für eine gehörige Anzahl freier Plätze in 
der Stadt, so wie für den Ablauf des Kegenwaasere gesorgt, und 
daas vom ersten Augenblicke der Anaiedlung an den Bewohnern 
die strengste Eeinliclikeit in ihren Gehöften etc. zur Pflicht ge- 
macht wird. Zunächst dem Landungsplätze muss ein grosser 
freier Ramn bleiben, damit der Luftzug die aus den Schiffen 
ausgeladenen Waaren trefl"en und wenigstens einigermassen 
von dem durchdringenden Schifisgerucne reinigen könne. 
Uebcrhaupt muss die Gesundheitspolizei frühzeitig nach rich- 
tigen Grundsätzen organisirt und immer streng gehandhabt 
werden, wenn in heisaen Ländern gelegene Haßnstädte nicht 
zu Peathöhlen und Grabstätten der Fremden werden sollen, 
wie es leider jetzt in vielen der Fall jat. Es muss femer 
sogleich bei der Anlage einer neuen tropischen Hafenstadt 
ala Gesetz gelten , dasa Familien Wohnungen und überhaupt 
Schlafstätten der Bewohner entfernt von dem Landungsplätze 
errichtet werden, wenn auch die Geachäftslokale, Waarenhäuaer 
etc. sieh ao nahe als möglich dabei befinden müssen. Auch 
ist es wesentlich nothwendig, die Häuserblocks nicht zu gross 
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anzulegen^ damit sich nicht zu viele Wohnungen zu dicht an 
einander drängen und eine der andern den Luftzug zu sehr 
beschränke. In Deutschland herrscht zwar ein wahrhaft 
ängstliches Vorurtheil gegen den Luftzug, allein im Süden 
lernt man ihn hochschätzen, weil man ohne denselben, beson- 
ders in Städten, im ächten Sinne des Wortes vor Hitze zer- 
fliessen i;\ürde und daher den grössten Theil der Zeit, sogar 
öfters des Nachts zwischen oflenen Thüren und Fenstern zu- 
bringt, denn wo der Wind zu kühlen verhindert ist, muss man 
sich künstlichen Zug verschaffen. Es ist für Nordländer ganz 
unglaublich, wie gross der Unterschied der Temperatur zwi- 
schen einer freien Tropengegend und einer enggebauten, von 
Hügeln umgebenen Stadt ist. Jedes von der bonne beschie- 
nene Haus wird heiss wie ein Backofen und jemehr der- 
gleichen erhitzte Wohnungen neben einander oder auf einem 
verhältnissmässig kleinen liaume zusammengedrängt stehen, 
desto grössere Gluth müssen sie nothwendigerweise verbreiten, 
desto mehr eine die Wärme der anderen erhöhen, desto un- 
angenehmer den Bewohnern und deren Gesundheit gefähr- 
licher werden. 




Zweites Kapitel. 
Die asiatiscbe Cholera. 

Im Jabre 1817 wurde man zuerst iü Ostindien auf diese 
Krankheit als eine verheerende Seuche aut'merksam. Seitdem 
hat sie im Gefolge davon angesteckter und auf dem Marsche he- 
findlichcr Heeres abth eilungen und zahlreicher Handels caravanen 
von dort aus nordiPPslUnk Persien, ßuaaland, ganz Europa und 
Amerika, östlich und nordOtiHif.k Kord- und das ganze Ostasien, 
westlich und mldlich Arabien, einen Theil Afrika'a, Südaaien, 
sowie die sämmtliclicn oetindisehen Inselgruppen bis zu den 
Philippinen überzogen. 

Die gleickm&tsige und (/leieh högartige Verbreitung der 
Cholera von damit behafteten Orten au/i nach allen Himmelage- 
gniden, wohin Truppenmärsclie oder Wallfahrten stattfanden 
oder lebhafte Handelsverbindungen bestanden, hat die Be- 
hauptung vollständig als unsinnig widerlegt, daas sie nur nach 
Nordwesten weiter ziehe, erzeugt von emera gewissen Süd- 
ostwinde. 

In allen verschiedenen Ländern und Zonen, gleichviel ob 
kalt oder heis», feucht oder trocken, war ihr Charakter und 
Auftreten , die JSraeheinungen an Lebenden eowo/U, als tm Todten 
völlig gleich, Sie verschonte kein Alter, kein Volk tind keine 
Race, wer in ihren Bereich kam, wurde mehr oder weniger er- 
griffen, die Einheimischen nicht minder, als die Fremden. Wer 
sich hingegen fem von der Seuche hielt, ihr entweder zeitig aus 
dem Wege ging, oder sich durch Absonderungsmassregeln dage- 
gen achützte, blieb sicherlich verschont; und so ist es geschehen, 
dass namentlich in Ostindien, Fersien imd der asiatischen 
Türkei die klügeren Europäer, also gerade die Fremden, sich 
durch Absperrung ihrer Wohnungen und Stadtviertel (Franken- 

änartiere) irei von der Krankheit hielten, während die bigotten, 
ummen Eingeborenen auf die Hülfe des Gebetes und der Vor- 
sehung blind vertrauend ihr nicht allein zu Tausenden als 
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Opfer fielen, sonderu auch noch durch znhlrciche ProccsBio- 
neij, Wallfahrten und Andrang nach den Tempeln die Aus- 
breitung dea Uebels beförderten und seinen Character ver- 
Bchlinmierten, 

Nach Amerika wurde die Krankheit stets von Europa, 
namentlich von England, Deutscidaud und Fmnkreich, durch 
Schiffe mit Ausivanderem gebracht, Sic verbreitete sich 
landeinwärts ausschliesslich auf den grossen Verkehrstrassen, 
die See- oder Hafeuötädte, besonders solche, wo keine Qua- 
rantänemassregeln oder Quarantäne" es etze bestanden, und 
wo sich die Einwanderer in grosser Änzalil ausschifften, wur- 
den besonders von der Seuche heimgesucht, mehr als jede 
andere Stadt aber St. Louis am Missiaippi, wo Tausende von 
Europäern landen und in engen Wohnungen zusammengedrängt 
leben, nachdem sie schon auf der Seereise und häufig noch 
mehr in den vollgepfropften, unreinlichen Zwischendecken der 
Flussdampfer durch die Seuche so mancher ihrer Angehörigen 
oder Eeisegefährten beraubt und selbst mehr oder weniger 
davon angesteckt worden waren. Viele arme Beisende, be- 
sonders die Irländer, besitzen häufig nicht Kleidungsstücke 
genug, um die während ihrer eignen Krankheit gebrauchten 
wechseln und wegwerfen zu können, ja sie bewahren sogar 
die von Sterbenden getragenen oder deren Bettwäsche auf, 
verbergen sie in ihren Kisten und Koffern und bringen auf 
diese Weise den Keim von Tod und Verderben, woliin sie 
kommen. 

In den Vereinigten Staaten von Nordamerika war es all- 
gemein bekannt, dass die Cholera dahin stets von Kuropa 
mit Au sw ander erschiffeu kam, dass sie sich in das Innere des 
Landes längere Zeit nur mit den Ein Wandererzügen ausbrei-> 
tete und an den Haupt anaiedlungaplätüen der neuen AokönUD- 
linge nur diese befiel. Die Amerikaner als enthusiastische 
Handelsleute suchten sich anfangs selbst zu überreden, dass 
die Krankheit nur die Fremden l)efalle , weil sie noch nicht 
akklimatisirt seien, dass die Akklimatisirten und Eingeborenen 
hingegen nichts davon zu lurchten hätten, und dass es daher 
überflüssig sei, dagegen den Verkehr, wenn auch nur unbe- 
deutend erschwerende Ab sperrungsmasa regeln zu ergreifen. 
In dieser irrigen, von grosser Unkenntniss und Fahrlässigkeit 
zeugenden Meinung ivurden sie durch schlecht unterrichtete 
oder auch beim Umsichgreifen der Seuche auf eine reiche 
Ernte speculirende Aerzte unterstützt und gern zu der An- 
sicht verleitet, dasa ea überflüssig sei, den Verkehr auch nur 
im Geringsten zu hemmen, oder das schöne Geld fiir un- 
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nöthigc Quarantänen und Contumazen wegzuwerfen. Neu- 
Tork hat hiervon eine rühmliche Ausnahme gemacht, 
wenigstens wahrend der letzten Epidemie, dadurch aber auch 
(jeauudheit und Leben von Tausenden seiner Einwohner und 
von Einwanderern erhalten. In anderen Städten bedurften 
die Irrenden erst einer tüchtigen Lehre, bevor sie die Wahr- 
heit erkannten; denn erat, nachdem sie sahen, dasa die Ein- 
geborenen eben ao achnell und häufig an der Cholera starben, 
ala die Fremden, und erst als sie bemerkten, dass weder 
Paläste noch Säcke voll Dollars gegen diese schützten, wenn 
man sie aich einmal auf den Hals hatte kommen laaeen, erat 
dann dachten aie an einigen Orten an Abapemingamaaarcgeln 
und führten sie noch dazu recht unz weck massig und erbärm- 
lich aus. Gleichwohl hatte der gesunde Sinn des Volkes, 
namentlich der ruhigüberlegen den Landleute, bald erkannt, 
daaa die Cholera ansteckend sei und daas man damit behaf- 
tete Orte verriieidcn müsse, und daher kam es, dass sich die 
Krankheit, die nächsten Umgebungen grosser Stählte abge- 
rechnet, ao wenig auf das Land verbreitet hat, 

Es bedarf wohl kaum einer weitläuf tigeren Anführung 
von Belegen fiir die Verbreitungsart der Cholera, denn wer 
n1ir einigermaaeen die verschiedenen Zeitungsberichte über 
das Umatchgreifcn dieser Krankheit mit Auüncrksamkeit ge- 
leaen und im Gedächtnisse behalten hat, woher die ersten 
Nachrichten über difselhe kamen, wird sicher, gleichviel ob 
Arzt oder nicht, zu der Ueberzeugung kommen, dass sie eine 
aneteckende von Ostindien über Itusdand pebraehte Krankheit 
sei, und dass daher Absperrun(fmnag$regeln dagegen die sicherste 
Hälfe rjewähren. 

Man hat sich zwar vielfach bemüht, die einfache, son- 
nenklare "Wahrheit dieser Thatsache zu leugnen und aua ver- 
schiedenen Rücksichten und Gründen, von denen Geldcrspa- 
Tung, Privatapeculation imd Unverstand wohl die hauptsäch- 
lichaten aein mögen, die lächerlichsten, unstatthaftesten und 
ivunderbarsten l^eachen der Cholera angegeben und das Pu- 
blikum um so leichter getäuscht, je mehr aie Maaae der Un- 
gebildeten am Wunderglauben hängt und mit grösserer 
Bereitwilligkeit das Abgeschmackteste und Unsinnigste nach- 
betet, als die einfachste, klarste Wahrheit anerkennt, wenn 
jene nur mit einer gehörigen Zugabe von gelehrtem und unbe- 
greifllichem Schwulst begleitet sind! Wer erinnert sich 
nicht der von dem grössten tind uncrachüpflichsten aller 
Quackaalber ursprünglich ausgehenden Behauptung und Ver- 
sicherung, dasa die Seuehc durch kleine, neumodische, die 
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höheren Luftachichten erfüllende liiscktchen erzeugt werdi 
Als ob die lieben Thierchen dieselben sein und ebensowol 
leben könnten in Petersburg bei 30 Grad Kälte und in ObI 
und Westindien bei 30 Grad ILtzc, in den Suuipfge^ende 
der Weicliael oder 8000 Fusa über der Meeresfiäche in Mexikoj 
in der trockenen Atmosphäre Arabiens und in dem feuchten, 
nebligen Londonll 

Ändere haben ohne "Weiteres :h viel, und wieder Andere- 
zu xcenig Elektricitat in der Luft für Veranlassung der Chol« 
erklärtj sich aber nicht allein gegenseitig vollatiindig widi 
legt, sondern es auch völlig unerklärt gelassen, warum dl 
vermeintliche Jlissverhiiltniss der Elektricität nur gewiseen 
Orten und Menschen naclitheilig, anderen hingegen ganz nahe 
gelegenen oder wohnenden durchaus unschädlioh sei? Eine 
fernere selir allgemein verbreitete und viele Anhänger zähleni 
Annahme ist die, dasa die Seuche durch geici«se, Ijuttströmunj 
und Ausdünstungen, besondere von grossen Flüssen » 
sumpfigen Flusagebieten herrührenden, ihr Entstehen verdank) 
Sie stützt sieh in der That aber auf weiter Nichte, als aui 
Mangel an Kenntnissen ihrer Urheber und Leichtgläubigkeit 
ihrer Nachbeter. Während des Herannahens der ersten Cliolera- 
epidemie nämlich um das Jahr 1830 zweifelten nur wei 
Aerzte, dass die Krankheit ansteckend sei, als es jedi 
mehreren Kabinetten annehmlicher erschien, der ent[^ 
setzten Ansicht Geltung zu verschaffen, ungewisse pohtisi 
Massregeln weniger gehässig zu machen und den acnon __ 
leeren Säckel nicht durch iibertrieben kostspielige Grenzci 
dons, Quarantäneanstalten etc. nicht völlig zu erschöpft 
fanden sich für Geld und Auszeichnungen Stimmen , 
welche es laut der Welt verkündeten und ausführlich 
wiesen, wie wundprhnr die Entsteht! ngsart dieser l^ankhi 
deren Wesen und Behandlung ihnen gleichwohl gänzlitA lij 
bekannt war, sei! In neueren Zeiten ist es nun wohl Uol^ 

fiworden in manchen dunklen Köpfen und die vermehl 
enntnisB vou den Verheerungen der Seuche an den vi 
schieden artigsten Orten hat es selbst den Laycn klar gema< ' 
wie völlig grundlos und wahrhaft lächerlieh alle die 
Luft gegriffenen Erklärungsarten der Cholera sindl 

Ist es denn aber auch nicht zu abgeschmackt und d( 
blinden Glauben des Publilouns zu viel zugemuthet, wenn 
behauptet wird, dass die Cholera z. U. dura Feuclitigkeit 
von Flussniederungen oder durch gewhsp auf dem Ocean etc. 
wehende Winde entstehe, angtatt der Wahrheü gemäss a 
erkennen, dass sie durch die Mitsa- und Seenchifffahvt ■weiter 
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schleppt toerdef Abgesehen nun davon, dass z. B. in Persien, 
der Tartarei, Arabien, Neumexiko ect., wo die Seuche in den 
trockensten Gegenden unzählige Opfer gefordert hat, so 
wenig Feuchtigkeit vorhanden ist, dass Reisende nvr durch mit' 
genommene Wasservorräthe dem. Verdursten entgehen, so müssten 
doch die gewissen Luftströme, deren nähere Beschreibung man 
uns indessen stets schuldig geblieben ist, sicherlich alle die- 
selben Gegenden durchfahrenden Schiflfe etc. treffen und auf 
ihnen dieselben Krankheiten erzeugen! Wenn wir nun aber 
durch die tägliche Erfahrung belehrt werden, dass von Peters- 
burg nach Stettin, Hamburg, Copenhagen, Stockholm oder 
London, oder von Europa nach Amerika gehende Fahrzeuge 
häufig mit der Cholera behaftet sind, und zahlreiche Passa- 

fiere verlieren, die in entgegengesetzter Richtung segelnden 
ingegen völlig frei davon bleiben; wenn femer die Seuche 
von grossen Seestädten an der Mündung bedeutender Flüsse 
stromauf- und landeinwärts demnach gegen Wasser- und Luft- 
strömung und niemals umgekehrt geht (es sei denn, man habe 
nur von der See- und nicht auch von der Landseite Quaran- 
tänen eingerichtet, wiein Neuvork), so ist es doch sonnenklar, 
dass weder Winde noch Flussausdünstungen die Veranlassung 
zum Ausbruche der Cholera sein können. Ebenso wenig sind 
es andere Witterun^seinflüsse; denn die tägliche Erfahrung 
lehrt tausendfältig, dass der Landmann, Jäger oder Matrose 
höchst selten und nur in der Nähe der grossen Verkehrstrassen 
und Plätze, wohl aber vorzugsweise die Bewohner belebter 
Handelsstädte und die in engen, dem Winde und Wetter fast 
völlig verschlossenen Schiffsräumen in Ueberzahl zusammen- 
gepresster Reisenden von der Krankheit befallen werden. 
Viele der vor einigen Monaten (im November und December 
1853) von London, Liverpool, Hamburg, Bremen, Ha vre etc. 
in Neuyork ankommende Schiffe hatten ein Zehntheil, wohl 
auch noch mehr, ja ein Schiff sogar über Hundert seiner Pas^ 
sagiere durch die Cholera verloren, während auf keinem einzigen 
der nach Europa segelnden Fuhrzeuge Fälle davon vorkamen. 
Doch genug der unnöthigen Erwähnung und Widerlegung 
der so mannigfaltigen sonder- und wunderbaren, auf den 
Köhlerglauben des Publikums berechneten Erklärungsweisen 
der Entstehung der Cholera aus örtlichen oder allgemeinen 
Ursachen; die öffentliche Meinung hat sie schon längst ver- 
dammt, der gesunde Sinn des Volkes sie belächelt, ohne sich 
davon bethören zu lassen; denn an jedem Orte, wo die Cho- 
lera ausbricht, weiss man sehr wohl, woher sie gekommen, 
wenn dies auch zuweilen ofGciell geleugnet wird. So unbe- 
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streitbar nun auch die Tliateadie ist. (Ines die nsiatisclie 
lera, wie schon ihr Name andeutet, sich einzig und allein 
durch Ansteckung iiveiter verbreitet, so {;il)t ea doch leider zum 
Nachtheile der davon Bedrohten noch sclir viele Personen, 
welche dies nicht begreifen wollen oder können. Darüber 
darf man sich nun allerdings nicht wundem, ^venn man die 
verschiedenen Grade der Bildung und Fassungsgabe gehörig 
in AnscUag bringt, und wenn man bedenkt, dass z. B. die 
orientalische Pest Jahrfiundei'te lang Kuropa von Zeit äu 
Zeit heimsuchte und entvölkerte, ehe man auf den allerein- 
facheten und einzir) vernünftigen Gedanken kam, Cordona und 
Quarantänm, mit einem Worte : Afjgperi'UJitf&Jnassreqeln dagegen 
eimiiführen. Man konnte in der That zuweilen glauben, dass 
die Neuzeit vergangene Jahrhunderte an Bildung und Einsicht 
übertreffe, allein das gegen die Choler.a bisher Gethapue und 
über dieselbe Gesch-iehene beweisst unbestreitbar, dasa 
jetzige Generation die früheren an Klugheit nicht überbiel 
und dass die Intelligenz sich noch sehr vereinzelt entwicki 
hat. Dennoch steht zu erwarten, dass künftighin allgi 
wie ea jetzt schon hier und da gcaehieht, ebenso strenge Äb- 
sperrungsmassregeln gegen die asiatische Cholera, wie gegen 
die orientalische Pest ergriffen werden werden, und dass un- 
sere Zeit nicht so herbe Prüfungen durch jene zu bestehen 
haben wird, ehe ea dazu komme, als dies durch diese geschah. 
Der Ausbreitung der Wahrheit haben sich zwar atete 
ITinsterlinge und Eigennützige möglichst widersetzt, in wel- 
cher Richtung aie auch immer ihren Strahlenglanz verbreitete. 
Sokrates, Seneka, Hubs und Andere litten dafür und sogar 
der kluge Galilei verfiel der Inquisition und nmeste, um der 
Folter zu entgehen, widerrufen, dasa sich die Erde um die 
Sonne drehe und seinen ketzerischen Irrglauben feierlichst ab- 
schwören, weil die Propheten das Gcgentheil gelehrt hatten 1 
Ist es daher zu verwundern, wenn auch im Bereiche der 
Arzneiwissenachaft die AVahrheit häufig verkannt und entstellt 
wird, und dasa es unter ihren Jüngern Judase und Petruse 
gibt, die gegen Wissen und Ueberzeugung sprechen oder nicKt 
verstehen, was und worüber sie schreiben oder reden, imd die 
Welt erleuchten wie Johann von Leiden liOjola oder Joe 
SmithV Es ist im Gegentheile sehr naturlich, dase in einer 
ErfahrungswisBenBchaft, wie die Medicin neue Erscheinungen 
je nach Kenntniss und Urtheilskraft Mcimingai crschiedenheiten 
hervorrufen müssen, und es war dahei auch leicht begreiflich, 
dass beim langsamen Herannahen dei ersten C holeraepidemie 
von 1817 und 1830 und bei der die Suuil umnebelnden Furcht 



ridavor die Ansichten der Aerzte über die Ureaclien derselben 
verschieden aein muasten. Allein naclidem uns so unendlich 
viele Thataachen vorliegen, nachdem wir Tausende von Be- 
richten über das Vorrücken der Krankheit erhalten haben, 
gibt es keine Entschuldigung mehr für das Verkennen oder 
Entstellen der Walirheit, besonders da davon das Wohl und 
Wehe, das lieben und die Gesundheit von Hunderttau senden 
von Menschen, welche der Umsicht, Kenntniss und Entschie- 
denheit der Aerzte vertrauen, abhängt. 

Man hüte sich sorgfaltig die Frage: ob die Cholera an- 
steckend sei oder nicht, als einen blos die Aerzte angehenden 
gelehrten Streit zu betrachten; man prüfe vielmehr für sich 
seibat und entscheide nach reifster Ueberlegun" und Forschung 
anstatt sich blindgläubig nach dem Urtheue Anderer zu 
richten: denn was hilft es dem Publikum zu spät dem einen 
oder anderen Ärzte Vorwürfe über falsche Belehrung, began- 
gene Irrthümer etc. zu machen, wenn in Folge derselben der 
Tod bereits zahllose Opfer gefordert hat? Ist es nicht ver- 
nünftiger, daas sich Jedermann im Veraus unterrichte und 
selbst bestimme, was er zu tbun habe, und ist es nicht jeden- 
falls am Gerathensten, sich beim Herannahen einer bösartigen 
I^ankheit vor Ansteckung zu hüten, wenn es selbst zweifel- 
haft wäre, ob sie ansteckend sei oder nicht? Welcher Nach- 
theil kann aus dieaer Voraicht entstehen? Wie entschieden 
iat dagegen der Vortbeil einea solchen Verfahrens, wenn es 
sich später unzweifelhaft herausstellt, dass die Seuche eine 
wirklich ansteckende ist I 

Um sich gegen einen heranziehenden Feind gehörig ver- 
theidigen zu können, muss man nicht allein seine Stärke und 
Bewaffnung, sondern auch die Kichtung, von der er kommt, 
kennen. Das Letztere ist besonders wesentlich, damit wir 
ihn entweder in der Feme zu vernichten oder unschädlich zu 
machen oder ims in den nächsten Umgebungen zu schützen 
vermögen. Dies auf eine sich nähernde Choleraepidemie an- 
gewendet, lehrt, dass wir, wenn wohl unterrichtet, dahin wir- 
ken müssen, dasa an den Landesgrenzen, in Hafenstädten etc. 
zweckmÜBsigc und Strenge Grenzcordons und Quarantänen, 
oder i'alla dies nicht durchzusetzen wäre, städtische oder ört- 
liche Anstalten dieser Art errichtet werden, und dasa wir 
uns endlich, wenn Beides fehl schlüge. Jeder für seine Familie 
und für sich selbst durch Vorsichtsmassregeln gegen An- 
ateckungzu schütten suchen. Ich betrachte es als eme Haupt- 
sache, und halte es für eine unerlässliche Pflicht der Aerzte, 
sich erstens über das Wesen bösartiger Epidemien sorgfältig 






zu ußtciTicliten, keine Mühe und Gefalir zu sclieuen, um zu 
einer gründlichen Kenntniss derselben zu gelangen und zwei- 
tens Jnre Erfahrungen und Ansichten darüber inöglicbst be- 
kannt zu machen, damit daa üirer Kenutnisa und Hüli'e tct- 
trauende Publikum ;j(c rechten Zi-it gewarnt und eine Krankheit 
lieber verhütet als im besten Falle geheilt werde. Ich gestehe, 
es nimmt mich Wunder, daas es noch jetzt Aerzte geben 
kann, welche die Verbreitung der Cholera durch Ansteiltung 
leugnen! Thaten sie es früher, ao waren sie noch eher zu 
entschuldigen; bestehen sie jedoch noch jetzt hartnackig auf 
ihrer vorschnell geäusserten Meinung, oder sind sie noch nicht 
eines Besseren belehrt, so sollten sie lieber schweigen, als 
sich bloBStellen. Es gibt zivar auch kluge und sehr gelehrte 
Jünger Aeskulap's, welche behaupten, die Cholera verbreite 
sich zuweilen durch Ajisteehing, ^weilen entstehe eie aber auch. 
m Folge von gewüsen Witterungsverhältniasen etc. Dies 
man im gewöhnliehen Leben auf beiden Achseln tragei 
geziemt keinem Arzte, weicher seinen Beruf ehrt. Ei 
räth dies überdies grosse Gleichgültigkeit und nur oberfläch- 
liches Studium und entweder Mangel an Theilnahme in einer 
Bo wichtigen Angelegenheit, als das Abhalten einer geifthr- 
lichen Epidemie, oiter Schlauheit, die es mit Niemand ver- 
derben und daher Jedem Recht geben will, und da diese 
wiederum auf übertriebenem Eigennutze beruht, welcher eich 
auf Kosten der Berufstreue geltend macht, so sollte das 
Publikum gegen so zweideutige Forscher, wenn Leben und 
Gesundheit in Frage stehen, vorsichtig und misstvauisch sein. 
Die besten, umfangreichsten und mit dem grössten Fleieae 
ausgearbeiteten Schriften -aber die Cholera sind einstimmig der 
Ansicht, dass dieselbe ansteckend sei. Sie zeigen uns, dsss 
die Krankheit wührend der Kriege der Engländer mit den 
Eingeborenen in Ostindien sich zuerst als Epidemie enbvickelte. 
Einzelne Cholera falle kamen nämlich in heissen Ländern 
während des Sommers zuweilen, sehr selten hingegen und von 
leichter Art wohl auch in sehr heissen Sommern m Deutsch- 
land vor. Wahrend der Kriege der Engländer mit den Hin-. 
duB in den Jahren 1815 bis 1817 wurden beide Theilc du: 
mörderische Kämpfe, ermüdende Märsche in verwüsteten ui 

flühend heissen Gegenden, durch Ueberschwemmungi 
'euerabrünstc, Hungersnoth, Angst und Kummer auf di 
Aeusserste erschöpft, und wie dies in schweren Kriegsl 
drängnissen der Fall ist, mehr oder weniger cntmuthi^'. 
dass es ausser den Verwundeten noch unzählige Kranke gftl 
durch deren Anhäufung in beschränkten Räumen viele böea**^' 
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tige Kraoltheiten ausbraclipn und unter dieeen auch die Cho- 
lera als ansteckende Seuche, denn bis zu dieser Zeit war 
sie nur als nicht ansteckend und Einzelne befallend, bekannt 
gewesen. Ein Gleiches findet übrigens in Kriegszeiten häufig 
mit Nervenfiehern und anderen Krankheiten in gemäesigten 
Zonen statt. Durch Anhäufung einer grossen Anzahl an und 
für sicli nicht ansteckender Fälle entivickelt sich nicht allein 
eine sehr verdorbene, bei Gesunden ein bösartiges Nerven- 
fieber erzeugende Luft, sondern die ursprünglich sie durch 
verschiedene Ausdünstungen hervorbringenden Kranken werden 
dadurch so eehi ergriffen und verscMimmert, dass sie das 
Uebel in der neuen Fonn mehr oder weniger Jedem mit^ 
theilen, welcher in ihre Nähe kommt. 

Nachdem sich die neue Krankheit, die amtecknide Cholera, 
unter den angefülirten Umständen in Bengalen entwickelt 
hatte, begleitete sie die damit behafteten Truppenabtheilungen 
und die vor den Engländern flüchtenden Eingeborenen in 
jeder Richtung. Durch grosse, nach Persien gehende Han- 
dels caravanen , den persischen Meerbusen durchkreuzende 
Schiffe und durch zahlreiche das Erbarmen der Götter oder 
des Propheten anflehende Wallfahrer wurde das Uebel un- 
aufhaltsam weiter nnd namcnthch nach Persien verbreitet; 
kam jedoch nicht nach Ispahan, der Residenz des Schachs, 
>veil dieser hei Todesstrafe allen Verkelu- mit dem Lande 
verbot und den gewöhnlich durch lapahan ziehenden Karanen 
einen anderen Weg anwies. Während des bald folgenden 
Krieges zwischen Peraien und Eussland wurden die Russen 
von der Seuche befallen und brachten sie als Siegestrophae 
in ihrer schlimmsten Form nach Südrusaland und von da aus 
auf ihren Märschen gegen die Türken und Polen nach den 
Donaufürstenthümem und Polen, Posen und Oestreich. Mitt- 
lerweile war die Cholera den grossen Ilandelssti'assen über 
Btikhara, Orenburg und Astrachan nach Moskau und Peters- 
burg gefolgt und von letirterem Orte aus zu Schifl'e nach den 
Ost- und NordHeehäfen gelangt. Wie sie damals bis zum 
Jahre 1833 ganz Europa durchzog, ist allgemein bekannt, 
weniger aber, dnsa sie auf gleiche Weise ganz Asien, von Si- 
biriea bis Arabien und von der Wolga bis zu den fernsten 
Philippinischen Inseln furchtbar heimsuchte. Sie überschritt 
die cninesieche Grenze in der Nähe einiger grossen Binnen- 
und Handelsstädte und zeigte sich den Bewohnern des himm- 
lischen Eeiehea so feindselig, dass sie dieselben zu Hundcrt- 
tauaenden hinwegrafi'te, ja an vielen Orten sogar in so grosser 



Zahl, dass die Ueb erlebenden nicht im Stande waren, 
ten zu beerdigen. 

Nach Amerika gelangte die Cholera 1833 auf denselben 
Wegen und auf dieselbe Art, wie im Jahre 1848, nämlich 
durch Aus Wanderer schiffe. Sie zeigte sich zuerst in Neuyork, 
Quebek und Neuorleans. Durch Truppenaendungen, Aus- 
wandererzü^e und nach den Fels eng ebirgen und Californien 
etc. ziehende zahlreiche Handels- und Reisegea ellschaften 
wurde sie nach Texaa, Mexiko und bis an die Gestade des 
stillen Meeres Tcrschleppt. Auf den hohen, trocknen Prairien 
des Innern von Nordamerika wiederholte sich, was man 20 
Jahre früher in Arabien unter den Wechabiten, von denen 
125,000 an der Cholera starben, gesehen, dass nämlich eine 
Anzahl Personen auf der Ecise wegen Wansei-mangelsi und 
andere eines und desselben Zuges an der Cholera verschieden!' 
Die letztere gelangte oft dvrch Flusadcempfboote ') oder groaae 
LandreiaeqeteUsehaften verseMfppt, eher einige hundert Meilen 
von dem letzten von ihr befalUnen Orte, ah in nur einige Meilen- 
davon entfernte kleine Städtchen , nach welchen sieh nur einzt ' 
Reisende begaben, und mit welcfien überhaupt nur ein unbi 
tender Verkehr bestand. Ueberall aber, wohin die Seuche 
von ihrem ersten Erscheinen bis zu ihrem letzten Auftret&i 
'Ostindien 1817 und in St. JLouis arn Missisippi 1849, tn 
tersburg und Habana, in Schottland uTid Neapel, auf den 
lippinen wie in Mexiko, an allen diesen verschiedenen Orten 
die Krankheit in ihrem Verlaufe und allen Sjfmptomen gent 
dieselbe.' Ein schlagender Sewets, das» sie nicht dureii gewisse 
Winde, Witteningsverhältnisse oder örtliche Einflüsse, wel- 
che doch in so verschiedenen Erdgegenden und Zonen auch 
gewiee sehr mannigfaltig und einander entgegengesetzt — 
müssen und sicherlich auch sehr verschiedene Zufalle he 
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L die Beobaclitung' cemacht, dasü dureh auf 
Eiseobalinen Beisende die Cholora seltener weiter verbreitet werde, als 
dui'cli alle andere Reiaegeiegenheiteii benutzende. Der Grund liegt 
darin, rlaas ein schnell sich fortbewegender, von Bauch umgebener und 
tnch durcbzogyner Dampfwagen gleichsam als die best« 
md LÖfiuDgsanBtalt gegen alle lottartige Ansteckungsstoffe 
betraclitet werden kann. Da ausserdem nicht viel Gepäck : 
werden kann nud wirklich gol'iihrt wird, so int aucb keine f 
dieser Seite r.n l'iirchten. Eine Ausnahme von dieser Begel bilden in deo 
Vereinigten Staaten die sogenannten EmigrantenKUge, welche dreimal so 
langsam fahren als alle anderen , uud weil der Preis nicht gajii die 
Hänie des gewohnlichen betragt, stets mit Mensehen und Gepäck, friacli 
aus den Schiffen kommend , überfüllt sind. iSolcke Züge rer6rrii«i ( 
Cholera häußy und mehr als andere Fuhrwerkt. 
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trringen würden, herrühren kann, sondern sich selbxt immer wie- 
der erzeugen mvss, tote die Pocken, das Scharlachßebej; die Pest 
und andere als ansteeljeiid hinlänglich bekannte Krankheiten. 

Meine eigenen zalilreichen in Europa und Amerika wäh- 
rend der ersten nnd letzten Cliolera-Epidemie am Ivranken- 
bette gemachten Erfahrungen, und über das erste Auftreten 
und l^sichgreifen der Krankheit an den vcrachiedenBten Or- 
ten aorgfdltiw angestellten Nachforschungen haben mich eben- 
sowohl, als uie besten Berichte und Schriften über die ersten 
fünfzehn Jahre des Heranschi eichens dieser Seuche von Ost- 
indien bis Paris, zu der vollständigen Ueberzeugung gebracht, 
dags die asiaiiaehe Cholera eine ansteckende Krankheit sei, seif 
ihre-m ersten Entstehen sich einzig nur dvrck ÄJistechmg weiter 
verbreitet habe und durch Ahspemmgsinasnregeln sic/ter abgehal- 
ten werd.en könne. Weil nun dieses, wie hundertfältig bewie- 
sen, unleugbar der Fall ist, so habe ich auch sogleich diesen 
höchstwichtigen Umstand besonders hervorgehoben. Gleich- 
wohl ist es nöthig, noch Einiges hinzuzufügen, damit es dem 
Leser erklärlich werde, wie? und warum? sich plötzlich die 
heftigsten Cholerafälle an den verachiedenaten Orten zeigen 
konnten, obschon es ganz unwahrscheinlich schien, daaa zu 
derselben Zeit eine unmittelbare Ansteckung stattgefunden 
haben könne. 

Bei allen ansteckenden Krankheiten kommt es vor, dass 
einige Personen schnell und heftig, andre spät oder nur leicht, 
und noch andre gar nicht davon ergriffen werden, je nachdem 
ihre Empfänglichkeit grösser oder geringer und die Kraft 
ihres Körpers dem fremden bösartigen Einflüsse zu widerste- 
hen ungeschwächt oder gebrochen ist. Findet sich ja doch 
die gröaste Verschiedenheit der Wirkung irgend eines tiusse- 
reu Einflusses auf verschiedene Persoueu, sei ea eine äussere 
Gewaltthätigkeit, der WitterungseinHuss oder Speise. Ausser- 
dem ist die Wirkung des Ar ateckunga Stoffes nach dem Grade 
der Entwicklung oder ihn erzeugenden Krankheit natürlich 
auch sehr verschieden, insofern ein leichter Cholerafall, oder 
selbst die e^-ste Periode eines sehr scltwe7-en in der Regel in den 
davon angesteckten Personen auch mir leichte Erkrankungen er- 
zeugen, die ausgebildete Krankheit hingegen sich meistens als solche 
in der heftigsten Form fortpflanzt. Nichtsdestoweniger kann es 
der Fall sein, dass bei grosser Empfänglichkeit irgend eine 
Person, welclie mir mit einem sehr schwachen Krankheitsfälle 
in Berührung kommt, im höchsten Grade ergriffen werde und 
umgekehrt; ja es kann sogar möglich sein, dasa Jemand (grade 
so wie Wäsche, Kleidungsstücke etc.) den AnsteckungsstoF 
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fortpflanzen könne, ohne seihet davon heliUtigt zu se 
oline dass er auch nur im Geringsten erkrankt iväre. wenn 
man es ihm auch unziveit'elhaft anzuseilen vei-moge, dass er 
angesteckt war. Bisher musste man in sehr vielen Füllen 
üher die Verhreitungsart der Cholera ungewiss sein, weil man 
dieselhe noch zu wenig kannte, und den grossen Irrtlium be- 
ging, nur den höchsten, heftigsten Grtid oder die letzte Pe- 
riode einer an und für sich ■weniz gefährlichen Krankheit mit 
diesem gefiirchteten Namen zu belegen. Aus dem Folgenden 
wird es sogleich anschaulich werden, dass man den Anfang 
oder einen leichten Grad der Cholera: Cliolorine nannte und 
für eine von jener verschiedene Krankheit hielt, welche sogar 
gegen jene schützen sollte! Da nun aber Cholerine und Cho- 
lera ein und dieselbe Krankheit und nur dem Grade nach ver- 
schieden sind, so erklärt ea sich nehr leicht, wie das Uebd aich 
längere Zeit nur in setner mäde^-en Form (als Cholerine) fort- 
pfianzt, und suioeilen unter ihm mifällig günstigen Umständen 
erst nach Monaten mader in seine gnme Bösartigkeit auseirtet. 
Dasselbe finden wir aueli bei allen anderen acuten aneteokei^ji 
den Krankheiten. Alle ohne Ausnahme erscheinen zuwei' 
als sehr gutartige Epidemien, wechseln aber nicht selten a 
plötzlich m ihrem Charakter, je nachdem hinzukommende s 
sere Einflüsse oder besondere persönliche Krankheits anläge 
(Empfänglichkeit) ihre Entwickelung und VerscMiinraerung 
begünstigen. Gleichwie der Typhus icterodes (das gelbe 
Fieber) in Spanien, besonders während des AVinters, nur sehr 
selten , und so viel schwächer und gefahrloser vorkam , als 
wälirend des Sommers oder Herbstes, so dass ihn sogar die 
meisten Aerzte für völlig verschwunden hielten, und über sein 
erneuertes bösartiges Auftreten im folgenden Sommer nicht 
wenig erstaunt waren, ebenso erhält sich das Choleragift Mo- 
nate laug unvollständig entwickelt, vielfach von einer Person 
auf andere Übergehend, gleich entzündeten uud stetig, aber 
fast unhemei-kt fortglinamenden Kohlengi-uben , oder den 
Schwaden in Bergwerken, welche nur des Luftzuges oder eines 
Funkens bedürfen, um sieh zur zerstörenden Glutli oder tödt- 
lichen Flamme zu entzünden. 

Wer nur einigermasscn mit der Choleraliteratur bekannt 
ist, oder aucli nur gelegentlicli genaue Berichte über das Ver- 
halten der Cholera au verachie denen Orten gelesen hat, wird 
sich gewiss erinnern, dass «h und zu davon die Kede war: 
„die Krankheit sei, nachdem sie einige Wochen oder Monate 
lang heftig gewüthet. gänzlich verschwunden gewesen, habe 
sich jedoch nach längerer Zeit wieder vereinzelt gezeigt, ulin.p 
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dasa eins Ansteckung von andern Ort^i her zvT Zeit habe er- 
mittelt werden können, und sei dann wieder sehr böaartig und 
allgemein geworden." Dergleichen Fälle erklären sich voll- 
kommen durch das Vurenviihnte, von dessen unumatösslicher 
Richtigkeit ich mich vollkommen und vielfach überzeugt habe 
lind die Leser aogleicli zu überzeugen hoffe. 

Ein iiir das völlige Verstehen der Verbreitungsart der 
asiatischen Cholera sehr wichtiger Umstand ist noch der, dasa 
sie m Allgemeinen in einem viel scltwicherm Grade (weniger in' 
tensiv) aruteekend igt, als die meisten übrigen übertragbaren 
KrankJieiten; denn wo z. B. gesunde Personen nach nur kur- 
zem Aufenthalte in der Xähe von Kranken mit Scharlacbfie- 
ber, Kriegs-, Hospital- oder Schifl8t\"phua oder mit den Pocken 
behaftet, sehr häufig von derselben Ivrankheit in ihrer völligen 
Ausbildung befallen worden, findet dies bei der Cholera nur 
selten und besonders dann statt, wenn sie Sterbende pflegen, 
auch die Leichen häufig berühren und bei der Beerdigung 
zugegen waren. Es unterliegt keinem. Zweifel, dcurs in der Regel 
nur das Beisammensein mit im höchsten örade dee üebels be- 
fallenen Kränken, besonders in engen, verschlossenen Räumen, und 
die Ausdünstung von Leichen oder der von Sterbetiden getragenen 
Kleider und benutzten Wäsche das Vehel eberifalls wieder im 
höchsten Grade hervorzurufen im Stande ist. Jjahe'r kommt es 
auch höelist selten vor, dass einzelne zu Lande mit wenig Gepäck 
Reisende, wenn sie nicht krank irgend wo ankommen und daselbst 
sterben, die Cholera weiter verbreiten. Ja bei nur geringer Vor- 
sicht läast sich an irgend einem Orte dem Umsichgreifen des 
Uebels leicht vorbeugen, wenn sogar schon einige Todesfälle 
davon vorgekommen waren. Der Ansteckungsstoff desselben 
ist offenbar flüchtiger, als der von anderen Krankheiten und 
bedarf längerer Einivirkung, um sieh in seiner vollen Kraft 
geltend zu machen. Der Luftzug hindert seinen nachtheiligen 
Einfluss augenscheinlich, dagegen entfaltet er in geschlossenen 
Bäumen, z. B. in mit Heisenden ßberffUltm Sehijisrüumen , wo 
namentlich bei stürmischem oder r^nerischemWetter au Lüf- 
tung kaum zu denken ist, in engen, dumpfigen Wohnungen, 
in übervollen Hospitälern, schlecht gebaut und verwalteten 
Gefängnissen etc. seine volle, nachtheilige Wirkung. Dieselbe 
nuBsert sich auch, wenn viele Personen längere Zeit beisam- 
men sind, wenn auch zum Theil in Bewegung, wie z, B. auf 
dem Marsche befindliche Truppen, zahllose Wallfahrer, oder 
in grossen Gesellschnften reisende Handelsleute (Karnvnnen). 
Denn wenn auch nur einzelne derselben beim Abmärsche oder 
Aufbruche unbedeutend unwohl erschienen, d. h. mit scheinbar 
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leichtem Durchfalle (der oniiuüsen Cliolerincl behal'tet warei 
so bricht doch durch das beständige Zusammensein und Zusam- 
menschlafen -mit letzteren unter der ganzen Menge die Krank- 
heit bald in ihrem Bchlimmeren Grade aus , und dies um bo 
mehr, je weniger die Umstände eine passende Behandlung und 
Ruhe gestatten und je gewisser der Nachlass der zuerst Ver- 
storbenen von Kameraden oder Freunden entweder aU werthe 
Andenken, oder als willkommene Erbschaft sorgfältig, wäre 
es auch im Geheimen, aufbewahrt wird. 

Der Anateckungsstofl', theils als Ausdünstung eingeatUmet 
und in den Lungen dem Blute beigemischt, theils bei Be- 
rührung der Kranken oder Leichen durch die Haut aufgesaugt, 
und ebenfalls dem Blute zugeführt, verändert dies auf eine 
selu: auffallende Weise und erzeugt dadurch im Körper die 
Krankheitsanta^e oder deit Keim su der Krirnkheit. Ihren völ- 
ligen oder schnelleren Ausbruch befördern in der Regel noch 
Gelegenlieitaursaeken, bestehend hauptsächlich in: Erkältung, 
Diättehlern, Furcht'), Schreck und Gram. Insofern nun die 
enteren beiden, die häufigsten von allen, sich gewöhnlich vermei- 
den laesen, können sich sogar vnnceifelhaft angesteckte Personen 
vor dem Erkranken schützen. Durch diesen Umstand sind Viele 
zu der irrigen Ansicht verleitet worden, dass die asiatische 
Cholera nicht ansteckend sei, während grade im Gegentheile 
nur wenige Personen, welche mit Cholerakranken in Berüh- 
nmg kommen, in der That von Ansteckung frei bleiben, wenn 
sich auch bei ihnen, dem Vorausgeschickten zufolge, imr dif 
Vorläufer des Uelieh bemerkbar maclien. Die durch den An- 
steckungsstoff im Körper gesunder Personen bewirkten Ver- 
änderungen bestehen zuvörderst in einer förmlichen Umwand- 
lung des Blutes. Dieses wird dunkelbraun, schwarz und so 
dick, dass es zum Kreislaufe weniger geeignet ist, als vorher, 
und daher die heftigsten Blutstockungen (Congestioneu) ver- 
anlasst. Beim Aderlässen gerinnt es stets unmittelbar, sobald, 
als es in ein Gefass läuft, bildet einen festen Kuchen, ja zu- 
weilen einen Haufen, anstatt einer ebenen Oberfläche und son- 
dert kein Blutwasser ab. In Folge dieser Beschaffenheit wird 
es nur mit grosser Anstrengung der Adern fortbewegt, dringt 
weniger in die entfernteren, d. h. äusseren Körpertneile und 



*) Es ist bisweilen behnuptet worden, d«88 Furcht die Hauptvei'an- 
laaiung der Cholera aei. Das Erkranken uud Verscheiden so vieler kleiner 
Kinder an dieser Krankheit, welchen die Furcht noch ganz iVemd ist, 
besondui's aber die Todesi'iircht, beweist hinlänglich die Unwahrheit dieser 
Annahmt;. 
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die Haut, weshalb diese auch blaas und gelblich erscheint, 
und hält sich dagegen vorzugsweise in inneren Eingeweiden, 
welche vermöge ihrer grosseren Weichheit und Wärme einer 
grÖBBeren Ausdehnung und weniger Widerstand zu leisten 
tühig sind, besonders in denen des Unterleibes, den Lunten 
und dem Gehirn. Daher die während einer heftigen Cholera- 
epidemie so allgemeinen Klagen über Athmungabeschwerden, 
Druck und Brennen in der Herzgrube, Neigung zu Durchfall, 
Uebligkeit, Erschöpfung, Mattigkeit und das blasse, erdfahle 
AuBsehen. Der gestörte Blutkreislauf und Mangel der dem 
Blute nöthigen Beimischung von Sauerstoff, bewirken eben- 
sowohl eine bedeutende Abspannung und Trägheit der Ner- 
ven, als die Ueberfiillung des Gehirns mit Blut. Die Ath- 
mungsbe schwer den erzeugen Beklemmungen, und in ihrem Ge- 
folge Bangigkeit und Furcht, einen geringen, aber bei man- 
chen Personen fortdauernden Grad von Alpdrücken. Je länger 
dieser Zustand dauert, desto mehr nimmt die Dicke und Ge- 
rinnbarkeit des Blutes zu, desto weniger ist es zum Kreisläufe 
tauglich und desto schneller erfolgen lebensgefährliche oder 
tödtliche Congcationen. 

Obschon wir nun über das Wesen imd die eigentliche 
Beschaffenheit der AnsteckungsstolTe (Kontagicn), der festen 
und Miissigen sowohl, als der gas- oder luftfürmigen noch 
eben so wenig wissen, als über die des Duftes der Reseda, 
Eosen und Veilchen, so sind wir doch dojch Erfahrung nicht 
allein von ihrem Vorhandensein belehrt, sondern wir Kennen 
auch ihre Wirkung und mehre ihrer Eigenschaften sehr 
genau. So wissen wir z. B., dass verschiedene Änsteckungs- 
stoffe sehr mannigfaltige Krankheiten erzeugen, in so fern sie 
im Körper das Bestreben, die ihm fremde und feindselige 
Substanz wieder zu entfernen veranlassen. Je nach derEigen- 
thümlichkeit der letzteren richtet sich dieses Streben nach ver- 
schiedenen Körp er th eilen, bald nach der Haut, wie bei den 
Hautkrankheiten, bald nach den serösen oder Schleimhäuten, 
bald nach dem Magen und Darmkanale, wie bei der anstek- 
kenden Ruhr und Cholera. Die Heftigkeit der letzteren wird 
in der ßegel, wie schon bemerkt, besonders durch Diätfehler 
häu&g bedeutend vermehrt, da ihre Vorläufer gewöhnlich so 
unbedeutend sind, daas Easlust und Hunger bis kurz vor dem 
letzten Anfalle fortbestehen. 
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Drittes Kapitel. 
Kraikheitsbild. 

Das Wfgen der Cholera />este/it dem VoramffetcJiickten ge- 
Ttiäas in einem sehr heffiijen, dvreh die krankhafte Blutverändt' 
rung bedingten, und eben dexhalb bei einem hohen Grade- schtoer zu 
heteitigenden Bluiandrange nach den edleren Eingeweide, namcnl' 
lieh nach Magen, Gi'därinen, Lungen und Gehirn. Wie bei Gon- 
geativzufällen überhaupt, findet aaek bei der Cholera ein allmä- 
ligea Zunehmen der letzteren, mit deutlichen Intermiteionen (Nach- 
lässen statt, welche es sehr leicht machen, der Krankheit Einhalt 
zu thvn. IMp. Vorlävfer, oder dos dem wirklichen Ausbruche 
der Krankheit vorhergehende UnwolÜBein, verrAthcn sich mehre 
Tage vor dem ersten regelmässigen Anialle durch fol- 
gende Zuriille: beschwerliches Athtnen, welches anstrengende, 
oder schnelle Bewegungen fast unmöglich macht und zuweilen 
am Einschlafen hindert, durch Gefühl von Bangigkeit und 
Erschöpfung, t-ine eigenthilndiche Eiupfindunri von Brennen und 
Druck zwiselien Herzgrube und Nabel, Poltern und Kollern 
im Leibe, Neigung zu Durchfall, Uebügkeit, Mattigkeit und 
Müdigkeit der Beine, blasses, erdfahles oder gelbgraues Aus- 
sehen, Ausdruck von Abgespanntheit im Blick. Wird um 
diese Zeit zur Ader gelassen, so zeigt das Blut schon die 
krankhafte schwarzbraune Farbe, ausserordentliche Dicke und 
Gerinnbarkeit. 

Wie schon erwiibnt, kommt ca nicht selten vor, dass dieser 
Zustand, welcher gewöhnlich mit dem >faraen der Cholerine 
bezeichnet und für ausser allem Zusammenhang mit der Cho- 
lera gehalten wurde, theils durch Anwendung vou Heilmit- 
teln, theila aber auch blos durch zweckmässiges diätetiaclies 
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Verhalten ohne weitere ernste Folgen zu haben, nach und 
nach in vollBtrincligea Wohlsein übergeht; entwickelte eich hin- 
gegen die Krankheit bia zu ihrer ganzen Hel'tigbeit, so glaubte 
man, die Cholera sei ßpäter als ein neues plötzlich entstan- 
denes Uebel hinzugetreten, niebt aber, wie dies doch in der 
That der Fall ist, ala Verschlimmerung oder als höchster 
Grad eines schon im Körper vorhanden gewesenen. 

In der Regel dauert die Cholera drei Tage und ent^vickelt 
sich unter folgenden Erscheinungen: durch plötzliches Er- 
wachen aus einem völlig ruhigen Schlafe zwischen 3 und 5 
Uhr Morgens, mit heftigem Stuhldrang und bedeutenden, noch 
nie zuvor ähnlich gefühlten Schmerzen zwischen der Herzgrube 
und dem Nabel, Die Stuhlausleerung ist ausserordentlich 
reichlich, wässrigdünn, dunkelbraun, sehr übelriechend, von 
heftigem Kollern im Leibe und Blähungen begleitet. Sie wird 
gewaltsam entleert, ("leichsam ausgespritzt) und erzeugt imd 
hinterlüast das Geiühl, als sei der ganze Leib ausgeleert wor- 
den und als wenn Alles herausfallen solle (so drücken sieh 
die meisten Kranken wörtlich aus.) Die Verschiedenheit die- 
ses ersten Cholerastuhl ganges von früher gehabtem Durchfalle 
ist so auffallend, daas Personen, welche weder die Beschaf- 
fenheit desselben kaimten, noch ängstlich waren, dennoch da- 
durch erschreckt und besorgt gemacht werden, und dass in 
Folge dessen die Vorsichtigen Hülfe suchen. 

Nach der Ausleerung fühlen die Kranken ein leichtes 
tVöBtehi, Dehnen oder auch nur grosse Mattigkeit im Kreuze 
und den Beinen, Zuweilen haben sie noch einen oder mehre 
Stühle von derselben Beschaffenheit; allein da nach einer 
oder einigen Stunden die Diarrhöe von selbst aufhört und den 
ganzen Tag über das frühere scheinbar leidlicbe Wohlbefinden 
nicht weiter gestört wird, so überlassen sich viele Personen, 
unbekannt mit der ihnen drohenden Gefahr, völliger Sorglo- 
sigkeit. Den folgenden Morgen um die nämliche Zeit erneuem 
sich indessen (grade wie es beim Vomito zu geschehen pflegt) 
dieselben Zufälle wieder, jedoch hei'tiger, als Tags zuvor, m- 
sofem anstatt eines oder einiger, ohngefähr 3 bis 5 ebenso 
reichliche Stuhlgänge von derselben Beschaffenheit, nur etwas 
heller gefärbt, stattfinden. Das Frösteln ist deutlicher, die 
Mattigkeit im Kreuze und in den Beinen artet zuweilen schon in 
schmerzhaftes Drücken und krampfhaftes Ziehen in den Waden 
aus. Der Durst ist dabei ausserordentlich heftig. Zuweilen 
kommt ein- oder mehrmaliges, zuweilen galliges, gewöhnlich 
aber wusarigea Erbrechen vor. Das vorner schon erdfahle. 
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miitte Aussehen wird noch bräunlicher und verrüth grÖBse^i^ 
Erschöpfung. Die Zunge iat rein, feucht, jedoch menr hell- 
violet oder roaenfarbcn, als natürlich gefärbt (ein imtrüglichee 
Kennzeichen heftigen Blutandranges nach dem Magen). Im 
Munde haben die Kranken cka Gefühl von Trockenheit, 
spucken aber häufig wenig zähen, achaumigen Speichel auB. 
Der Puls ist massig beachleunigt, voll, gross und langsam; 
der Leib in und unter der Herzgrube etwas schmerzhaft; die 
Empfindimg ist kolikähnlich, jedoch mehr brennend und drük- 
henä, als reissend oder kneipend, und alle Kranken erklären 
noch nie zuvor eine ähnliche gefühlt zu haben. Mit Ausnahme 
des letzterw^inten Symptomea, der ausserordentlichen Mattig- 
keit und des erschöpften Aussehens, verlieren sich sehr häufig 
alle übrigen, Anfangs Furcht erregende Erscheinungen, nach 
einigen Stunden abermals, so dass die Kranken in der Regel 
wieder ihren Geschäften nachgehen und nur unzulänglicne 
Mittel brauchen. Zuweilen dauert indessen der Durchfall fort, 
die Mattigkeit und der Durst vermehren sich und es erfolgen 
öfters bis zum Abend 20 bis 30 Ausleerungen ; der Puls wird 
langsamer, schwächer, unterdrückt. 

In beiden Fällen verstreicht der erste TheU der Nacht 
ziemlich ruhig, und erst am dritten Morgen zwischen 3 und 
5 Uhr beginnt die neue Verschlimmerung. Der Durclifall er- 
scheint wieder sehr heftig, die ersten Stühle haben noch einen 
äusserst durchdringenden, widerlichen Geruch, die Farbe des 
Milchkaffees, gehen mit vielem Kollern und EläJmngen ab, 
und folgen sich öfters alle 5 bis JO Minuten; schon der dritte 
oder vierte hat jedoch die Farbe des Ketawaasere, worin kleine, 
weiase Flockchen BchnHuimen, und ist, wie die folgenden ge- 
ruchlos. Zu dem Abweichen gesellt sich stossweises, wenig 
beschwerliches, aber ausserordentlich abmattendes Erbrechen, 
Anfange von den zuletzt genosaenen Speisen und Getränken, 
und später von reisivass er ähnlicher Flüssigkeit. Die Stuhl- 
ausleenmgen und das Erbrechen wiederholen sich zuweilen in 
5 bis B Stunden 80 bis 90, ja sogar unzählige Male, wenn 
dem Kranken nacl» Wunsche zu trinken gestattet wird. Die 
Gliedmassen werden kalt und bläulich, die Nägel und Spitzen 
der Finger und Zehen dunkelbleifarbig ; die Kände runzlig 
und faltig, wie bei Wäscherinnen, welche viel gewaschen hsr- 
ben; der Puls, welcher bisher wenig verändert, im Ganzen 
jedoch mehr unterdrückt und langsam war, und 80 bis 95 
Schläge hatte, sinkt schnell, wird kleiu, zitternd und Ter- 
schwindet bald völlig. Die Zunge behält ihre frühere Be- 
sohafi'enheit und Farbe, bleibt einigermassen feucht, obwohl 
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sie rauh und wie im Abtrocknen begrifFen aussieht und kühl 
ist. Die Nase wird kalt und spitz, wie im heftigsten Fieber- 
froBte; die Wangen und Augen fallen ein, und letztere um- 
geben blaue, zuweilen dunkelviolette Bänder. Daß Geeicht 
nimmt mehr und mehr eine bläulichgraue Farbe an; die Leib- 
Bchmerzen, welche wätirend der ersten Stulilentleerungen sehr 
heftig waren, verlieren sich, dagegen stellen sieh empfindliche 
Krämpfe in den Waden, in seltenen FäUen wohl auch in den 
Armen, Oberschenkeln und Bauchmuskeln ein. Die Kranken 
klagen über brennenden, unerhört qualvollen Durst, bitten 
flehendlicb oder verlangen mit Ungestüm recht viel und kal- 
tes Wasser, brechen aber jedesmal nach dem Trinken. Das 
Klagen und Schreien, tbeils wegen des Durstes, theils der 
Krämpfe, theils aber auch der Brustbeklemmungen wegen, 
ist zuweilen gräsalich. Bei den meisten Kranken liort man 
jedoch davon wenig oder nichts, und wenn nicht die Leichen- 
farbe schon während des Lebens den nahe bevorstehenden 
Tod anzeigte, so würde man ohne nähere Untersuchung kaum 
glauben können, dasa ein so ruhiger, gleichgültiger Kranker, 
so nahe am Verscheiden sei. 

Die Stühle, welche bis fast zu Ende der Krankheit ge- 
waltsam ausgestossen werden, gehen nach Verlauf einer oder 
mehrei Stunden unwillldihrlich ab, bleiben aber bis zuletzt 
sehr reichlich. Das Erbrechen hürt in der Regel kurz vor 
dem Tode auf. Mit dem ersten Brechanfalle stellt sich kal- 
ter, wäseriger, den ganzen Körper bedeckender Schwciss ein. 
Gliedmaasen und Gesicht werden so kalt wie Stein ; der Un- 
terleib und der behaarte Theil des Kopfes bleiben am läng- 
sten warm. Einmal kalt gewordene Tlieüe lassen sich durch 
keine äusseren Mittel wieder erwärmen; nur nach begonnener 
Besserung fängt sich die Kälte derselben an zu verlieren. 
Die schon während der vorhergehenden Tage schwächer ge- 
wordene, heUrjte Stimme wird heiser, hohl, rauh, wie bei Per- 
sonen, die sich während der Trunkenheit oder Tobsucht heiser 
geschrien haben. In den letzten .Stunden des Anfalles ist 
häufig ein scblal süchtiger (soporöscr) Zustand vorhanden, und 
während desselben bestehen me Antworten oder Aeusserungen 
nur in einem leisen Flüstern, Die Pupille erweitert sich, das 
Auge bedeckt sich mit Schleim, wird trübe und schliesat eich 
gewöhnlich noch ehe das Leben erlischt, nachdem im Blicke 
alle Abstufungen von Ermattung, Angst und Verzweiflung, 
biß zur äussersten Erschöpfung ausgeprägt worden waren. 

Kranke, welche an quälenden Krämpfen, unlöschbarem 
Durste und Brennen in der Brusthöhle, sowie in der Herz- 
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grübe leiden, sehüren zu deu Aengstlichen, leicht Erreg 
Sie Bind unruhig, weri'en Bich im Bett oft wie wahnsinnig 
herum, wollen aufstehen, schreien, brüllen, kreischen, wie es 
nur die äuBserste Änatrengung der heiseren Stimme erlaubt, 
nach Ilülie, die bei ihnen, weil man an Uebertreibnngen ge- 
wöhnt ist und nicht so schnell danach schickt, und weil diese 
Angst, nervüse Eeizharkeit etc. an und fiir sich eine krank- 
hafte, schwächliche Constitution verrathen und daher den 
Choleraaniall um so gefährlicher machen, gewöhnlich zu spät 
kommt. Die Meisten der so heftig Klagenden, ungestüm aich 
Geberdenden, und nach Getränk, Kühlung und Hülfe Rufen- 
den sind entweder Tmnkenbolde , oder Manner, welche sich 
schon vorher durch ihre unmännliche Choleraangst bemerkbar 
gemacht hatten, so dasa man zu der Annahme berechtigt ist, 
dass ihre vermeintlichen Qualen und Schmerzen nicht starker 
sind, als die andrer Personen, dass sie aber durch die ge- 
ringsten Anzeichen davon in eine so verzweifelte Angst veiM 
setzt werden, wie Jemand, welcher träicmt er stürze zum Fen.*- 
ster hinaus etc., und deslutlb einen durch Mark und Bein 
dringenden Schrei ausstöast. Trunkenbolde, welche der letzte 
Choleraanfall in der Trunkenheit überrascht, brüllen gleich- 
falls entsetzlich, wahrscheinlich aber mehr aus Aerger und 
Wuth über die so oft wiederkehrenden Krämpfe, die sie im 
Rausche verkennen und ohne Zweifel fiir ihnen von Anderen 
angethane Plagen oder Gewaltthätigkciten halten I Denn wg,- 
ren die Schmerzen oder die Qualen des Durstes wirklich bo 
entsetzlich, so würden Frauen und Kinder stärker ergriffen 
werden und mehr darüber klagen; aEein dem widerspricht die 
Erfahrung entschieden; denn nicht ein einziges Mal habe ich 
von der Cholera befallene Frauen oder Kinder schreien oder 
so ungestüm Getränk verlangen hören, als viele Männer. Bei 
letzteren erfolgt indessen der Tod auch ziemlich schnell, nach- 
dem sie angefangen haben, ruhiger zu werden, und nachdem 
das Athmen öfters unterbrochen worden war. Letzteres ist 
überhaupt während eines heftigen Choleraanf alles sehr be- 
schwerlich; das Einathmen ist oft seufzend, tief, unregeJmS»- 
sie und wird häufig, anscheinend durch Brustkrämpfe, plötz- 
lich imterbrochen, wie beim zufälligen Seitenstechen, wodurch 
ein kurzer, schallender Laut, mit darauf folgendem, weit hör- 
barem Stöhnen beim Ausathmen entsteht. Gegen das Ende 
der Krankheit wird die ausgcathmete Luft immer kühler, und 
zuletzt so auffallend kalt, daaa sie der vor den Mund gehal- 
tenen Hand viel kühler erscheint, als die äussere Luft. Die 
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Zunge wird bläsaer, bleibt aber meistens rein, oder bekommt 
büehatenB einen dünneu, weiaaliclien Ueberzug. 

Der Tod erfolgt unter eehr verscbiedenen Zufällen; bald 
erscheint wenige Stundeu nach dem letzten Anlalle ein aclilaf- 
BÜcbtiger Zustand, welcher selten über 80 biB 90 Minuten 
dauert und mit dem Tode, lierbfigeführt durch Congestionen 
nach dem Gehirn und Scldapßusa, endet; bald wird das Odem- 
holen nach einigen eehr heftigen Anstrengungen tief einzu- 
athmen , plötzlich unterbrochen , kommt noch einige Male 
schwächer und nach längeren Pausen zurück, und hört end- 
lich, gewöhnlich nach 20 bis 30 Minuten ganz auf. In 
diesem Falle findet Lvngenschlag oder I^dkmung der Lungen 
djircli Ueberfüllunff mit Blut statt; bald folgt dem allmäligen 
Aufhören des Erbrechens und Abweichens ein nervöser Zu- 
stand, welcher bisweilen noch 2 bis 4 Tage dauert und end- 
lich unter typhösen Erscheinungen mit völlig aufgehobener 
Verdauungs- und Ernähnmgsfahiffkeit den Tod durch Läh- 
■invnij des Magens und JMrtnkanales veranlasst. Der wäss- 
rige, übermässig reichliche Schweiss dauert fast immer bis 
zum Tode fort, und verbreitet, in Verbindung mit den übri- 
gen Ausleerungen, schon bei seinem ersten ErBcheinen einen 
auffallenden Leichengeruch, zwar nicht faulig, sondern mehr 
wie rohes, aber frisches Fleisch riechend. 

Die Leichen der an Cholera Verstorbenen sehen mehr 
oder weniger bläulich aus, zuweilen sind sie blos mit, theila 
kleinen, theils grossen, blauen Flecken bedeckt, zuweilen ist 
aber auch die ganze Haut so gefärbt. Ausserdem sind sie 
im höchsten Grade eingefallen oder verfallen; die Augen 
liegen tief in den schwarzblau begrenzten Höhlen, die Lip- 
pen sind von derselben Farbe, die Hände und Füsse runzlig 
und faltig, der Unterleib ist eingefallen und das Aussehen 
im Allgemeinen so verändert und entstellt, dass man die 
Leiche eines an der Cholera verstorbenen Bekannten nicht 
wieder erkennen kann , wenn man ihn nicht während der 
letzten Krankheit ffesehen hatte , und auf diese Weise die 
unglaubliche Veränderung sich hat nach und nach vorbereiten 
sehen. 

Von dem eben bescliriebenen gewöhnlic/ien Verlaufe der 
asiatischen Cholera kommen jedoch, besonders bei Kindern, 
verschiedenartige Abweichungen vor, in Bezug auf Regel- 
mässigkeit und Dauer der Intermissionen (Krankheitsnach- 
lässe). Denn obgleich in 49 Fällen von fünfzig der erste, 
den wirklichen Ausbruch der ICrankheit beweisende auf- 
fallende Stuhlgang des Morgens zeitig eintritt, so geschieht 
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(lies doch auch zuweilen zu anderen TngeBzeiten, und die 
Anfalle wiederholen aich nach regelmäBaigen NachlÖSBen VOQ 
ohngefähr 24 Stunden, bie zum dritten und letzten, je nach- 
dem eine besondere Veranliisaung schon im Laufe des Tage« 
den Anfang der Krankheit veranlasste. Auch was die Dauer 
der Krankheit und die regelmässige Wiederkehr der An^ 
falle betrifft, finden Ausnahmen von der E«ffel statt, je 
nachdem die den Ausbruch des Ucbels befördernden Gre- 
legenheitsur Sachen mehr oder weniger heftig einwirkten. Bö 
Personen z. B., welche schon während des ersten Anfalles 
einer heftigen Erkältung oder Durchnässung ausgesetzt waren, 
welche in der Trunkenheit Tag und Nacht im Freien und Kegen 
liegen, oder durch anhaltende, erschöpfende Arbeiten, Nacht- 
wachen, oder durch Ausschweifungen und grobe Diätfehler 
die Anlage mr Krankheit schnell in einen rcirklichen Anfall der- 
selben verwandeln, tritt letzterer zuweilen schon am ersten 
oder zweiten Tage nach dem Ausbruche des Uebele su£, 
indem sich dieses noch durch andere der angeführten Ge- 
legenheitBursachön begünstigt ununterbrochen aus einem der 
erateren Anfälle sogleich bis zum höchsten Grade entwickelt 
Obschon nun dergleichen Unregelmässigkeiten unleugbar toi- 
kommen, so ist dies doch viel seltener der Fall, als es den 
Anschein hat, weil überhaupt die meisten von der Cholera 
heftig Ergriffenen nachlässig oder arm sind, und entweder 
aus einfältiger Unter Schätzung der Gefahr ihren Zustand 
völlig unberücksichtigt lassen, oder aus Armuth, wegen un- 
erläaslich noth wendiger Beschäftigungen nicht berücksich- 
tigen können. In beiden Fallen wird erst nach Hülfe ge- 
schickt, wenn es kaum mehr möglich ist, über die vorauB- 
gegangenen Zufälle Aufschluss zu erhalten. Femer schämen 
sicn sehr viele lüsterne Personen, welche mit kindischer 
Abscheu vor einer geregelten Diät sich absichtlich über ihren 
Zustand selbst täuschen, später zuzugeben, daes sie zeitig 
genug durch ihr eignes Befinden vor uen lieftigeren Graden 
des Uebels gewarnt worden wären , und leugnen deshalb 
häufig das Vorhandengewesensein aller Vorläufer ab. Bei 
Trinkern (und deren gibt es während bösartiger Epidemien 
doppelt so viele, als gewöhnlich, theils weil sich mancher 
Furchtsame Muth ertrinken will, theils aber auch, weil Viele 
den Genus s geistiger Getränke fiir ein Schutzmittel gegen 
die Gefahr htiltcn), kommen die schnelltödtlichsten Cholera- 
fälle vor, allein Niemand wird wohl die muthraaselich voiv 
auBgegangenen früheren Anfälle deshalb ableugnen, weil sie 
der Berauschte entweder wenig beachtete, oder anzugeben 
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vergass, oder vielleicht auch vom ersten Anfalle bis zum 
Tode nicht nüchtern wurde. Ja einige Trunkenbolde ster- 
ben sogar, weil ihre Angehörigen das regelmässig drei 
Morgen hintereinander wiederkehrende Unwohlsein für Folge 
ihres ebenso regelmässigen nächtlichen Rausches ansehen 
und nicht eher Hulf« suchen, als bis das entsetzliche Geheul 
der Verscheidenden schon von ferne verräth, dass keine Ret- 
tung mehr möglich ist. 



Viertes Kapitel. 
Verschiedene Formen der Cholera. 

Je nachdem der Blutandrang durch Krankheitsanlagen 
oder Gelegenheitsursachen nach dem einen oder andern der 
edleren Eingeweide sich vorzugsweise richtet, müssen sich 
auch wesentliche Unterschiede in den Krankheitserscheinungen 
herausstellen. Es ist schon früher erwähnt worden, dass selbst 
in völlig ausgebildeten, regelmässigen Cholerafällen die 
nächste Ursache des Todes bald ScMa^uss (Apoplexie), bald 
Lungenschlag , bald Lähmung der Bauchnerven sei, und dass 
man demnach bei der Behandlung von Cholerakranken stets 
darauf bedacht sein muss, diese Zufälle möglichst zu verhüten. 
Dennoch ist es nöthig, auf drei besondere Choleraformen auf- 
merksam zu machen, weil sie auffallend von der gewöhnlichen 
verschieden sind und daher leicht verkannt und durch Ver- 
nachlässigung oft tödtlich werden. Da nämlich noch ziemlich 
allgemein die Gefahr eines Choleraanfalles nach der Häufig- 
keit des Erbrechens und der Stuhlgänge bemessen^ das Wesen 
der Krankheit aber verkannt wird, so werden häufig Personen, 
welche nicht oft Erbrechen und Abweichen haben, für wenig 
bedenklich gehalten, obschon eine genaue Beobachtimg ihres 
Zustandes dem Kenner auf den ersten Blick verräth, dass die 
wesentlichen Kennzeichen der Cholera: die bedeutende Ver- 
änderung des Blutes, Blutstockungen der gefährlichsten Art 
und bedeutende Verminderung der Energie des Nervensystems 
mit grosser Erschöpfung und ebendeshalb drohende Gefahr 
vorhanden sei. Die drei Ausnahmsformen sind die folgenden: 
1) Cholera mit vorherrschendem Gehirnleiden, 2) mit vor- 
waltenden Beschwerden der Lungen und 3) die krampfhafte 
Choleraform. 



Erste Choleroforu: mit vorherrschendem Oehirnleiden. 

Sie wird hauptaäclilicli durch Anlage zu Gcliirnkraiik- 
heiten, heftige Gemiithabewegungen und den Miasbrauch nar- 
kotisclier, betäubender Arzneien, beeondera des Opiums und 
Kamphera, veranlaBSt. Mit den ersten Zeichen von Unwohl- 
sein stellen sich drückende Kopfschmerzen , Scliivindel und 
leichte Ohnmächten, liüthe des Gesichts vnd der Av(!''n, grosse 
Unruhe, Irrereden etc. ein. Der Puls ist voll, gross und be- 
schleunigt. Erbrechen und Abweichen sind häufig nur in so 
schwachem Grade vorhanden, dass die Kranken als wenig 
gefährlich betrachtet und nicht energisch genug behandelt 
werden und in Folge dieser Vernachlässigung durch Sehlag- 
fluss getödtet werden, ehe ihre Umgebungen nur an Gefalu-, 
welche in dieser Form grösser ist, als in jeuer anderen, dachten. 
Litten die Kranken schon früher an einem unheilbaren Ge- 
himleiden, so ist wenig Anasicht auf Genesung. Besonder» 
schnell erliefen ihr Kinder, welche schon früher einmal Convvl- 
sionen hatten und es kommt daher Alles darauf an, das Uebel 
im Keime zu ersticken und nicht zum Ausbruche kommen zu 
lassen. Ich habe 4 Kinder binnen wenigen Stunden in einer 
Familie an dieser Form erliegen sehen; mit dem ersten Brech- 
anfall waren sie auch schon über den ganzen Körper eiskalt, 
und durch kein erdenkliches Mittel mehr zu retten, weil sie 
bereits durch Schlagfluss lebensunfähig gemacht worden waren. 
Die Eonder hatten alle ungewöhnlich groeae Köpfe, litten 
leährend der Zahnperiode an Krämpfen und gehörten einer sehr 
„nervenschwachen" Mutter, welche zu träge war, gehörig auf 
ilire Kinder Acht zu geben. Nachdem letztere den Tag über 
tüchtig ateinharte, halbreife Aepfel gegessen, klagten sie schon 
Nachmittags über Uebligkeit, allein trotz dem, dass in den 
nächsten Häusern sehr plötzliche Todesfälle von Cholera vor- 
gekommen waren, kümmerte sich die zärtliche Mutter doch 
nicht weiter um das Unwohlaein, wuaate auch nicht, dnss 
mehre der Kleinen schon Durchfall gehabt hatten, rührte 
sich nur, wenn entschieden dazu aufgefordert, von ihrem 
Schaukelstuhle, als die nächste Nacht 3 Kinder und am fol- 
genden Morgen das vierte mit dem Tode ringend vor ihr lagen I 
Vielleicht war es ein Glück für diese, so früh dahinzuscheiden 
imd des Fluches überhoben zu sein, an einer an Idiotismus 
gränzenden „Nen'enscliwäche" zu leiden wie die liebe Mama. 

Von verschiedenen Aerzten, mit welchen zugleich ich 
Eranke besuchte und welchen ich bei den allerfrühesten An- 
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zeichen von Cholera die Behandlung gegen diese eintreten zu 
lassen vorschlug, ist mit dem Ausdrucke der Verwunderung die 
Frage an mich gerichtet worden: ,, sollen wir denn dies Un- 
wohlsein für Cholera ansehen?" Und als auf meine Antwort: 
„ganz gewiss, denn wir wollen nicht warten, bis das Uebel 
einen schlimmeren und vielleicht unheilbaren Grad erreicht,*' 
meine Behandlungsweise in Ausfuiirung kam, genasen die 
Kranken oder vielmehr noch Unpässlichen und blieben auch 
während der ganzen Zeit der Epidemie gesund. In welcher 
Periode das Uebel auch zur Behandlung kommt, so ist e3 
stets nothwendig, Blutentziehungen zu machen, bei kleinen 
Kindern setzt man Blutegel an die Schläfe, bei grösseren 
Schröpfköpfe in den Nacken und bei Erwachsenen muss am 
Arme zur Ader gelassen werden. Zugleich sind, selbst ganz 
zu Anfange der Krankheit Senfteige oder Blasenpflaster auf 
die Oberarme zu legen. Ist der Anfall vorüber, so gebe man 
unverzüglich Chinin. Gegen Durchfall darf man Opiimitinctur 
nur im schwächsten Grade anwenden. Uebrigens tritt die ge- 
gen die Cholera sogleich ausführlicher anzugebende Behand- 
lung em. 

Zweite Form der Cholera: mit vorwaltenden Beschwerden 

der Lungen. 

Die schon unter den Vorläufern der Cholera erwähnten 
Athmungsbeschwerden nehmen bei manchen Personen so 
schnell und auffallend überhand^ dass sie während des 

fanzen Verlaufes der Krankheit die bedenklichsten Zufälle 
ilden. Noch ehe Uebligkeit oder Durchfall eintreten, sind 
diese Brustbeklemmungen im höchsten Grade quälend und 
den asthmathischen Erstickungszufällen ähnlich. Während 
einer Choleraepidemie muss man diese Erscheinung für im 
höchsten Grade bedenklich und als das, was sie sind, nehmen^ 
ßlr Cholera mit besonderer Richtung nach den Lungen, Das 
erdfahle, niedergeschlagene Aussehen der Kranken, ihre Mat- 
tigkeit und Erschöpfung, verbunden mit andern Kennzeichen 
der Vorläufer dieser Krankheit, lassen nicht den entferntesten 
Zweifel über ihren wahren Charakter übrig und geben uns 
die Gewissheit, dass, wenn nicht schnell geholfen imd eine 
neue Verschlimmerung verhütet wird, der Tod in wenigen 
Stunden oder Tagen erfolgen muss. Denn gestattet man der 
Krankheit, sich zu entwickeln, so ist es leicht begreiflich, 
dass das zähe, dicke Blut, wenn es einmal die Lungen über- 
fiillt und in ihren feinen Aederchen zu stocken beginnt, weder 
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durch die äussersten Anstrengungen der Natur, noch die 
zweckmässigste Hülfe der Kunst, wieder zum Rückfluss ge- 
bracht werden kann und daher nothwendiger Weise den Lun- 
genschlag herbeifuhren wird. Man hüte sich jedoch wohl, in 
solchen Fällen abführende, oder brechenerregende Arzneien 
zu brauchen, wenn auch weder Uebligkeit noch Abweichen 
vorhanden sind, und jene bei ähnlichen Zufällen zu anderen 
Zeiten nützen, weil man unter den angeführten Umständen 
dadurch die Entwickelung der Cholera begünstigen und dem- 
nach anstatt Erleichterung nur Verschlimmerung und den 
Tod herbeiführen würde, ßer Puls ist während der heftigsten 
Brustbeklemmungen und Erstickungszufälle gewöhnlich sehr 
klein und schwach, die Haut kalt und das Gesicht eingefallen. 
Die sicherste Hülfe besteht in einem reichlichen Aderlässe, 
wobei man das Blift so lange fliessen lässt, bis das Athmen 
leicht und vollständig von Statten geht. Zugleich werden auf 
Brust, Arme und Beine Senfteige gelegt, reizende Einreibungen 
gemacht und abwechselnd Sodawasser und Pfeffermünztnee 
in kleinen Mengen als Getränk verstattet. Sobald der Anfall 
vorüber, gibt man Chinin, um einen neuen und schlimmeren 
zu verhüten. Einige Stunden nach dem Gebrauche dieses 
Mittels kann man mehr Getränk und auch dünne, aber kräf- 
tige Suppen erlauben. 

Je nachdem die Symptome der gewöhnlichen Choleraform 
mehr oder weniger heftig sind^ tritt auch die allgemeine Be- 
handlung gegen diese ein. Sind keine bedeutenden, organi- 
schen Krankheiten der Lungen vorhanden, und wird zeitig 
Hülfe gesucht und geleistet, so ist die Genesung unzweifelhaft, 
im Gegentheile sehr ungewiss. Die grösste Gefahr für die 
Kranken liegt in dem Verkennen ihres Zustandest in so fem man 
diesen gewöhnlich für ein einfaches, selbständiges Brustleiden 
ansieht, ihn nicht energisch genug bekämpft, auf Wiederholung 
desselben, wenn er &s erste Mal vorüber, nicht vorbereitet 
ist, daher kein Chinin gibt und durch einen oder mehre 
heftigere Rückfälle, welche dem Leben gewöhnlich ein Ende 
machen, überrascht wird. Bei Frauen habe ich öfters 24 und 
bei Männern bis 36 Unzen Blut entziehen müssen und zwar 
stets mit dem besten Erfolge, wenn nur einige tiefe Athem- 
züge ermöglicht worden waren. Bleiben später noch Ath- 
mungsbeschwerden zurück, so werden diese theils durch auf 
die Brust gemachte reizende Einreibungen, theils durch 
schwache, die Kranken nicht belästigende Käucherungen von 
auf glühende Kohlen gestreuten Kaneebohnen und Bernstein 
oder Mastix bald völlig beseitigt. 



Dritte Choleraf orm : die krampfhafte. 

Ausser deu im äußsern bemerkbaren Zeichen der Cholei 
und der bedeutenden Mattigkeit ist diese Form an folgenden 
Zufiillen erkennbar: an sehr grosser Unruhe, heftigen Schmerzen 
des ganzen Unterleibes, Auf getriebenheit desselben, Kollern 
und Poltern in den Gedärmen, Uehligkeit und Würgen 
ohne Erbrechen, an dem charakteristischen Brennen und 
Drücken in der Herzgrube, unlöschbarem Durste, hartnäckiger 
Verstopfung und Krämpfen in den Waden. Der Puls ist hart, 
unterdrückt und krampfhaft, die Haut weich aber ohne Schweiss, 
das Geeicht jedoch selbst in der letzten Periode und bis kurz 
vor dem Tode, mit Ansnahme der erdfahlen Farbe und dee 
Angst imd Verzweiflung ausdrückenden Blickes kaum merk- 
lich eingefallen und verändert. Die Krankheit tritt ebenso 
wie die gewöhnliche Cholerpform, periodisch aufj wird nac^ 
dem dritten Anfalle, zuweilen schon nach dem zweiten, anhal- 
tend, verläuft aber langsamer als jene. Wenn Besserung ein- 
tritt, so geschieht dies allmälig, die Genesung ist weniger 
rasch als bei jener; ist der Ausgang hingegen tödtlich, so 
macht Lungenschlao;, Apoplexie oder Typhus dem Leben 
ein Ende. Der Verlauf dieser Form ist ohnatreitig deshalb 
langsamer, weil dem Körper nur wenig flüssige Theile entzo- 

gen werden, das Blut daher nicht so schnell seiner wäaarigen 
eetandtheile beraubt, auch nicht allein länger tiir den Kreis- 
lauf fähig bleibt, sondern auch ebendeshalb leichter wieder zum 
Eilckflusa gebracht werden kann, wenn es durch die unausbleib- 
lichen Stockungen in den edlen Eingeweiden Gel'ahr veranlasst. 
Rheumatische Anlage und heftige Erkältung sind die 
wesentlichsten Ursachen dieser Form, welche in den aeröaen 
(äusseren) Häuten des Magens und der Gedärme ihren Sitz, 
mit allen anderen Choleraiormen jedoch gleichen Ursprung: 
die Ansteckung und eine gemeinschaftliche Grundlage: das 
schwarze, dicke, schwerflüssige Blut hat, deshalb aber auch 
fast ebenso Miahrlich ist als jene. Wird sie richtig behandelt 
so ist sie sehr leicht und sicher zu heilen, im Gegentheile ist 
sie meist tödtlich. Wenn nämlich schon in den beiden ersten 
Ausnahmsformen aus Unverstand nicht selten Abfiihrunga- 
mittel mit den verderbliehatcn Folgen angewendet werden, so 
geschieht es in dieser ganz besonders häufig und dadurch 
wird natürlich unmittelbar ein sehr heftiger Anfall der ge- 
wöhnlichen Cholera herbeigeführt. 
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" ' Endet die Krankheit durch SchlagtluBB oder Liingenläh- 
mung, ao kommt zuweilen nicht ein einziges Mal Erhrechen 
oder Stuhlgang vor, in der Regel aber-etellen sich beide zu 
Ende der Krankheit ebenso häufig und von derselben Be- 
Bcbaffenlieit ein, als in der gewöbiüichen Form. Häufig wird 
sie für blosse Kolik gehalten und erst Hülfe gesucht, wenn 
der letzte, lebensgefährliche Anfall eintritt, und der Kranke 
uder deaaen Angehörige durch das plötzliclie Erkalten der 
Gliedmaasen, die Kleinheit oder das gänzliche Verschwinden 
des Pulses auf die (jefahr aufmerksam gemacht werden. Die 
Behandlung hat sogleich mit einem Aüerlaaae zu beginnen, 
der 80 lange fortgesetzt wird, bis nach dem dicken, schwarzen 
Blute hellroth gefärbtes zum Vorschein kommt, die Leib- 
schmerzen sich vennindem und das Oderaholen freier wird; 
ferner werden kräftige, reizende Einreibungen auf den Leib 
und die Schenkel gemacht und nöthigenfaUa noch Senfteige 
auf die Waden gelegt. Das Eeiben der Arme und. Beine mit 
wollenen Tüchern ist in dieser Form, wie in allen übrigen, 
wenn Kälte der Haut vorhanden, dringend nöthig. Gegen 
die Verstopfung wendet man schleimige Rlystiere mit Kampfer 
(letzterer wird mit Gummiachleim feingerieben) und warme, 
aromatische Umschläge auf den Leib an. Heftiges Würgen 
imd Uebligkeit werden in der Eegel achnell durch kleine 
Gaben von Sodawasser beaeitigt. Später gibt man noch An- 
fangs halbstündlich, nach zweimaligem Einnehmen aber nur 
alle 2 Stunden ein erbsengrosses Stückchen Kampfer gegen 
etwa noch vorhandene Leibschmerzen. Tritt reichlicher 
Schweiss, Stuhlgang und Nacblass der Schmerzen ein, wird 
der Puls wieder voll und stark, so gebe man sogleich Chinin. 
Hat im Gegentheile der erste Aderlass keine entschiedene 
Besserung herbeigeführt, bleibt der Zustand einige Stunden 
lang unverändert derselbe, ao wiederhole man den Aderlass 
in schwäeherom Grade, lege Zugpflaster auf die Waden und 
brauche das Chinin erst, wenn Besserung, wie oben ange- 
führt, erfolgt. Die ersten nach völlig begonnener Genesung 
zum Vorschein kommenden Stühle sind in der Regel seM 
reichlich und bestehen aus kleinen, festen, dem Schafkoth 
ähnlichen Stücken: ein Beweis von der heftigen, krampfhaften 
Zusammenschnürung der Gedärme. Nach eingetretener Bes- 
serung ist es zweckmässig, ohngefähr alle Stimden eine halbe 
Tasse voll Gerstenwasaer, Hafers clileim, Lindenblüthen- oder 
Fliederthce, je nach dem Appetite der Kranken oder den 
Umständen daa Eine oder das Andere zu trinken. Nach und 
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nftch kann man diese Menge yermehren und am folgenden 
Tage etwas ffute Fleischbrühe oder Wassersuppe gemessen. 

Ausser den ebenerwähnten drei Ausnahmsformen kommen 
hin und wieder andere Abweichungen von dem gewöhnlichen 
Verlaufe der Cholera vor. Eine der häufigsten von diesen 
besteht darin ^ dass Kranke^ wenn auch im höchsten Grade 
von der Seuche ergriffen, bis zu ihrer Wiederherstellung oder 
zum Tode nicht ein einziges Mal sich übergeben, wohl 
aber unzählige Stühle haben. 




Fünftes Kapitel. 

ErkeiiDung, Vorhersagiing und Behandlung der asiatischen 

Cholera. 

Nach gehöriger Erwägung der vorausgehenden Darstellung 
lies Verlaufes dieser Krankheit ist es unmöglich, dieselbe zu 
verkennen und mit anderen zu verwecheeln. Wohl kommen 
in der heisaen Zone öfter, in der gemäasigten hingegen seltner 
Fälle von nicht ansteckender, »poradücher Cholera vor, welche 
durch heftige Erkiiltungen, den Genuas von sehr schwer ver- 
daulichen oder verdorbenen Nahrungsmitteln, oder auch 
durch Ueberfullung des Magens entstehen, sich aber da- 
durch wesentlich von der asiatischen unterscheiden, dass sie 
sehr plötzlich, ohne alle VoTläufer und so nereinzelt auftreten, 
dass an eine Verwechselung mit letzterer nicht zu denken ist, 
Im Allgemeinen werden sie durch dieselben Mittel wie diese 
beseitigt, mit Ausnahme des Aderlasses und des Chinins; 
denn da das Blut soleber Kranken sich in gesundem Zustande 
befindet, so ist der Blutkreislauf auch leichter wiederherzu- 
stellen, und es bedarf auch nicht des Chinins, weder um die 
V er dauungs Organe vor neuen Anfallen zu schützen, noch um 
ein im Körper enthaltenes Gift unschädlich zu machen. 
Gleichwohl sind in Fällen, welche ganz zu Anfalle oder zu 
Ende einer Epidemie vorkommen und irgend Jemand im 
Zweifel lassen sollten, ob sie der amttischen oder sporadischen 
Cholera angehörten, eowohl der Aderlass als auch das Chinin 
anzuwenden, da sie bei letzterer zwar unnöthig, aber bei ge- 
höriger Vorsicht durchaus unschädlich, bei ersterer hingegen 
dringend erforderlich sind; denn es wäre Thorheit, irgend 
einen Cholerakranken unter den angegebenen Umständen für 
von der sporadisdien , nicht ansteckenden befallen anzusehen 
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und zu behandeln. Ereclieint die BrecUruhr nach dem Ge- 
nuBBe von verdorbenem (ranzigem) Fett, Kübc, geräuchertem 
Fleische, Butter etc., so kami man leicht durch Fragen diese 
Ureache des Uehels ermitteln und dadurch jeden Zweifel über 
Bein Wesen heben, Uebrigens ist auch in solchen Fällen das 
Heilverfahren, wenn die giftigen Stoffe echon durch freiwilligea 
Erbrechen oder ein Breehmittel entleert worden sind, dasselbe 
wie bei der sporadischen Brechruhr. 

Die Vorheraaffvnp ist hei der asiatiKcken Brechnihr sehr 
günetig, wenn zeitig, beaonderg sogleich nach dem ersten Anfalli 
mein Heilverfahren angewendet wird. Ja sogar noch während 
des letzten Anfalles, so lange der Pula noch zu fühlen und 
ein Aderlaes zu ermöglichen ist, genesen wenigstens neun von 
sehn Kranken, vorauagesetzt, dass helfende Hände genug 
vorhanden sind, um alle Verordnungen gehörig auszuführen. 

Meine Behandlungsweise der Cholera ist ebenso verschieden 
von allen bisher üblichen als meine Darstellung des Verlaufes 
und Wesens der Krankheit. Während meines Ungjährigen 
Aufenthaltes in Westindien fortwährend im Kampfe mit dem 
Bo gefÜTchteten Vomito daran gewöhnt, nach den ersten, 
frühsten Kennzeichen gefahrlicher Krankheiten zu forschen, 
um ihren schlimmsten, unheilbaren ürad verhüten zu können, 
gelang es mir auch später durch sorgfaltige Beobachtung und 
Befragung der Kranken, den frühesten und wirklichen Anfang 
der Cholera zu erkennen und die Art und Weise zu linden, 
das durch sein Herannahen schon Schrecken erregende UeM 
sicher vnd leicht ?w heilen. Obschon ich während der ersten 
Choleraepidemie in verschiedenen Ländern Europa's Taueaide 
von Cholerakranken gesehen und vielen Leichenöffnungra 
daran Verstorbener beigewohnt hatte, obschon ich mit den 
vorzüglichsten Aerzten der alten Welt persönlich über diese 
bisher räthselhat'te Krankheit Meinungen ausgetauscht, ihre 
häufig einander widersprechenden Ansichten vernommen und 
viele von Choieraleichen als Beweise iiir ihre Theoriea 
aufbewahrte Präparate (in Spiritus erhaltene Körpertheile) 

fesehen, ja endlich sogar diese ICrankheit selbst bekomnaen 
atte, glückte mir es doch erst im Jahre 1849 in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika, mir eine klare Ansicht 
von derselben zu verschaffen, indem ich so lauge als die ver- 
hältnisemäesig noch geringe Zahl der Kranken es mir gestattete, 
von dem Augenblicke an, wo ich gerufen wurde, bis zur ent- 
schiedenen Besserung oder bis zum Tode bei den Kranken 
blieb, sie imausgesetzt vor Augen hatte, den Puls häu^ 
fühlte und demnach den Verlauf des Ucbele von Minute zu 
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Minute beobachten konnte. Die auf diese Art und ausserdem 
nocli (lurcli später Tag und Nacht mit wenig Unterbrechung 
fortgesetzte Krank enbe suche erlangte Kenntniea von der 
Krankheit machte mir es nicht allein möglich, die Mittel zu 
finden, sie zuverlSsaig zu heilen, sondern auch Rückfalle zu 
verhüten. 

Der beispiellos glückliche Erfolg meiner Behandlung "■) 
verschaffte ihr sogleich allgemeine Anerkennung und veran- 
lasste mich, das Ergebniaa derselben zu veröffentlichen. Da 
jedoch mein früher angeführtes ausführlicheres Werk über 
die Cholera einem grösseren Leserkreise zu umfangreich sein 
mag, und ich deshalb aui'gefordert wurde: einen kurzen, po- 
pulären Auszug desselben auszuarbeiten, so verweise ich 
Aerzto und alle Solche, welche ausführlichere Angaben, 
Nachweisungen und Krankengeschichten zu lesen wünschen, 
auf jenes. Allein auch ohne von diesen Einzelnhciten unter- 
richtet zu sein, wird der Leser woldthun, meinen Eathachlägen 
Folge zu leisten, weil er durch dieselben von aller Furcht 
vor der Cholera befreit werden wird. Hoffentlich wird mir 
die eifrige Empfehlung dessen, was ich durch unermüdliche 
Forschung und vielfache Erfahrun'f als zuverlässig und wahr 
erkannt habe, niclit als gelehrte Eitelkeit ausgelegt werden; 
denn erstens liandelt es sich biet um einen so wichtigen, über 
Lehen und Tod von Hunderttaus enden entscheidenden Gegen- 
stand, dass vor demselben alle kleinliche Seibatsucht schwindet. 
Besonders, wenn man unter Umständen, wie mir es zu Theil 
wurde, in entlegenen Häusern und bei aller Hülfe entbehrenden 
Familien oder sterbenden Kranken ganze Nächte lang zubrin- 
gend, das Grässliche der Seuche in seiner schlimmsten Ge- 



•) Im letzten Stadium der Kranklieit behandelte ich. 188 Kranke 
allein, von denen 4 starben, 53 Personen in derselben Krankheitsperiode 
behandelte ich abwechselnd mit anderen Aerzten , davon starben 23, von 
ohnßefahr DOO, welche mich wahrend der ersten oder zweiten Krankheits- 
pcriode nm Rath Tragten, erlag, flcitdem ich daa Chinin gab, kein Ein- 
ziger. Gleichwohl -war die Epidemie im höehrten Grade morderlBch, 
denn vielleicht drei Viertheile aller Erkrankten, welche nicht nach meiner 
Methode behandelt wurden, starben. Die An/.ahl der Kranken war über- 
dies so gross, dasa ich Viele nur einmal und keinen Einzigen ao oft se- 
hen konnte, als ea eigentlich nöthig gewesen wäre. — Auch in den fol- 
genden Jahren , wo die Cholera den Weeten der Union heimsuchte und 
beBonderg 18^2 sehr hcttig anfWt, hat sich meine Heilmethode ebenso 
entschieden bewährt und als zuverlÄssIg erwiesen, wie früher. Von allen 
Kranken, welche ich seit 1849 an der (Siolera behandelte, starb nur eine 
Frau, weil sie die Verordnungen nicht aufrühren liess und sterben wollte, 
weil ihr Mann Tags vorher der Seuche erlegen war. Er hatte sich nicht 
fiir sehr krank gehalten und einen Quacksalber um Kath gefragt- 
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stalt sah, und wenn man noch überdies durcli Unwohlad 
Bchon gemalmt tiir sich aelbst Aehnlicbes voraiiBSeben konnte, 
zumal die allgemeine Noth dem Arzte weder Schonung noch 
Erholung gestattete. Zweitens lebe ich so fem von allen de- 
nen, welchen diese Blätter vor Augen kommen werden, daes 
ich wohl kaum ihr Urtheil vernehmen werde. Eb bedarf' da- 
her keiner weiteren Versicherung, dnea ich unumwunden und 
ohne AnmasBung blos deshalb von dem Nutzen und Erfolge 
BehaudlungB weise spreche, um sie dem Publikum 
desto dringender zu empfelilen. 

Bisher hat man aus UnkenntniBS von dem Weeen der 
Cholera den grossen Irrthum begangen zu glauben, d&SB ea 
ein gewißses Mittel, gleichsam eine Panacee dagegen geb^i 
könne, und bald den Kampher, bald das Bismuthox yd , bald 
diese, bald jene Arznei als solches empfohlen. Es ist aber 
im Gegcntheile leicht begreiflich, dass eine so bösartige, 80 
verschiedene Perioden durchlaufende und den ganzen Körper 
ergreifende Krankheit während der verschiedenen durch eis 
hervorgerufenen Zustände auch sehr mannigfaltige, tmd zum 
Theil ganz entgegengesetzt wirkende Heilmittel erfordern 
müsse, und daas es emes geregelten Ileilplanes bedürfe, um 
daa Uebel mit Glück zu bekämpfen. Zu diesem Zwecke haben 
wir vor Allen die verschiedenen vier Perioden der Krankheit 
sowohl, als die allgemeinen Anforderungen an die Heilkunst 
zu berücksichtigen. Die letzteren bestehen: )) in der Beseiti- 
gung des heftigen Blutandranges nach den edleren Eingeweiden 
durch den Äderlags; 2) der Verhäfitng der Wiederkehr deraelbin 
durch das Chinin (wie beim Vomito); 3) in Vnschödlickmaohtmg 
oder Veraichtvng des Ansteekungsstoffes ebenfalls mittelat des 
Chinins; 4) in der örtlichen Behandlunr/ der besonders leidenden 
Theile. Uebrigens richtet sich das Heilverfahren nach der 
Heftigkeit der Zufalle; es muse anfangs beruhigend, im hödir 
sten Grade des Üehels hingegen, v>o lAhmung des Magens und 
der ünterleibsorgane überhaupt durch über^nüssiffen Blutandrang 
bevorsteht, reizend sein. 

Die während der Cholera deutlich unterscheidbaren noc 
Perioden sind die folgenden: Die erste umfaest den Zeitrausä 
der Vorläufer, die zweite den wirklichen Ausbruch der Krank- 
heit bis zum dritten Anfalle, oder bei einem unregelmässigen 
Verlaufe bis zu dem Erscheinen der Symptome, welche die 
bevorstehende Lähmung ankündigen : die dritte Periode begrnft 
den dritten oder überhaupt jeden Anfall, bei welchem hef^e 
Diarrhöe, besonders reis w aas er ähnliche Stuhl ausleerungen, iS- 
brechen, Krämpfe, Kälte der Gliedmassen, kleiner, schwacher 



53 



Puls oder völlige Pulslosigkeit vorkommen, bia zur beginnenden 
Genesung oder bis zum Tode, wenn er acbnell durch Apo- 

Slexie, Lungenachlsg etc. erfolgt. Die vierte Periode umfasat 
en Zeitraum der Geneeung bia zur völligen Wiederherstel- 
lung oder den Ausgang der dritten in den typhöaen Zustand. 
Die Zeit der Vorläufer verstreicht in der Regel, ohne 
dasa der Arzt um Katli gefrRgt wird; ich hoiFe jedoch, dass 
die vorliegende Schrift dazu beitragen wird, dies zu ändern 
und eine richtige Ansicht von der Cholera im Volke zu ver- 
breiten, damit in Zukunft mehr Falle zu Anfange ala zu 
Ende dieser Krankheit in Behandlung kommen. Jeder, wel- 
cher an Anderen Zeichen der sich entwickelnden Krankheit 
bemerkt, aollte diese vorsichtig warnen, auf ihrer Hut zu sein, 
ihnen aber auch zugleich durch Angabe der Mittel für die 
Heilung Furcht und Angst benehmen. 

Bei der Behandlung sollte man möglichat dafür sorgen, 
dnas jeder Kranke von dem anderen streng gesondert werde, 
theils um zu verhindern, daßs die Ausdünatung derselben ih- 
nen gegenseitig schade , theils aber auch , damit der gefahr- 
liche Zustand dea Einen auf den Andern keinen nachtheiligen 
Eindruck mache. 

Während der ersten Periode der Cholera ist es rathsam, 
einen Aderlaas von 12 bis 30 Unzen, je nach Alter, Leibes- 
beachafFenheit und der Stärke der Zufalle zu machen. Aus- 
zunehmen sind an und für sich echw Schliche, stillende Frauen 
und sehr alte ebenfalls schwächliche Personen. Man läast 
das Blut, wenn nur irgend möglich, ao lange fliessen, bis an- 
statt dea anfangs achwaizen. dicken, mehr hellrothes dünnerea 
ausströmt. Hierauf werden Arme und Beine, um den Blut- 
kreislauf mehr zu beleben, abwechselnd mit der früher näher 
beschriebenen smniaehen Pfeffertiuctur tüchtig eingerieben. 
Bei Neigung zu Durchfall ist es nöthig, aller 2 bis 4 Stunden 
einen Tropfen Opiumtinctur (\0 Tropfen von der Tinctur einen 
Gran Opium enthaltend) zu nehmen. Seibat wenn die Oeff- 
nung wieder vollkommen regelmässig geworden iat, nehme 
man noch mehre Tage lang aller 4 oder 6 Stunden einen 
Tropfen derselben Tinctur fort. Haben die kleinen Gaben 
nicht die gewünachte Wirkung, nämlich die, den Durchfall 
zu beseitigen, ao nimmt man grössere, bis zu 2 oder 3 Tropfen 
aller 2 Stunden. Gegen heftiges Kollern im Unterleibe bement 
man sich des Kamjmera, von welchem man aller 2 oder 4 
Stunden, je nach Umständen ein erbsengroases Stück ver^ 
schluckt, und zwar auch nach 12 Stunden, nachdem dieses 
Symptom völlig verschwunden iat. Etwa, vorhandene Ueblig- 
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keit beseitigt das Opium in der ßegei vollständig, geachirf 
dies nicht, so nimmt man dagegen aller halbe oder ganze 
Stunden 2 Esalüftel voll Sodawusser und enthält eicn , bo 
lange als jene bemerkbar ist, jedes anderen Getränkes und 
Nahrunga mittels. Kührt jedoch, wie es gerade bei sehr hef- 
tigen, alle Kräfte in Anspruch nehmenden Chuleraepidemien 
sehr häufig der Fall ist, die Uebligkeit von Leere des Magens 
her, 80 esae man massig, aber öfter als gewöhnlich. Sehr 
viele Personen vergessen nämlich aus Kummer oder im Drange 
der Beschäftigung, zur gehürio;en Zeit etwas zu geniessen und 
machen sich dadurch nicht selten selbst krank. Wer daher 
auch nicht an ein zweites Frühstück um zehn Uhr gewöhnt 
ist, sollte dennoch während einer Choleraseuche um dieee 
Zeit ein wenig Brod oder Zwieback und einen Schluck guten 
"Wein zii sich nehmen. 

Das Sodawasser bereitet man sich am zwec km aasigsten, 
wenn man in ein Glas 25 Gran gereinigte Wein stein säure mit 
8 Esslöffel voll Wasser und ein anderes ebensoviel von letz- 
terem und 30 Gran über kohlensaures Natnun schüttet. Beide 
zusammengegossen bilden das Sodawasser oder die brausende 
Limonade. Beim löffel weisen Gebrauclie giesst man einen 
Eealöffel voll aus jedem der beiden Gläser in ein drittes und 
trinkt im Augenblicke, wo die Mischung stattfindet. Für je- 
des Glaa hat man sich jedoch eines besonderen Löffels zu 
bedienen. Zucker oder Syrup (mit Ausnahme aller Fruoht- 
SYTUpe) können nach Belieben hinzugesetzt werden, um dns 
Getränk desto angenehmer zu machen. 

Ist wie gewöhnlich während der ersten Periode der Ap- 
petit gut, so kann man Suppe und in den folgenden Tagen: 
Eier, leichte Mehlspeisen, Keis oder Gerste (Graupen), Gelees, 
Salep, Sago und andere leicht verdauliche Speisen genieBBen. 
Als Getränk sind Keiswasser, Pfeffermiinzthee und Eothw«il 
mit Wasser allen anderen vorzuziehen. Fleisch, selbst von 
Geflügel, ist naehtheilig, gute, kräftige, vom Fett gereinigte 
Fleis<m- oder Hühnerbrühe hingegen ist nach eingetretener 
Besserung sehr dienlich. Vom Tage des Aderlasses an nehme 
man täglich einen, oder wenn die Epidemie sehr heftia und 
bösartig ist, zwei Gran Chinin früh nüchtern und beobachte 
eine strenge Diät, alle Säuren und Salate, Obat, junge und 
gmne Gemüse sorgfältig vermeidend. Kaffee, Theo, guter 
Wein, putes, bktreg liier sind mit Maas genossen, wohlthätig. 
Die südlichen, feurigen Weine, von denen man sagt und fühlt, 
dass sie in das Blut gehen (italienische, griechische, spanische, 
ungarische, Burgunder), und nach deren Genuss die Adern 
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doppelt Bo hoch aufgetrieben werden als gewöhnlich, sollten 
wänrend einer Cholera Epidemie den mehr säuerlichen, nörd- 
lichen vorgezogen werden. Schlechtes, nicht git ausgegohre- 
nes Bier ist im höchsten Grade nachtheilig. Erkältung und 
übermässige Anstrengungen sind sorgfältig zu vermeiden. Eö 
ist nur auenahmaweise nothwendig, uass Cholerakranke wäh- 
rend der ersten Periode das Bett hüten, dagegen unerlässlich, 
zeitig schlafen zu gehen. Am Tage 'des ÄderlasseB muea daa 
Ausgehen unterbleiben. 

DaB Tragen gut ans chliea Bender Leibbinden von grobem 
Flanell ist Jedermann als Schutzmittel gegen die Cholera 
anzuempfehlen, beaondera aber davon schon ErgrifFenen noth- 
wendig. Wollene Hemden sind beaondera im Winter noch 
nützlicher, eben aolche Strümpfe sollten auch im Sommer 
wälirend einer Epidemie getragen, und bei Neigung zu kalten 
Füssen etwas Senfpulver in dieselben gestreut werden. 

Ist die erste Periode durch Vemaclüäasieung in die 
zweite übergegangen, bo muas man durch die obenerwähnten 
Heilmittel, den Aderlass eingeßchlossen, den ersten oder zweiten 
wirklichen Krankheitaanfall zu beseitigen suchen. Bei hefti- 
gem, hartnäckio;eiii Durchfalle ist es rathsam, mit der Opium- 
tinctur noch alle 2 Stunden einen oder zwei Tropfen Terpen- 
tinapiritua zu geben und schon nach dem zweiten, heftigeren 
Anfalle Senfteige auf die Schenkel und Blaaenpflaster auf die 
Waden zu legen. Die reizenden Einreibungen werden im 
letzteren Falle öfter wiederholt und nöthigenfalls durch Sal- 
miakgeist verstärkt. In der Regel folgt dem Gebrauche 
dieser Mittel bald ein entachiedener Nachlass ; der Durchfall 
und Leibschmerz hören auf, reichlicher, gutartiger Schweias 
tritt ein, die Mattigkeit und das Ziehen in den Beinen ver- 
lieren sich. In diesem Falle iet es nothwendig, ohne Zeit- 
verlust 20 Gran Chinin binnen 5 Stunden mit Pfeffermünzthee 
oder Reiswaaaer und der gröeaeren Sicherheit wegen am 7ten, 
ISten, ZOaten und 26sten Tage nach der ersten Anwendung 
dieaea Mittels (dieser wieder als erater mitgerechnet) früh 
nüchtern noch 2 Gran mehr zu nehmen. Die reizenden Ein- 
reibungen werden dei^estalt fortgesetzt, daas ein fühlbares 
Brennen fortdauert. Speisen dürfen dieaen Tag durchaus 
nicht genossen werden. Ausaer dem Chinin nehme man noch 
aller 2 bis 4 Stimden einen Tropfen Opiumtinctur und etwas 
Kampher, wenn während des Gebrauches dea letzteren noch 
dünne Stühle zum Vorschein kommen sollten. Fast ohne 
Ausnahme tritt nach Anwendung dieser Mittel die vollständige 
Genesung ein. Kampher und Opium müssen .jedoch noch 3 
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bis 4 Mal in Zwischenräumen von 6 bis 8 Stunden in der 
angegebenen Menge fortgebraucht werden, selbst wenn weder 
Durchfall noch Kollern im Leibe vorhanden ist. 

Bleibt hingegen die Diarrhöe hartnäckig zurück, schiene 
sie vielmehr nach 5 bis fi Stunden zuzunehmen und in die 
dritte Periode überzugehen, ohne dass nach dem zweiten An- 
falle ein deutlicher Nachlass eingetreten wiir, so nehme man 
unvemüglick 4 Gran Chinin mit Opium und TerpentinspiritUB 
und fahre mit derselben Gabe des ersteren Mittele so lange 
fort, biß 20 Gran genommen worden sind und später noch 
mit einem halben Grane aller 2 Stunden, bis Klingen in den 
Ohren eintritt. Da nämlich in solchen Fällen me Gefahr 
eines sehr heftigen, selten heilbaren Anfalles sehr gross ist, 
80 muss man diesem schnell und entschieden Yorbeugen. 
Das Chinin thut dies zuverlässig, insofern es erstens die Ner- 
venthätigkeit der Verdau ungsorgane und des Sonnengeflechtee 
überhaupt belebt und die ^Viderstandefähigkeit der Unter- 
leibsorgane vermehrt und zweitens besser als jedes andere 
Mittel das im Korjier und vorzugsweise im Blute enthaltene 
Gift des Ansteckungsstoft'es unscliädlich macht. Folgt jedoch 
eine neue Verschlimmerung zu plötzlich, ist keine Zeit fSr 
den Gebrauch des Chinins vor dem Eintritte des letzten An- 
falles vorhanden, oder wurde auch die Zeit der zweiten Pe- 
riode nicht zur Anwendung von Heilmitteln benutzt, so mnäB 
man mit dem Einnehmen von jenem bis nach Verlauf der 
dritten Periode warten. In dieser muss, wenn noch räne 
Möglichkeit dazu vorhanden, d. h. wenn der Puls noch zu 
fühlen ist, sogleich zur Ader gelassen und der ganze Körper 
mit spanischer Pfeffertinctur (sie muss so stark sein, daes cüe 
heftiges Brennen erregt) gerieben werden. Gelingt auch der 
Aderlass zuweilen beim ersten Versuche nicht, wed dae BJat 
in den Gliedmassen schon völlie; stockt, so geschieht diee 
doch öfters nach einer halben oder ganzen Stunde, nachdem 
Arme und Brust tüchtig gerieben wurden und anfingen, xot^ 
zu werden. Man darf daner in vielen Fällen nicht sogleich 
die Hoffnung, ihn zu bewerkstelligen, aufgeben, sondern mius 
ihn als hauptsächlichstes Heilmittel wiederholt versuchen; 
denn wenn es auch Fälle gibt, wo er nicht mehr nützen katm, 
60 wird er doch, mit Umeicht angestellt, nie schaden. Naeh 
reichlichen Blvtentziehwige.n habe ich stets schnelle Besservna, 
schwache hingegen, wo das Blut nicht nach Wunsche und m 
gehöriger Menge floss, zuweilen erfolglos gesehen. Sollen «m 
nützen, so müssen sie so lange fortgesetzt werden, bis die Ath- 
mungsbeschwerdm , Krämpfe vnd Lei/'sr.hm erzen aufhören und 
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hellroikes Blui zum Vorschein kommt. Bei. Kindern vertreten 
Blutegel an die Schlafe gesetzt den Aderlass, an anderen 
Körpertheilen hingegen würden sie nur die Anwendung wirk- 
sainerer Heilmittel verhindern. 

Die reizenden Einreibungen eind deshalb in der Kegel 
den Senfpflastern vorzuziehen, weil ihre Wirkung durch die 
Unruhe oder Widersetzlichkeit der Kranken nicht gebindert 
werden kann, während letztere häußg abiallen oder abgerissen 
werden. Ferner ist daa Reiben mit den Händen, wollenen 
Tüchern oder Bürsten an und für sich ein sehr belebendes, 
und den Blutkreislauf beförderndes Mittel. Vier Personen 
sind für einen Cholerakranken im dritten Stadium nothig, 
iiir jedes Glied eine. Man taucht ein Stück groben Flanells 
etc. in die spaniBche Pfeffertinctur und reibt damit ao lange, 
bis die Theile warm und roth werden. Geschieht dies nach 
längerer Zeit nicht, ao kann man sich noch des ätherischen 
Seni'Öles bedienen. Jedenfalls aber müssen sich die Reibenden 
die Hände sorgfältig nach dem Aufhören ihrer Hülfsleistungen 
waschen, damit sie nicht selbst heftige Schmerzen in densel- 
ben oder bei zufälliger Berührung an Augen, Nase oder Mund 
bekommen. Zuweilen wird durch obiges Verfahren der Blut- 
kreislauf bis zu einem gewissen Grade wieder hergestellt, 
bleibt aber auf diesem Punkte stehen, stets neue Verachlim- 
merung drohend. In solchen Fällen wird es dringend noth- 
wendig, den Aderlaas, falls er früher nicht glückte, abermals 
zu versuchen oder zu wiederholen und auch den Gebrauch 
der äusseren Reizmittel fortzusetzen. Klagen die Kranken 
in Folge der Reibungen über heftige Schmerzen, so kann man 
für kurze Zeit damit aufhören, muss aber sogleich Senfteige 
auf die Oberschefikel und Zugpflaster auf die innere Seite 
der Waden setzen. 

Um Cholerakranken überhaupt, besonders aber denen des 
dritten Stadiums schnell helfen zu können, sollten die folgen- 
den Arzneimittel sich in jeder Familie und in jedem Hause 
vorräthig befinden, auch sollten Aerzte und in verpesteten 
Gegenden Reisende dieselben in geringerer Menge stets bei 
sich fuhren : 4 Loth Hirschhomgeist, (liquor ammonii causticus) 
Essigäther, spanische Pfefl'ertmctur, von jedem ebensoviel, 
Terpentin Spiritus imd Opiumtinctur von jedem 2 Loth, einige 
Quentchen Kampher, mehre Dutzend Sodapulver und einige 
Quentchen Chininin zweigränigen Pillen; Senlmehl, Zugpflaster, 
Pfefi'ermünzkraut und Reis, 

Sind bei einem Kranken der dritten Periode Aderlass 
und Reibungen angestellt worden, Erbrechen und Durchfall 
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noch mäfisig und noch nicht reiswasaerähnlich und iat 
PuIb noch fühlbar, so gibt man ihm halbatüiidlich 2 Eselöffel 
voll Sodawaaaer mit einem oder bei heftigem Durchfall 2 
Tropfen Opiumtinctur. Jedes andere Getränk ist als lebena- 
gefmrlich streng zu vermeiden, weil der Magen durch die 

feringate Mena;e Flüaeigkeit zum Erbrechen gereizt und da- 
urch das Ucbel nothwendigerweiBC verschlimmert wird. 
Klagen über unlöachbaren Durst muas man durch Trostworte 
und Ermahnung zur Geduld beantworten. Enthaltung alien 
und jeden Getränkes für einige Stunden ist Bedingung fiir 
die Lebensrettung. Sieht man naeh Verlauf einer Stunde oder 
früher, dass die den Magen henihipenden Mittel nicht auereichea, 
dass das Erbrechen im Gegentheile häufiger und sehr er- 
schöpfend wird, so gebe man unverweilt einen Tropfm Hirsolir- 
homgeJat (liquor ammonii caust.), ebensoviel Terpentinaplntua, 
und Opiumtinchir und drei Tropfen epomseke- Pfeffertmctur ntit 
einem Esslöffel voll Reiswasser. Trotz der reizenden Beschaf- 
fenheit dieser Mischung nehmen sie doch die Kranken, selbst 
Frauen, gern, erklären sie iiir erfrischend und kühlend und 
sagen, sie iuhlen deutlich, wie sie lindere und heile; gewiss 
ein zuverlässiger Beweis, dass sie bis zu den Wurzem des 
Uebela dringt und von diesen aus heilt! Selten erregt die 
Arznei Brennen im Halse, welches sich jedoch achncll nach 
einem zweiten Esslöffel voll Reiawasser verliert. Die Wir- 
kung derselben ist in der That überraachend woUthätig, denn 
häufig reicht eine einzige Gabe hin, das Erbrechen unmittel- 
bar und den Durchfall nach Verlauf von 1 bis 2 Stunden 
vollständig zu beseitigen. Gleichwohl ist es rathaam, das 
Mittel noch öfter in schwächerem Grade fortzugeben. Um 
seinen Gebrauch zu erleichtern, mache man folgende Mischung 
in einem wohl verschlossenen Glase: Jieiswasner ') 3 Unzen, 
(ohngefähr 6 Esslöffel voll), Ilirschhornifeist 24 Tropfen, Ter- 
pentinspirifus, ebensoviel, spanische Pfeffertinetur [stärkste Be- 
reitung) einen Theelöffel voll, Opiumtinctur 4 Tropfen. Von 
dieser muss, so lange als das Erbrechen anhält, lialb stündlich 
einen Theelöffel voll mit einem Esslöffel voll Keiswasser oder 
Pfeffermünz thee und jedes Mal nach dem Uebcrgeben die 
Gahe wiederholt werden. Sobald als Letzteres eme halbe 
Stunde lang ausgesetzt hat, wird nur ein halber Theelöffel 
von der Mischimg und bei fortdauernder Besserung blos ein 



') Der Reis wird gebrannt oder gerüstet wie Kafi'ee, gemahlen und 
dann so lan^e mit Wasser gekocht, bis dienes leicht achlcimig und hell- 
braun wie dünner Kaffee ist. 
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Dritttbeil und Viertheil eines TheclöfFela noch zwei Mal 
Btündlich, hierauf aber alle 2, 3 und 4 Stunden fortgebraucht, 
bia die Genesung entschieden begonnen hat. Erweist sich 
jedoch ein TbeelÖfi'el voll von der Mischung halbstündlich 
nicht ausreichend, um das Erbrechen oder Abweichen zu be- 
seitigen, so verordne ich dieselbe alle Viertelstunden in der- 
selben Gabe, und wenn selbst dies nicht genügen sollte, zu 
einem halben oder ganzen Eaalöfi'el voll viertel- oder halb- 
stündlich; vennindere aber die Gabe, sobald als das Erbrechen 
aufzuhören scheint. Das allmälige Auiliören mit dem Ge- 
brauche der sich zidetzt als wirksam erwiesen habenden Mittel 
ist eine dringend nothwendige Vorsichtsmaaaregel bei der 
Behandlung der Cholera, weil bei dem Unierlaasen derselben 
die Verschlimmerung sehr häufig ganz unerwartet eintritt. 
Bei vorkommenden Ohnmächten, äusaerster Erschöpfung, 
Schluchzen gebe ich 5 bis 10 Tropfen Essigäther und benutze 
Bowübl diesen als auch den Salmiakgeist als Riechniittel und 
zum Einreiben auf Stirn und Schläi'e. 

Ist selbst während der dritten Periode kein Erbrechen, 
wohl aber heftige Diarrhöe vorhanden, so setze ich zu obiger 
Mischung 30 Tropfen Opiumtinctur anstatt des Ilirschhorn- 
geietes und gebe das Mittel auf die früher angegebene Weise, 
nur in längeren Zwiachenräumen, Nur in sehr seltenen Fallen, 
kaum in einem von hundert der bösartigsten, bedarf ea der 
Anwendung noch kräftigerer Mittel, Diese bestehen bei hart- 
nackiger Diarrhöe in Pulvern von Kampher, spanischem 
Pfeffer, easigsauerm Blei (Bleizucker) , arabischem Gummi, 

Sies zu einem Gran, gebranntem Alaun einem halben Gran. 
ie Pulver werden mit Reiswaaser oder Thee stündlich, so- 
gleich aber zu halben und Viertheilen in längeren Zwischen- 
räumen gegeben, wenn die Stuhlaualeerungen seltner und 
dicker werden. Zugleich empfehle man aber auch dringend 
das Zurückhalten der Ausleerungen als kräftiges Hülfsmittel 
zur Belebung des Darmkanales. Die möglichste Anstrengung 
der Kranken, dies zu bewerkstelligen, rui't eine sehr günstige 
Aufregung und zuweilen gesunden Schweiea hervor. Die häu- 
figen Stuhlg^ige sind deshalb so unheilbringend, weil dadurch 
so viel wäösrige Theile verloren gehen und deshalb das Blut 
immer dicker und zum Kreislauf unfähiger wird. In Folge 
davon entstehen die tödtlichen Blutstockungen im Gehirn und 
in den Lungen. Das Erbrechen wirkt zwar auf dieselbe Weiae 
nachtheili^, besondere aber aueaerdem noch in so fem, als 
dadurch der Blutandrang nach den genannten Organen noch 
bedeutend vermehrt und Scblagfluas oder Lungenschlag ver- 
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anlasat wird. Die iveiBeen, reiewHBserähnlichen, den aue • 
aufsaugen den DarnagefäBaen aue- und rückfli essen den SpeiM. 
Saft enthaltenden Stuhlausleemngen und das gleichfümü^ 
Erbrechen sind Beweise, dass Lähmung dieser Gefasae, rt_ 
wie des Magens und der Gedärme, begonnen hat und daher 
untrügliche Blalinungen zur eiligen Anwendung reizender, die 
Unterleibsorgane und Nerven heilsam anregender Mittel, "wie 
sie die von mir angegebene Mischung enthalt. Der Erfolg 
beweist in diesem Falle unbestreitbar, daas die Theorie richtig 
ist. Zuerst nämlich veranlasst eine gewisse Aufregung äea 
Magens und Darmkanales vermehrten Blutandrang nach diesen 
Theilen; um letzteren zu vermindern und seine Verschlimme- 
rung zu verhüten sind daher beruhigende innere Arzneien, wi« 
das Sodawasser und Opium unverkennbar nothwendig; hat 
man jedoch versäumt, zur gehörigen Zeit dem Uebel zu steuern, 
hat sich das zähe, dicke Blut so lange und in so groaaer 
Menge angehäuft, dass es die leicht empfindlichen Unterleibs- 
nerven belästigt und lähmt, so müssen auch die beruhigenden 
Mittel vollkonmien wirkungslos bleiben, dagegen starkreizende 
und anregende vom grÜssten Nutzen sein. Wenige Mintiteo 
reichen in der That zuweilen auch liin, um die Nothwendig- 
keit eines Wechsels entgegengesetzt wirkender Arzneien klar 
zu machen. Dieser bisher so gänzlich unbekannte Umstand 
war die Hauptursache des vollständigen Fehlschlagens aller 
Versuche, eine zweckmässige und erfolgreiche Heilmethode 
gegen die asiatische Cholera zu finden und Tausende vtm 
Lehen wurden geopfert, weil Heilmittel, wie z. E, das Opium 
und der Kampher, welche in leichten Fällen und kleinen Gra- 
ben treffliche Dienste leisteten, im schlimmsten Grade der 
Krankheit in ungeheurer Menge verordnet wurden! Anstatt 
zu helfen muestcn sie, wie es sich von selbst versteht, nicht 
allein die Lähmung der Unterleibs nerven beschleunigen, Bon- 
dern auch in vielen Fällen ausserordentliche Aufregung des 
Gehirns und Scblagfluss herbeiiiihren. Die Erfahrung lehrt 
und das Vorausgehende erklärt ea. dass und warum Kamph^, 
Opium und andere beruhigende Arzneien, wenn sie in kleine 
Mengen gegeben, nichts nützen, dies in grossen und in den 
grÖBsten ebensowenig thun, im Gegentheilc aber ausserordent- 
lich schädlich wirken. 

Hat sich im Verlaufe von mehrern Stunden kein Eiv 
brechen mehr gezeigt, ist der Puls fühlbar und voller, die 
Haut wärmer, das Ätbmen freier und das Gesicht wenig«ar 
eingefallen, so erlaube ich aller 2 Stunden 2 Esslöffel voll 
Reiswasaer und bei anhaltender Bessenmg nach 2 Stunden 



die doppelte Menge. Obschon um dieee Zeit das Verlangen 
nach Getränk Bchon viel schwächer geworden ist, so ist es 
doch nothwendig , daas die Kraulten nach und nach mehr 
Fliisaigkeit zu sich nehmen, um den ungeheuren, durch Er- 
brechen, Durchfall und triefenden, kalten Schweias entstandenen 
Säfteverlust zu ersetzen, damit namentlich das Blut wieder 
verdünnt, zum Kreislaufe tüchtig gemacht und auf diese Weise 
die Wiederherstellung gesichert werde. Da die Diarrhöe ge- 
wohnlieh länger dauert, als das Erbrechen, so bleibt der Eeis- 
kaffee für längere Zeit das beste Getränk, Sind im höehaten 
Grade der Krankheit während der dritten Periode die ange- 
führten Mittel fnichtloB, so erfolgt der Tod schnell, oder das 
tlebel geht mit wenig Hoffnung auf Besserung in das vierte 
Stadium über. 

Als erste sichete Zeichen von Besserung gelten: Aufhören 
des Erbrechens , Empfindung von Schmerz während der rei- 
zenden Einreibungen, Fühlbar- oder Vollcrwerden des Pulses, 
allmäligea Ausfüllen der eingesunkenen Augenhöhlen, begin- 
nende Erwärmung der Haut, Verminderung des Durstes und 
des Brennens in der Herzgrube, Aufhören der Krämpfe, freieres 
Athemholen, Neigung zu Schlaf. Zeigen sich alle diese Sym- 
ptome vereint, so ist kein Zweifel an der Wiederherstellung, 
bemerkt man Idngegen nur einige derselben und verschwinden 
sie bald wieder, so ist dies ein Beweis, daas wir nur eine 
augenblickliche, von der erloschenen Lebenskraft nicht unter- 
stützte Besserung zu erzielen vermochten, welcher der Tod in 
der Regel sehr schnell folgt. Bald nach begonnener Gene- 
sung erscheint ein, wenn auch nur kurzer, von regelmässigen 
Athemzügen begleiteter, ruhiger Schlaf mit reichlichem, war- 
mem, gesundem Seh weisse ; die Stühle werden seltener, dicker, 
dunkelbraun und hören zuweilen schon einige Stunden nach 
begonnener Behandlung gänzlich auf. Der erste Abgang von 
Blähungen ohne Flüssigkeit ist das sicherste Zeichen, daas 
der Kranke sich ausser aller Gefahr befindet, vorausgesetzt, 
dass er die ferneren ärztlichen Vorschriften streng befolgt. 
Das Ansehen und Befinden der Kranken verändert sich ge- 
wöhnlich binnen wenigen Stunden so ausserordentlich, dass 
sie kaum noch krank aussehen und sich vollkommen wohl, 
nur schwach fühlen. Falls, wie es häufig vorkommt, nach 
dem Warmwerden und Schwitzen der Haut die früher ge- 
machten Einreibungen heftiges, echmerzhafte» Brennen verur- 
sachen, SO bestreicht man die empfindlichen Stellen mit Oel, 
Talg oder ungesalzenem Fett, worauf sich die Schmerzen 
schnell verlieren. 
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Während der vierten Periode der Cholera haben die ( 
nesenden die früher hei der ersten angeführte strenge I 
beobachten. Schon 24 Stunden nach iiberetandenem Anfal 
mnss man ihnen, da sie gewöhnlich von Hunger geplagt v 
den, zwei Mal täglich dünne Mehl-, Sago-, Gersten- o 
Wassersuppen, und denen, weiche sehr an Kaffee gewohnt elnd, 
besondera alten Leuten, auch diesen in geringer Menge, aber 

fut zubereitet, geben. Sobald aber der Kreislauf vüUig wieder 
ergeatellt, der Puls voll, weich, regelmäBsig, der Kopf frei 
und der Magen beruhigt ist, was gewölinlich 6 bis 8 Stunden 
nach begonnener Besserung stattfindet, gebe man halbstünd- 
lich, je nach Umständen, einen oder 2 Grau Chinin und ver- 
binde damit Opium und Kampher in der früher erwähnten 
Menge, oder eines von beiden, falls noch Durchfall und Kol- 
lern im Leibe, oder nur das eine oder der audere vorhanden 
sind. Wäre man nämlich nicht fest überzeugt, dass der Magen 
zu der bestimmten Zeit das Chinin leicht vertragen könne, BO 
musB mit einem Grane halbstündlich angefangen, und nur 
dann erst die Gabe vergrÖesert werden, wenn man guten Er- 
folg sieht; wo nicht, so gebe man das Mittel einige Stunden 
lang zu einem Grane fort, oder setze auch den Gebrauch des- 
selben noch einige Stunden lang aus, falls es Drücken im 
Magen oder Uebligkeit her^'omifen sollte. Obgleich ich selbst 
dies niemals beobachtete, so dürfte es doch rathlich sein, in 
dieser Hinsicht zur Vorsicht zu rathen. Zwanzig Gran Chinin 
reichen gewölmlich hin, die Genesung dauernd zu erhalten. 
Ausgenommen sind solche Fälle, bei denen der Durchfall 
noch längere Zeit fortdauert. Sie erfordern nicht selten die 
doppelte Menge dieser Arznei. Um sich daher der Wirkung 
derselben zu vergewissem, gebe man sie bei anhaltender Diart? 
rhöe lieber so lange fort, bis Ohrensausen, welches sich baU 
wieder von selbst verliert, und daher stets als Zeichen eÖDHi 

fesicherten Erfolges angenehm sein muss , entsteht. Duii 
iervon die Ausnahmsform mit vorherrscheuder Autregung des 
Gehirns auszunehmen ist, versteht sich schon deshalb t^ 
selbst, weil bei derselben der Durchfall wolü niemals h^l^ 
oder anhaltend ist, und auch Alles auf das Strengste venDie< 
den werden muss, ivas auch nur den geringsten Beiz auf du 
Gehirn ausübt. n 

In seltnen Fällen dauert die Diarrhöe noch in der viertel 
Krankheitsperiode fort, bald unbedeutend, bald aber auch tob 
bösartigem Charakter. Sie deutet das Streben des Körpen 
an, den Ansteckungsstolf auszuscheiden. Dunkelgrüne, Bchwsi»- 
braune und breiige Stühle sind günstige, bellgeiarbte und 



wäsBrige hingegen achlinime Anzeichen. War unter diesen 
Umständen noch kein Chinin gegeben worden, 8o musa es so- 
gleich aui" die angegehene Weise geschehen, und damit Opium, 
Kampher und TerpentinspirituB nach der früheren Vorschrift 
angewendet werden. Bleibt das Uebel nicht8deBto4veiiiger hart- 
näckig, 8ü zieht man noch Klystiere von Stärke oder Kam- 
pheremulsion (Karapher mit Giimmischleim abgeriehen, zu 5 
Gran auf 4 Unzen oder 8 Esslöffel voll Wasser) mit 10 bis 
20 Tropfen Opiumtinctur wiederholt in Gebrauch. Sie dürfen 
indessen nicht mehr Flüssigkeit, als 4 Unzen enthalten, damit 
eine grossere Menge dereclben den Mastdarm nicht belästige, 
anstatt beruhige und den Durchfall vermehre, statt ihn zu 
bea eiligen. 

Hat im dritten Stadium Lähmung der ünterleibanerven 

stattgefunden, deren Folgen nicht sogleich tödtlich waren, 
oder ist das Gehirn durch den Blutandrang weaentlicli ver- 
letzt worden, so geht die Krankheit in den tvpbösen Zustand 
über, bedingt im ersten Falle, theils durch das tiefe Nerven- 
leiden, theila aber auch durch die völlig vernichtete Verdau- 
ungs- und Emahrungstahigkeit des Darmkanales, im zweiten 
hingegen ^durch die gestörte Gehimthätigkeit. Der Typhus, 
als Folge eines heftigen Choleraanfallcs, ist sehr selten heil- 
bar, kommt aber bei einem passenden Heilverfahren glückli- 
cher Weise auch nur sehr selten vor. Ich verweise, was seine 
Erkennung imd Symptome betrifft, um unnüthige Wiederho- 
lung zu vermeiden, auf die drilte und elfte Vomitoform. War 
Lähmung der Verdauunesorgane Veranlassung zum typhösen 
Zustande, so ist der Tod unvermeidlich. Die Kranken leben 
zuweilen noch 4 Tage bei vollem Bewusstsein. Sie empfinden 
uirD;endB Schmerzen, haben Hunger und massigen Durst, essen 
imd trinken, werden dabei aber von Stunde zu Stunde schwä- 
cher und veracheiden vollkommen ruhig, weil Alles, icas sie 
auch genieaeen möffen, in vollkommen unverändertem Zustande 
wieder ausgeleert wird, entweder, wiewohl selten, durch leichtes 
Erbrechen, oder durch den Stuhlgang. Was immer auch die 
Leidenden zu sich nehmen, Gerste na ehleim, Gelee, Reis, Zwie- 
back, Fleischbrühe, Tbee, Kafl'ee, Wein, Arzneien etc., geht 
durch den ganzen Körper unverändert hindurch, als wäre 
es durch eine Glasröhre geschüttet worden. Der Tod er- 
folgt durch ein allmäliges , aber durchaus nicht quälendes 
Verhungern. In einem Falle dieser Art, welchen ich für hoff- 
nungslos erklärte, versuchten noch 5 Aerzte alles Mögliche, 
was gegen ähnliche Zustände empfohlen worden ist, oder 



I 






überhaupt als nützlich ciechieii, jedoch, wie ee die UrBa< 
des Leidens nicht anders erwarten liesa, vergebens. Kühl 
die typhösen Erscheinungen in der vierten Periode der Chi 
lera von Gehirnleiden her , so sind sie entweder von Schla 
sucht, Stupor oder heftigem Irrereden begleitet. Die Hattf" 
wird zuweilen wieder etwas wärmer, jedoch meist nur vorüber- 
gehend und in geringem Grade; der Puls bleibt klein, schwach; 
die Zunge ist trocken und wird braun oder schwarz. Die 
Stühle sind gewöhnlich grün, wiederholen sich tä^ch nur 
einige Male und gehen in derEegel unbewusst ab. Der Urin 
ist Braungelb, trübe und veruTsacht Brennen beim Abäieeseu. 
Hunger und Durst fehlen in der Ke^el ganz ; dennoch nehmen 
und behalten die Kranken, was ihnen gegeben wird. Wie 
schon bemerkt, ist auch unter diesen Umständen weniglloff- 
nung auf Genesung vorhanden. Da der Zustand des Darm- 
kanales streng alle ihn erregende Mittel verbietet, so bedienen 
wir uns der äusseren Reizmittel, der urintreibenden und der 
Bluten tzlehungen, falls diese nüthi^ sind. Niemals habe ich 
mehr den tj'phöscn Ausgang der Cholera beobachtet, seitdem 
ich Chinin gab, und überhaupt niemals, wenn ich noch zeitig 
genug während des dritten Anialles gerufen wurde. Er kommt 
überhaupt nur nach vernachlässigten Krankheitsfällen vor, und 
deshalb ist es zuweilen nothwendig, in der vierten Periode 
Ader zu lassen, wenn dies früher nicht geschehen war. 

Unter den harntreibenden Mitteln sind: Feters iliensaam^ 
imd Wurzeln, die Saamen der Herbstzeitlose (colchiciim)i 
Scylla, 10 Tropfen versüsster Salpetergeist (stündlich) die 
vorzüglichsten. Bei anhaltendem Stupor (Schlafsucht mit B&- 
wusstlosigkeit) müssen kleine Gaben von Kampfer, Arnika, 
Serpentaria oder Valeriana mit den vor her genannten gebraucht 
werden. Einige Lötfei voll guter schwarzer Kafl'ee, gelegent- 
lich gereicht, sind ebenfalls sehr nützlich. Zeigt sich anhal- 
tende, schmerzhafte Harnverhaltung, so beseitigen diese kühle 
Ueberschläge von Kampferspiritus und Belladonnaestrakt auf 
die Blasengegend gemacht. Da die Verdauungaoreane in 
diesem Falle wenig leidend, und nur noch geschwächt, 
wohl aber zu verdauen im Stande sind, so muss man dem 
Kranken leicht verdauliehe Suppen, Gelees etc. öfters geben, 
und die Kost vermehren, ivenn bei eintretender Besserung die 
Arzneien seltner und in schwächerem Grade gebraucht werden 
können. 

Sichere Zeichen von begonnener Besserung sind: allmä- 

und anhaltende Erwärmung der Hände, Vollerwerden des 

Pulses, Verlangen nach Speise und Getränk, ruhiger Schlaf 



65 

und TvilikührliclieT Stuhlgang (d. h. der nicht unfreiwillig, nicht 
im bewuastlosen Zustande abgeht). Zeigen sich dieae Erschei- 
nungen, so werden die zuletzt verordneten Arzneien in schwä- 
cheren Gaben und m-össeren Zwischenräumen gegeben. Zu- 
weilen schreitet die Besserung nur aehr allmälig fort, zuweilen 
aber, besonders wenn vorher kein Aderlasa gemacht werden 
konnte, entsteht plötzlich heftiges Fieber mit lebensgefährli- 
chen Congestionen, welche am sichersten und schnellsten durch 
eine Blutentziehung von 16 bis 24 Unzen beseitigt werden. 
Hierauf tritt schnell Ruhe ein; das Fieber verliert sieh binnen 
wenigen Stunden und die Genesung schreitet so schnell fort, 
daaa die Kranken oft schon am dritten Tage nach eingetre- 
tener Besserung sich vollkommen wohl fühlen und aufzustehen 
im Stande sind. Da ihnen dies .jedoch nachtheilig sein würde, 
so läsat man sie noch einige Tage im Bett ztibringen, und 
erst eine Zeit lang in demselben aufsitzen, ehe man ihnen 
dies zu verlassen gestattet. 

Sei Kindern erfordert die Behandlung der Cholera ganz 
besonders grosse Vorsicht. Bei sorgfältigeT Beobachtung er- 
kennt man bei ihnen den Anfang des Uebela leicht eben so 
früh, als bei Erwachsenen und heilt es nach denselben Grund- 
sätzen, wie bei jenen, nur gewöhnlich noch schneller und 
leichter, jedoch mit dem selbstverständlichen Unterschiede, 
dass die Arzneimittel in schwächerem Grade angewendet wer- 
den müssen. Die auch bei Kindern während der Cholera 
vorhandene Erschlafi'ung der Nerven erheischt verhältniss- 
mässig stärkere Arzneien, als andere lüankheiten. Von der 
OpiumtinctuT habe ich bei Kindern von 5 bis 7 Jahren zwar 
nie mehr, als einen Tropfen Anfangs, und später einen halben 
aller 2, 4 oder 6 Stunden gegeben, allein ich bedurfte im 
Ganzen doch immer drei- oder viermal so viel von diesem 
Mittel, als bei gewöhnlichen Diarrhöen, Erbrechen etc. Daa- 
aelbe gilt von dem Kampher und Chinin, Von eraterem nah- 
men zweijährige Kinder 3 bis 4 Gran in 24, und von letz- 
terem 6 bis 8 Grran in 4 Stunden, ohne daes die Wiederher- 
stellung durch irgend ein Zeichen von Aufregung, Schwindel 
etc, aufgehalten worden wäre. Ja mehre Kinder mussten 
die doppelte Menge Chinin nehmen, ehe sie vollständig ge- 
heilt wurden. Der Grund hiervon liegt darin, daes erstena 
die Arzneien häufig wieder ausgebrochen, oder schnell durch 
den häufigen Stuhlgang entleert werden, zweitens sind oft die 
Verdauungs Organe m einem der Lähmung nahen Zustande 
von Abstumpfung, so daas ihre aufsaugenden Gefässe nur 
wenig von dem Inhalte der Gedärme und daher auch von dem 
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Arzneimittpl in sich aiifhelimen und don verachiedenen Kör ■• 
pertheilen zuiÜliren küünen. 

In Folge des grüsaeren Bhiti-eichthumea im Gehirne d« 
Kinder muaB man mit naTkotischen oder betäubenden MitteUt"-" 
noch vorsichtiger verfahren, als bei Erwachsenen, um nicht 
Veranlassung zu Schlagflusa zu geben. Wenn man daher in 
Erfahrung bringt, dass ein Tropfen der Opiumtinctur keinen 
Nutzen gewährt, ao gebe man dieses Mittel sofort auf und 
wende zuerst Kampher, und wenn auch dieser nicht den ge- 
wünschten Erfolg haben sollte, im schlimmsten Anfalle, meine 
obenangelÜlirte Mixtur in schwächerem Grade an, nämlich: 
Eeiswasser einen Theclöffel voll, Hirschhorngeiat einen viertel, 
spanische Pfeflertinetur einen halben und Terpentinspiritua 
einen ganzen Tropfen. Den Bescliluss der Kur macht auch 
bei Kindern das Chinin von 4 bis zu 12 Gran, bei Kindern 
von einem Jahre bis zu acht. Äeltere müssen mehr, viel 
jüngere noch weniger nehmen. Sehr selten habe ich jedoch 
bei Kindern unter 12 Jahren irgend etwas Anderes zu geben 
Büthig gehabt, als Sodawaseer, Opium (letzteres zu einem 
oder einem halben Tropfen ; ersteres zu 2 TheelÖffel voll halb- 
stündlich) und Kampher (zu einem viertel bis einem halben 
Grrane aller 2 Stunden) in Verbindung mit Senfteigen und rei- 
zenden Einreibungen, und dafoit gewöhnlich Erbrechen, Durch- 
fall, sowie alle übrigen gefahrdrohenden Erscheinungen schnell 
beseitigt; dann aber auch mit der Anwendung des Chinins 

f;eeilt, weil bei Kindern neue Verschlimmerungen eben so 
eicht vorkommen, als die Besserung erfolgt. 

Vor dem Schlüsse dieses Abschnittes muss ich noch einiger 
sehr häufig empfohlener Mittel erwähnen, um davor zu war- 
nen. Dahin geboren die innere und äussere Anwendung der 
Kälte und die warmen Bäder. 

Kalte Ueberschläge auf den Kopf können in einzelnen 
sehr schlimmen Fällen von Gehirncongestionen mit drohendem 
Schlagflusse mit Vorsicht gemacht, von Nutzen sein, an allen 
anderen Körpertheileu müssen sie stets mehr schaden, als 
nützen. Das Trinken von kaltem Wasser oder Verschlucken 
von Stückchen Eis mues nothwendigerweise , was auch zu 
ihrem Lobe gefaselt wird, den Durchfall verBchlimmem und 
die Gefahr der Lähmung der V er dauungs Organe vermehren, 
denn Kälte ist dem Ner^enleben , und ganz besonders dem 
sohon geschwächten, feindlich. Warme Bäder sind, mit der 
gehörigen Vorsicht beim Abtrocknen etc. gebraucht, während 
der Vorläufer (in der ersten Krankheitsperiode) sehr auträ»- 
lioh, allein während der dritten Periode durchaus imzur eichend.. 




zureichend. ^M 
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Es bedarf kräftigerer äusserer Beizmittel^ um den Blutkreis- 
lauf wieder herzustellen, als des warmen Wassers. Dazu 
kommt noch, dass manche Kranke so empfindlich gegen die 
gewöhnliche Badwärme sind, dass sie lautaufschreien, wenn 
man sie in das Bad bringt, und sich durch keine Gewalt darin 
erhalten lassen. Uebrigens ist auch beim Baden nicht allein 
Erkältung zu befürchten, sondern auch, dass das Heben vom 
Bett in das Bad, und von diesem in jenes, leicht tödtlichen 
Blutandrang nach Kopf oder Lungen bewirken könne ; denn 
es ist eine bekannte oache, dass sehr schwache und erschöpfte 
Personen im warmen Bade oft ohnmächtig werden, und bald 
darauf sterben. Von den Bädern kann man daher mit vollem 
Bechte sagen, dass sie Nichts schaden, wo sie überflüssig sind, 
dass sie aber sehr nachtheilig sind, wo man sich Nutzen da- 
von verspricht. Bei kleinen Kindern sind warme aromatische 
Bäder während der ersten Krankheitsperiode ohnstreitig nütz- 
lich, obschon nicht nothwendig, allein bei heftigen Anfällen 
muss man auch im kindlichen Alter reizende Einreibungen, 
stark genug, um die Haut zu beleben, roth und wieder warm 
zu machen, und Senfteige, vorziehen. 

Eückßlle. 

Alle Schriften über die asiatische Cholera erwähnen des 
häufigen Vorkommens von Bückfällen und zwar vorzugsweise 
am siebenten, vierzehnten und achtundzwanzigsten Tage. Ehe 
ich das Chinin gegen diese Krankheit anwandte, habe ich 
selbst auch häufig Rückfälle beobachtet und zwar gewöhnlich 
am 14. Tage, allein keinen einzigen mehr, nachdem ich dießes 
Mittel jedesmal unmittelbar nach dem ersten von mir behan- 
delten Anfalle, und ausserdem noch zu 2 bis 3 Granen am 7., 
13., 20. und 26. Tage nach überstandenem Anfalle, den Tag 
der ersten Chininanwendung als ersten mitgerechnet, verord- 
nete. Trotz dem es nun nach dem Ebenerwähnten überflüssig 
ist, mehr über die Rückfälle zu erwähnen, da sie sich sicher 
vermeiden lassen, so will ich doch noch hinzufügen, dass sie 
häufig eben so heftig auftreten, als die vorausgegangene 
Krankheit und nicht selten den Tod herbeiführen; besonders 
wenn die Kranken sich durch grobe Diätfehler, Rausch etc. 
den Rückfall zugezogen haben, und daher theils aus Scham, 
theils aber auch im Gefühle ihrer Sicherheit, weil sie schon 
einmal glücklich geheilt wurden, versäumen, zeitig genug nach 
Hiüfe zu schicken. Mehre Personen, welche ich zwei-, ja 
sogar dreimal an der Cholera behandelte, ehe ich das Chinin 
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in Gebrauch zog, waren das zweite Mal eben so gefährlich 
krank, als vorher, sie wurden jedoch alle durch Wiederan- 
wendung meiner Heilmethode hergestellt; Andre hingegen, 
welche ich beim ersten Erkranken geheilt hatte, starben an 
einem Eückfalle, weil mir es unmöglich war, sie während 
desselben zu sehen. 

Es wird häufig gefragt, ob man die Cholera, wenn man 
sie einmal überstanden, nach längerer Zeit wieder bekommen 
könne? Nach meiner Erfahrung kann ich versichern, dass 
dies der Fall ist, wenn auch nicht sehr häufig, weil Personen, 
welche den ganzen Umfang der überstandenen Gefahr an sich 
selbst kennen lernten, in der Eegel mehr Vorsicht gegen die- 
selbe anwenden, und sich dadurch gesund erhalten. Es ist 
daher wichtig für Jedermann zu wissen, dass die Cholera 
eben so wie der ansteckende Typhus (Nervenfieber) eine Per- 
son zu verschiedenen Zeiten mehre Male befällt, und dass 
sich demnach ein früher davon ErgriiFener in der Folge stets 
vor derselben zu hüten hat. 



Sechstes Kapitel. 
Verfahren zur Verliütang des ErkraBkens an der Cholera. 

Schon früher ist bemerkt worden, daes man sich gegen 
diese Seuche echützcn könne, wenn man sieb zeitig genug von 
Orten entfernt, wo sie herrscht, oder allen VerJcehr mit an- 
deren Personen abbricht. Da jedoch das Erstere häufig eben 
80 wenig ausführbar ist, als das Letztere, ausgenommen in 
einzeln stehenden Landhäusern, so muss die Möglichkeit, sich 
auch ohne Absperrung gegen die Cholera schützen zu können, 
für Alle von der grössten Wichtigkeit sein, welche mit der 
Seuche nothgedrungen in Berührung kommen. Gestützt auf 
meine Untersuchungen und Erfahrungen über das Wesen der 
Cholera, habe ich häufig das folgende Verfahren in Ausfüh- 
rung gebracht, und zu meiner Freude, wie ich erwartete, ge- 
sehen, dass es Alle, welche eich demselben unterzogen, trotz 
ihrer fast täglichen und unmittelbaren Berührungen mit an- 

feeteckten oder kranken Personen, vollkommen gesund blieben, 
ch empfehle ea daher den Lesern dringend aus vollster Ueber- 
zeugung zur Nachahmung, und hoffe, dass dieselben dadurch 
nicht allein vor Krankheit bewahrt, sondern auch von der 
während einer heftigen Choleraepidemie Bo allgemeinen Furcht 
und Besorgniss beireit werden mögen. 

An von der Cholera verpesteten Orten machte ich noch 
völlig gesunden Personen einen Äderlass von 16 bis 20 Unzen, 
je nach Alter imd Körperbeschaffenheit, verordnete das Tragen 
einer wollenen Leibbinde, hinreichende Bewegung, Mäesigkeit 
in allen Genüssen und warnte vor rohen Früchten (gekocht 
sind sie unschädlich), Säuren, Salat, säuerlichen Getränken, 
grünen Gemüsen, besonders vor Gurken und unreifen Kar- 
toffeln, und überhaupt vor sehn' er verdaulichen Speisen. AUe 
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anderen, hierunter nicht begriffenen Nah ruoga mittel , selbsl 
den Bo viel verdächtigten tisch, halte ich Tür voUkonunar 
nnachädlich. Vor dem Misebrauche geistiger Getränke 
man sich besonders zu hüten, vielmehr, wenn daran gewöhnS 
nur wenig davon zu genieesen. Gutes, bittres Bier ist durel 
aus unacEädlich, jedoch höchst massig zu trinken, weil ea t 
und für sich Schwere und Blutandrang erzeugt; verdorbenoi,. 
Bäuerliches Bier hingegen ist im höchsten Grade gefährlich/' 
und daher sorgfältig zu meiden. Eine geringe Menge eines 
guten feurigen Weines ist, das Wasser ausgenommen, allen 
anderen Getränken vorzuziehen. Vor den so häu6g empfoh- 
lenen CholeralikÖren und Präservativen, oder geheim gehal- 
tenen, aber öffentlich verkauften Patentmedicinen kann man 
nicht genug warnen, denn sie enthalten häufig nachtbeilige, 
besonders den Ttla^en übermäsaig erhitzende Stoffe, und soh^ 
den auch gewöhnlich noch in so fem, als die sie Brauchen- 
den, im Vertrauen auf dieselben, in der Eegel zu spät wirk- 
samere Hiili'e suchen. 

Schwächlichen Personen und Stillenden verordnete ich 
anstatt des Aderlasses zwei Wochen lang den täglichen Ge- 
brauch von einem, und während der nächsten 14 Tage tob 
einem halben Grane Chinin, und ausserdem dieselbe strebe 
Befolgung der vorerwähnten diätetischen Verordnungen. Be- 
fanden sich noch gesunde Personen mit Cholerakranken in 
einem Zimmer oder Hause, so liess ich denen, welche ihre 
Gesundheit zu erhalten wünschten, sogleich innerhalb der t 
aten 24 Stunden acht Gran Chinin, und nach 20 mehr, tä^ 
lieh zu einem Grane nehmen, und so lange als noch Cholen 
kranke im Hause oder in der Nachbarschaft sich befan.dei 
eo stark mit Kaffee, dem besten, Ansteekungaatoffe zeratörendt 
Mittel räuchern, ao daaa sich ein angenehmer Kafeegeruek \ 
Scfuae erhielt.*) Zugleich machte ich die betreffenden P^. 
Bonen mit der Art und Weise des Auftretens der Seuche uncT 
ihrer geringen Gefährliclikeit bekannt, theils um sie von aller 
Furcht zu Defreien, theile aber auch, um sie zu bestimmen, 
bei dem geringsten Unwohlsein ärztlichen Rath zu suchen. 

Für Kinder ist meine Vorbauungskur von ganz besoiW;^ 



•) Behufs der dauernden Unterhaltung dieser Eüucherungen i 
man outer einen niedrigen Dreifass, auf nelchem sich ein kteinea EiaeN 
blech mit grobgeetoäsenen rohen Kafieebohnen befindet, eine Spiriti^ 
oder OellumjjB. Sind die Bohnen nach und nach achwarzgeb rannt , l, 
eraetat man sie durch frieche. Auf diese Art werden die IwucberungBÄ" 
leicht und billig gemacht und ohne Milbe unterhalten. 




• -fe«m Werthe, weil sie sehr häufig durch ihre eigne Unvor- 
sichtigkeit und durch Mangel an Auföicht der Gefahr des 
Erkrankens ausgesetzt werden. Aderlässe sind bei ihnen, zur 
Verhütung der Cholera, eben so wenig anBurathen, als andere 
Arten von Blutentziehungen, daher liess ich sie steta nur 
Chinin nehmen und Säuglinge mit einer AutiÖaung toü Chinin 
waschen, anstatt es innerlich zu geben. Kindern von 1 bis 7 
Jahren verordnet man von einem achtel bis zu einem viertel 
Gran, und den von 8 bis 12 einen halben Gran täglich. Bei 
vorkommenden UnpässliclLkeiten niuaa die Vorbauungskur 
(Fr"Tihylaktik) unterbrochen, und darf überhaupt nur ange- 
wendet und fortgesetzt werden, wenn es die Gesundheit und 
Constitution der Kinder gestattet. 

Gleichwohl ist es unerläealich nothwendig, Kinder auf 
das Sorgfältigste zu beaufsichtigen und ihnen dringend zu 
empfehlen, dass sie auch von dem scheinbar unbedeutendsten 
Unwohlsein, Schmerz im Leibe, Appetitlosigkeit, Uebligkeit, 
Durchfall, Schwindel, Athmungsbeacnwerden etc. sogleich ihre 
Aeltem oder Erzieher in Kenntniss setzen. Kleinere Kinder 
lässt man beim Zustuhlegehen sich bloa der Sachtgeschirre 
bedienen, damit man sich von der Beschafl'enheit der Auslee- 
rungen selbst überzeugen kann. Um über die Häufigkeit der 
Stühle älterer Kinder eine gehörige Aufsicht führen zu kön- 
nen, ist ee KweckmäBsig, die Abtritte zu versc/UinMen und den 
SchlSssd eo ni verwahren, daea er bei jedesmaligem Bedürfnisse 
gefordert werden muss. Solche echeinbar unbedeutende Be- 
merkungen sind gleichwohl höchst wichtig für die Erhaltung 
des Lebens vieler Kinder und daher von Aeltem, welche die 
Schrecken und Sorgen wegen der Kinder während einer hef- 
tigen Choleraepidemie noch nicht kennen gelernt haben, sorg- 
fältig zu befolgen. 

Personen, welchen der bittere Geschmack des Chinins 
widersteht, können es in Pillen, andre hingegen, welche einen 
sogenannten «Bitteren" (Likör) lieben, in Wein oder Franz- 
brandwein nehmen. Kindern gibt man es am Besten in Auf- 
lösung mit et*vas Liquiriciensait, oder sehr wenig Tannin und 
Zucker vermischt, welche die Bitterkeit fast unmerklich ma- 
chen. Sollte eine Epidemie an irgend einem Orte sehr lange 
anhalten, so ist allen denen, welche mit ICranken häufig m 
Berührung kommen, zu rathen, einige Wochen nach der er- 
sten Kur, das Chinin nochmals auf die früher angegebene 
Weise zu nehmen. Deu Aderlaas zu wiederholen ist überflüs- 
sig, ausgenommen in Fällen, wo lästige Congestionen nach 
Kopf oder Brust stattfinden. Wenn eich trotz der Vorbau- 
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imEsbtir bei irgend Jemand die Vorläufer der Cholera eia- I 
Btellen, oder irgend Unpäaslichkeiten, welche dafür gehaLtäft ] 
werden, so ziehe man ungesäumt nach soi^fältiger Prüfui 
die von mir dagegen empfonlenen Heilmittel in Gebrauch; dei». . 
obechon eich biehet während zweier sehr heftigen Choleraeplr J 
demien sowohl meine Heilmethode, als auch meine Vorbay* f 
ungskur als vollkommen zuverlässig erprobten, so daea ic^ | 
gogar ivi Vertrauen auf die letztere, meine zahlreiche Famütg-^ 
während der zweiten Epidemie in der Stadt und bei mir 
Etmse bekielt, während ich viele Cholerafälla der echlimmaten Aft A 
SU behandeln hatte, ohne dass wir auch nur im Geringsten u^ ■ 
wohl geworden wären (ich liess alle meine Familienglieder, 
Dienatleute, so wie noch andre Hausbewohner regelmäeaig 
jeden Morgen ihre Partien Chinin verschlucken), so könnte 
doch mögucher Weise eine Ausnahme von der Kegel vor- 
kommen, und ee ist daher der Klugheit gemäss, darauf auf- 
merksam zu machen. Hätte das Unwohlsein aber auch nur 
Aehnlichkeit mit den Vorlnufem der Cholera, so würde es doeh 
jedenfalls vemüni'tiger sein, die Behandlung gegen diese ein- 
treten, als in einem wirklich zweifelhaften Falle die Gefahr 
rücksichtslos zu sehr überhand nehmen zu lassen. 

Meine Vorbauungscur gewährt, abgesehen von der Kr- 
hsltung derer, welche sie brauchen, noch den grossen Nutzen, 
dass dadurch dem Umsiehgreifen der Seuche sehr scliuell ein 
Ziel gesetzt werden kann. Denn wenn viele Personen an- 
eteckungsunfabig werden, so kann sich auch der Änsteckungs- 
atoff in ihnen nicht wieder erzeugen und die Epidemie moAs 
schnell aufhören. Für Reisende, namentlich solche, die Merare 
zu überechiflen beabsichtigen und voraussichtlich mit HundeT' 
ten, zum Theil mit der Cholera behafteten Personen, Wochen- 
oder Monate lang in beschränkten Eäumen zusammen sein 
werden, mues die Befolgung meiner Vorbauungskur die grÖsste 
Beruliigung und Sicherheit gewäliren. Für Handelscaravanen 
oder in verpesteten Gegenden stehende oder marschirende 
Truppen ist dieselbe ebenfalls von dem grössten Mutzen. 



Siebentes Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen. 

Wer sich jemals in einem Orte befand, wo die Cholera 
beftig wüthete, wo die Mehrzahl der Kranken Bchnell starb, 
wo ganze Familien hinweggerafft wurden und Jedermann den 
Tod stündlich vor Augen hatte und das Schlimmste für die 
Seinigen befurchten musste, der wird es nicht überflüssig fin- 
den, dass ich schlüeslich noch auf verschiedene Maseregeln 
zur Sicherung der Gesundheit und zur Beförderung der Wie- 
derherstellung nach Erkrankung aufmerksam mache, obschon 
sie sich eigentlich von selbst verstehen, und überflüssig wären, 
wenn meine Methode zur Verhütung der Cholera allgemein 
angewendet würde. 

Da die Krankheit eine ansteckende ist, so ist es noth- 
wendig, bei einer grossen Verbreitung derselben, den Umgang 
mit Anderen möglichst zu beschränken, und nur, unerlässliche 
Geschäfte ausgenommen, auf nahe Bekannte, von deren Wohl- 
sein man versichert ist, auszudehnen. Man vermeide Theater, 
Kirchen, Concerte, Vorlesungen, öffentliche Versammlungen 
sorgfältig. Kinder müssen vom Schulbesuche abgehalten, 
Irrenhäuser, Gefängnisse, Kasernen etc. vollständig gegen die 
Aussenwelt abgeflchlossen werden. Leiclienbegängmsse sind 
besonders naehtheüig und sollten streng untersagt werden. 
Mehr als 2 der Angehörigen sollten niemals einer Beerdigung 
beiwohnen. Das Kirchengeläute bei letzteren ist ein barbari- 
scher Gebrauch und versetzt ängstliche Personen in die grösste 
Angst und Aufregung. Da Heiterkeit sehr wohlthatig auf die 
Gesundheit wirkt, so muss man auf alle möglichen Zerstreu- 
ungen und fröhliche Unterhaltungen bedacht sein. Gegensei- 
tige Besuche befreundeter Familien, Spaziergänge und Fahr- 
ten, Musik, leichte, lustige Lektüre, aufregende politische Un- 
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feBucht werden, um die trübe, durcli die Verheerungen der 
suche erzeugte Stimmung zu i^erBcheuchen. Gegen daß Tabiik- 
rauchen in GeseUscliaf't, falls es nicht übertrieben w-ird, aoUte 
keine Einwendung gemacht , ea im Gegentheile begünstigt 
werden. ZeitungBBclireiber aollten nienialB, wie ea leider in den 
Vereinigten Staaten bo häufig zum Nachtheile des Publikuma 
geachah, ihre eit/nen Ansichten über das Wesen der Cholera 
zum Beaten geben, sondern, wenn sie Abhandlungen über 
dieselbe bringen, immer eich an das halten, was erfahrene 
Aerzte darüber urtheilen. Uebrigena hat grade die Haltung 
der Tageeprease einen groBBen Einfluss auf die Stimmung der 
Bevölkerung. Ihren hohen Beruf kann sie auch bei g^ähr- 
lichen Epidemien vortrefRich bewähren, wenn sie den Stand 
und die Verbreitung der l^ankheit, die Zaiü der Erkrankun- 
gen, Todesfälle und Wiederherstellungen grirmlich gibt, und 
diesen Gegenstand überhaupt mit Ernst und Ruhe, aber stets 
ohne AengBtlichkeit und Besorgnisse zu verrathen, behandelt, 
dagegen in anderen Beziehungen ihre Nachrichten so unter- 
haltend und anziehend, als möglich macht, und nicht verfehlt, 
dieselben mit einem AnhÄUge witziger und komischer, die 
Lachmuskeln tüchtig erregender Anekdoten oder Erzählungen 
zu würzen. Blätter, wie oie Leuchtkugeln, „die fliegenden", 
Kladderadatsch, Punch u. a., sind in trüben Stunden wahre 
Freudenbringer und Tröster. Abgesehen von diesen erhei- 
ternden Mittheilungen der Zeitungen, sollten in ihnen beim 
Herannalten der Seuche, aus den besten Werken über dieselbe 
geschöpften Bemerkungen nicht fehlen, und namentlich würd« 
es sehr nützlich sein, wenn sie das Publikum auf die erstell 
Anfänge der Krankheit, die Gelahrlosigkeit derselben bei 
paBsender Behandlung und die Leichtigkeit, mit welcher flie 
geheilt werden kann, aufmerkBam machen. Ich kaim aus 
eigner Erfahrung versichern, dass dergleichen Zeitungsartikel 
einen sehr günstigen, beruhigenden Einflusa auf die Leser 
haben; denn als Arzt hielt ich mich ganz besonders verpflich- 
tet, meine Erfahrungen iu den gclesenaten Zeitungen zu ver^ 
üfl'entlichen und von allen Seiten wurde mir die Versicherung, 
dasB meine Mittheilungen den günstigsten Eindruck und all- 
gemeine Beruhigung hervorgerufen haben. 

Vereine, beeonuera unverheiratheter Personen, zu gegen^ 
seitjger Unterstützung und Pflege erkrankter Mitglieder, wir- 
ken ausserordentlich wohlthätig, und können nicht genug em- 
pfohlen werden. 





des iii den vorhergc-lieiitleii Kajiitebi über die 
lung der asiatischen Cholei 

Erankengeschiohten. 

lui Widerspruche mit meiner früheren Absicht fiige ich 
zam Schluas doch noch einige Krankenberichte bei, weil sie 
die Anwendung meines Heil Verfahrens mit wenig Worten voll- 
kommen aiiBchauHch machen und zugleich Belege für dessen 
Wirksamkeit li eiern. 

Am 28. Juni 1849 sah ich in Belleville (Illinois) Nachts 
TOn 10 bis 12 Uhr drei Manner, Namens Brunner, Niklas 
und Weher, welche Mittags reichlich Gurkensalat gegessen 
hatten und sich Bämmtlich in der dritten Periode der Cholera 
befanden. Brvnner wnr am gefährlichBteu krank, genae aber 
ebensowohl, als die beiden Andern. Keiner von ihnen erhielt 
das Chinin, weil ich um diese Zeit noch nicht ao vollständig 
mit dem Wesen der Cholera und dem unvergleichlichen 
Nutzen dieses Mittels in allen Fällen bekannt war. 

Am 13. Juli wurde ich des Morgens wieder in dasselbe 
Haus gerufen, konnte aber wegen der grossen Anzahl von 
Kranken erst Nachmittags dahin gelangen. Ich fand Webers 
Vater schon todt, Weber selbst sehr gefährlich krank und 
Brunnerg Frau, ohngefiüir 22 Jahr alt, schwächlich, anschei- 
nend hoffnungslos, mit den fürchterlichsten Brustbeklemmungen 
(aie warf sich so unruhig im Bett umher und schlug dabei 
80 verzweifelt mit den Händen um sich, dass sie mehre 
Scheiben eines neben ihrem Lag^er befindlichen Fensters zer- 
brach und später fortwährend sich an den scharfen Glasatücken 
beim Um sichschlagen die rechte Hand zerfleischte, ohne es 
auch nur im Geringsten zu beachten!) dem höchsten Grade 
von Collapaus (Eingefallenheit), triefendem, kaltem Schweisse, 
Marmorkälte, olme Puls, in den heftigsten Krämpfen, von 
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schon bläulichem Ajiaehen und unaufhörlich reiswasserähnlit 
Flüssigkeit durch Erbrechen und Stuhlgang ausleerend. Ich 
liesB sogleich die stärksten Einreibungen von spanischer 
rieifertinctur mit Salmiakgeist vermischt über den ganzea_ 
Körper machen, letzteres Mittel anhaltend riechen und eil 
Eaalöffel voll von meiner Mixtur, (enthaltend einen Tro] 
Salmiakgeist [liquor amvtdmi camtiüns] 3 Tropfen apanii 
Pfeffertinctur, einen Tropfen Terpentinspiritus und eben so 
Opiumtinctur in ReiswasBer) geben. Als mich jedoch baM 
fortdauerndes Erbrechen belehrte, da«s diese Gabe zu schwach 
war, musste ich erst die doppelte und nach cehn Minvtcn die 
fierfae.he Gabe reichen, che letzteres aufhörte. Nach einer 
halben Stunde wurde der Puls an der linken Hand fühlbar. 
Daher machte ich, nachdem der linke Ann eine Zeitlang noch 
besondere stark gerieben worden war, einen Aderlass. IJj' 
Blut war Anfangs sehr dick und theerartig und musste 
durch Streichen aus der Ader befördert werden, als es flt 
Nachdem die Brust aber wiederholt kräftig mit SalmiatL 
und Pfeffertinctur gerieben worden war, wurde der Blutstrm 
stärker und freier, so daes es mir gelang, 20 Unzen Blut za 
entziehen, wovon das zuletzt fliessende eine bedeutend hell- 
rotbere Farbe hatte, als das frühere. Gegen das Eude des 
Aderlasses ging das Odeiiiholen ziemlich leicht von statten, 
die Krämpfe hörten auf und der Puls wurde voller. Nach 
und nach erwärmte sich die Haut, reichlicher, gesunder 
Schweiss brach aus und der Durclifall verminderte sich. Da 
eine halbe Stunde, nachdem Frau Bmuner vier Esslöffel voll 
von meiner Mixtur genommen hatte, das Erbrechen nicht wie- 
derkehrte, liesB ich letztere noch zweimal stündlich zu einem 
und später zu einem halben und viertel Esslöffel voll bis 
Abends iO Ulir nehmen. Am nächsten Tage erhielt die Ge- 
nesende 20 Gran Chinin und blieb wohl. 

Wehpr, welcher mit der Vorigen und seinem Vater, ahar- 
maU nach Teichlichem Geniisse von Gitrkmt erkrankt war, befand 
sich 80 nahe am dritten Stadium, daas ich nicht mehr Zeit 
genug zu haben glaubte, den Eintritt des letzteren durch 
Chinm verhindern zu können. Ich yerliess mich daher auf 
die Wirkung meiner schon vielfach erprobten Mittel, hoffend, 
den zu erwartenden dritten Anfall zu verliindern. Leider war bis 
zum folgenden Abende mein Bestreben, den Kranken auf den 
Weg der Besserung zu bringen, vergebens. Besonders nahm 
der Teiswasserähnliche Durchfall, begleitet von typhösen Er^ 
soheinungeu, fortwährend zu; der Puls war kaum nooli fühl- 
bar, die Haut auffallend kühl, und das Ausseheu sehr 
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fallen und erachüpft. Ich verordnete daher stündlich oin 
Pulver, bestehend aus Kampher, Bpanischena Pfeffer (capaicum 
annuum), Bleizucker, arabiachem Gummi zu einem Grane von 
jedem und gebranntem Alaun zu einem halben Grane. Nach 
dem Gebrauche von 4 Pulvern war schon so bedeutende Bea- 
eenmg eingetreten, daaa es später nur eines halben Pulvera 
aller 2 Stunden bedurfte. Die Stühle wurden seltner, breiig, 
dunkelbraimgrün, die Haut warm und feucht, der Puls stärker 
njid voller, so dass ich am löten früh 6 Uhr mit der An- 
wendung des Chinins beginnen konnte. Nach jeder neuen 
Gabe deaaelben fühlte sich Weber besser und bedurfte keiner 
weiteren Arzneimittel zu seiner völligen Wiederherstellung. 

B. Häublein 22 und sein Onkel P. Häublein 51 Jahre 
alt klagten den 8ten Juli, nachdem ich schon Vater, Mutter 
und einen Bruder dea ersteren und ausserdem noch eine be- 
jahrte Frau Namens Reuter in demselben Hause im höchsten 
Grade der dritten Choleraperiodc behandelt und gerettet 
hatte, Morgens über Durchfall, Kollern im Leibe, Mattigkeit 
imd verriethen überdies noch durch ihr Aussehen, dasa sie 
flieh im zweiten Stadium der Cholera befanden, liessen sieh 
aber nur durch ernstes Zureden bewegen, zu Hause zu bleiben, 
Einreibungen von spanischer Pfefferttnctur zu machen und 
Opiumtinctur (einen Tropfen stündlich) mit Kampher zu einem 
Gran aller 2 Stunden zu nehmen. P. Häublein besserte sich 
so schnell, dasa er schon denselben Nachmittag 20 Gran 
Chinin nehmen und nach 2 Tagen völlig geneaen seinen Be- 
schäftigungen nachgehen konnte. Bei B. Häublein hingegen 
war am 9ten eine Bedeutende Verschlimmerung eingetreten, 
Diarrhöe und Erschöpfung waren bei ihm ao heftig und der 
Puls Bo klein, schwach und beschleunigt, dass ich anstand, 
ihm das Chinin zu geben. Naclidem ich jedoch noch 2 Tage 
lang vergeblich gegen das Uebel angekämpft hatte, und die 
Schwäche immer grösser, der Puls kaum fühlbar wurde, und 
der Kranke aich kaum noch bewegen oder sprechen konnte, 
gab ich ihm zugleich mit meiner Slixtur 2 Gran Chinin halb- 
stündlich und hatte die Freude, zu sehen, dass er sich schnell 
erholte und nach zwei Tagen aufzustehen im Stande war. 

MaTgareth Häublein, seine Schwester, dreizehn Jahre alt, 
fand ich am 12. Juli mit den Zufallen der zweiten Periode 
behaftet. Nachdem reizende Einreibungen gemacht und einige 
Tropfen Opiumtinctur gegeben worden waren, verschwanden 
Durchfall, Kollern im Leibe, Gefühl von Erschöpfung etc,i 
weshalb ich sechzehn Gran Chinin gab, welche die Kranke 
völlig herstellten imd gesund erhielten. 
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Katharine Häuhhm, 24 Jahr alt, Sdiwügerin der Vorigel 
erkrankte am 12. Juli. Da mehre andere Familien glieäer 
beim ersten Anfalle der Krankheit nach meiner Vorachrift mit 
Hülfe von Einreibungen von spanischer Pfeffertinctur und 
einiger Tropfen Opiumtinctur und mit Beobachtung der ge- 
hörigen Diät schnell wieder hergestellt worden waren, Bo 
wandte sie dieselben Heilmittel ebenfalls an und lieas mich 
erst am 13ten rufen, nachdem sie sich schon im Anfange des 
dritten Stadiums befand. Es gelang mir zwar, sie auf den 
Weg der Besserung zu bringen; allein die Diarrhöe blieb sehr 
hartnäckig und die Schwäche bedeutend Daher liess ich sie 
schon in der folgenden Nacht 20 Gran Chinin nehmen. Am 
folgenden Tage hatte die Genesung entschieden begonnen, 
als ihr zweijähriges Ivind plötzlich vom Durchfall und Er- 
brechen ergriffen und sie dadurch in die grösste Angst und 
Betriibniss versetzt wurde. Die Wiederherstelliing des Kindes 
gelang nun zwar sehr sclinell, allein die Mutter verschlimmerte 
sich BO schnell, dass ich während der Nacht für ihr Leben 
fürchtete, besonders da sie sich in der Hälfte der Schwan^eiv 
flchaft befand, und dieser Zustand das Uebel häufig hartnäckig 
und doppelt gefährlich macht. Nur mit vieler Mime und nach 
Anwendung häufiger vierfacher Gaben meiner Mixtur und 
erst als sie am folgenden Tage nochmals 20 Gran Chinin 
erhalten hatte, fing sich der Durchfall an zu vermindern und 
die Genesung schritt ununterbrochen fort. Da sie unzählige 
Stuhl aus leerungeu gehabt und vom Anfange der ICrankheit 
an sehr erschöpft gewesen war, so dauerte bei ihr die Gene- 
sungsperiode länger als bei den meisten andern Kranken. 
Besonders hielten Auf getriebenheit des Unterleibes mit Kollern 
und grosse Mattigkeit längere Zeit bei ihr an, nachdem die 
Stuhlgänge schon breiig, dunkel und selten geworden wareD. 

In Häubleins Familie behandelte ich 8 verschiedene, zum 
Theil im höchsten Grade gefährliche Kranke und ausserdem 
noch die bejahrte Frau Reuter in demselben Hause und alle 

fenaaen. Es konnte vielleicht erscheinen, als wäre die Krank- 
eit in dieser Zeit nur mild und überhaupt leicht heilbar ge- 
wesen. Allein dem war nicht so, denn in dem benachbarten 
Hause waren einige Tage früher 4 Personen und bis dahin 
überhaupt alle nur einigermasasaen bedenkliche Kranke ge- 
storben. Die alte Frau Haublein war die erste sehr gefähr- 
liche Kranke, welche ich nach meiner Ankunft in Bellevüle 
behandelte. Ihre Rettung erschien allen Einwohnern eo 
ausserordentlich, dass sie sogleich das grösste Zutrauen zu 
meinem Heilverfahren fassten, imd dass die schlimmsten 
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Kranken häufig schon durch meine Ankunft beruhigt wurtlen 
und auch gewöhnlich meinen Anordnungen gewisBennaft Folge 
leisteten. 

Am 25ten Juni 1849, Morgens 7 Uhr zu Frau Maria 
Häublein gerufen, fand ich dieselbe ohne Puls, kalt, mit 
Krämpfen in den Waden, wäsarigem Erbrechen, häufigen, 
reiswaeeerähnlichen Stühlen, Äthmungabeachwerden , Brennen 
in der Herzgrube, imlösehbarem Durste, sehr eingefallen, mit 
schwarzen Ringen um die Augen, kalter Naae, hellviolettei, 
rauher Zunge und trotz ihres Altera von bloa 57 Jahren wie 
eine Achtzigerin aussehend. Ihre Stimme war heiser, hohl 
und sie selbst so schwach, dass sie kaum zu antworten vei^ 
mochte. Bei meiner Ankunft waren die Angehörigen schon 
mit Reiben der Gliedmassen beschäftigt, empfingen mich aber 
mit Kopfschütteln, weil keine Spur von wiederkehrender 
Wärme oder Besserung zu bemerken war. An einen AderlaflB 
war unter diesen Umständen nicht zu denken. Ich lieas so- 
gleich den ganzen Körper mit spauiflcher Pfefi'ertinctur reiben, 
Salmiakgeiat als Rieohmittel anwenden, verbot alles Getränk, 
und gab 2 Eaalöfi'el voll Sodawasser mit einem Tropfen 
Opium tinctxir. Als jedoch eine Viertelstunde nachher noch- 
maligee Erbrechen stattfand, liess ich die Kranke einen Eas- 
löffel voll von meiner Mixtur nehmen und ermahnte sie 
dringend, das Erbrechen möglichst zu unterdrücken und die 
Stuhlausleerungen zurückzuhalten. Die Kranke fand, wie alle 
übrigen, die Arznei sehr erfrischend und erquickend und erbrach 
mckt mehr! Gleichwohl lieaa ich eine halbe Stunde später 
dieselbe Gabe nochmals nehmen, nach demselben Zeiträume 
nur die Hälfte nnd von da an bis Nachmittags 3 Uhr stünd- 
lich einen viertel Esslöffel von derselben Mischung, Erst 
eine Stunde nach der ersten äussern Anwendung der spani- 
soben Pfeffertinctur entstand Brennen in der Haut, dreissig 
Minuten darauf wurde der Puls wieder fühlbar und die Haut 
fiihlte sieh weniger kalt an. Ich verordnete jetzt Zugpflaster 
an die Waden und Senfteige auf Schenkel und Vorderarme, 
lissfl die Kranke warm zudecken und nur noch einreiben, 
wenn i^e Krämpfe wiederkehrten; die beim Einreiben der 
Giiecbnaasen unvermeidliche Erschütterung hatte die schwache 
Frau fast ohnmächtig gemacht. Trotz der unverkennbaren 
Bessenmg fürchtete ich doch noch einen schlimmen Ausgang, 
weil der Puls noch mehre Stunden kaum fühlbar und die 
Haut trocken blieb, 

Bei meinem zweiten Besuclie um elf hatten schon die 
Diarrhöe, Krämpfe und Brustbeklemmungen aufgehört; der 



Durst war massig, allein der Puls noch sehr klein und Bclurac 
die Stimme heiser und kaum vernehmbar und noch groBse 
Erschöpfung vorhanden. Ich gestattete fortan Btündlich 2 
EaalÖffel voll Keiswasser und liusa nur noch ebenso oft die 
Glieder reiben, was der Frau nicht sehr empfindlich war. 
Erst Nachmittage 5 Uhr, sila die Frau eine Stunde lang ruhig 
geschlafen hatte, brach ein reichlicher Schweies bei etwas 
vollerem, stärkerem, aber immer noch sehr langsamem Pulse 
und fast natürliclier Hautwärme aus. Kurz darauf erfolgte 
ein massig reichlicher, brauner, breiiger Stuhlgang, Jetzt 
erst hielt ich die Kranke für gerettet, gestattete ihr halb- 
stündlich eine halbe Tasse voll echwachen Chamillenthee, 
wonach sie am meisten verlangte, und verordnete aller 2 Stun- 
den einen Tropfen Opiumtinctui. Die Zugpflasters teilen wurden, 
nachdem man die Blasen seöfihet und entleert hatte, mit 
Talgläppchen verbunden, Abends elf Uhr fand ich die Ge- 
nesende im ruhigen Schlafe, reichlich schwitzend, mit fast 
regelmässigem Pulse und verordnete beim Erwachen den 
Fortgebrauch des Opiums und Chamillentheea. Am 26. Juni 
früh fühlte sich Frau Häublein vollkommen wohl und sagte, 
^es fehle ihr Nichts mehr". Sie hatte wenig Durst, eine 
feuchte, natürlich gefärbte Zunge und Lust zum Essen. Seit 
12 Stunden war kein Stuhl erfolgt und die Nacht ruhig 
schlafend verbracht worden. Ich Hess alle 3 Stunden einen 
Tropfen Opiumtinctur fortnehmen, Chamillen- oder Pfefi'er- 
münzthee forttrinken und empfahl die Unterhaltung des 
Schweisses. Bis Nachmittags 5 Ulir hatte sich der Hunger 
bedeutend vemiehrt und uie an sich geringen Krii.tte der 
schwächlichen Frau hatten so zugenommen, dasß ich sie im 
Bett aufeitzend fand. In Berücksichtigung ihrer grossen 
Schwäche und vollständiger Besserung erlaubte ich ihr einige 
Löfl'el voll Suppe und Bpäter etwas KalFee, den sie als ihr 
Lieblingsgetränk sehnliciist wünschte. Am folgenden Tage 
war die Genesung schon so weit fortgeschritten, dass Frau 
Häublein sich kaum im Bett erhalten liess, ihren gewöhnlichen 
Hunger, den ich drei Mal mit Suppe befriedigte, fülilte und 
über ihre vorausgegangene Krankheit, welche sie zwei Tage 
früher für ihr Ende gehalten hatte, scherzte. Der Gebrauch 
der Medicamente wurde daher ausgesetzt und nur für den Fall, 
dass in den nächsten 24 Stunden kein Stuhlgang erfolgen 
sollte, ein Klystier verordnet, welches auch gegeben werden 
musste. 

Wie schon erwähnt, war Frau Häublein die erste sehr_ 
gefährliche Kranke, welche ich behB.ndelte. Ich hatte bis dahj 
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der die verschiedenen Anfälle der Cholera (ihre Periodici- 
tät), noch die vortreflliche Wirkung des Chinins kennen ge- 
lernt. Die erste Kranke, bei welcner ich zuerst auf beide 
autmerkaam wurde, war Frau Rauter, in demselben Hause mit 
Häubleina wohnend, welche am 27. Juni von der Seuche be- 
fallen wurde. Bei der Ungeheuern Meuge von Kranken, 
welche ich Tag und Naclit zu behandeln hatte, reichten wenige 
Tage einer aufmerksamen Beobachtung der Krankheit und 
sorgfältiger Befragung der Leidenden hin, mir ein klares Bild 
von dem Uebel zu verschaffen uod, wie aus den wenigen hier 
angeführten Krankengeschichten hervorgeht, eine passende und 
glückliche Behandlungsweise zu finden. Vergleicht man die 
beiden Fälle von den Frauen Häublein und Brunner, so wird 
es sich deutlich herausstellen, um wie viel »chneUer und sichern- 
der Aderlasa die Besserung bewirkt, und dasa das Chinin die 
letztere ebenfalls beschleunigt und sichert. Der erstgenannten 
Frau musste ich nämlich, weil sich am 14ten Tage nach ihrer 
völligen Wiederherstellung abermals die Vorboten der Cholera 
zeigten, noch Chinin geben, worauf ihre Gesundheit nicht 
weiter gestört wurde. 




Achtes Kapitel. 
Das gelbe Fieber^ 

auch Schwarzbrechen, im Spanischen: yomito neffro oder prieto> 
englisch: yellow fever, black vomit, französiscn: fifevre jaune 
una nur in Charleston (Süd -Karolina) yemünftig benannt, 
nämlich Fremden^Fieher (strangers fever), weil es nur Fremde, 
niemals im Orte Geborene (falls sie sich nicht längere Zeit 
im Norden aufgehalten haben) befällt, ist eine gewissen Städ- 
ten in heissen, innerhalb oder in der Nähe der Wendekreise 
gelegenen Ländern und namentlich Westindien eigenthümliche 
Kramdieit. 

Um Missverständnissen vorzubeugen, ist es nothwendig, 
zu erwähnen, daas zwei sehr verschiedene üehel den Namen 
aelbes Fieber erhalten haben, das eine, mit welchem wir uns 
nauptsächlich zu beschäftigen haben, ist das Schwarzbrechen, 
der Vomito oder das Fremden^Fieber , nicht ansteckend, ende^ 
misch, d. h. nur an gewissen Orten vorkommend (besonders 
in Westindien) das andere, das ansteckende gelbe Fieber, wel- 
ches Spanien, die Küsten des Mittelländischen Meeres, Nord- 
Amerika, aber in früheren Zeiten auch die grösseren Handels- 
städte Frankreichs und Englands heimgesucht hat. Die 
Spanier nennen letzteres ein' sehr bösartiges Nervenfieber: 
fievre amarilla oder typhus icterodes (gelbes Nervenfieber). 
Da jedoch dieses letztere nicht eigentlich in den Bereich der 
vorliegenden Schrift gehört, so werde ich später auch nur 
eine kurze Beschreibung desselben nebst der besten Behand- 
lungsweise geben. 

Nur Fremde, d. h. nur Solche, welche nicht in den von 
dem Vomito heimgesuchten Orten oder in deren nächsten 
Umgebungen geboren sind, hauptsächlich aber Bewohner 



kalter Himmelsstriche werden von dieser Krantheit befallen, 
gleichwohl kommt ea nicht selten vor, dass z. B. Landbe- 
wohner der Insel Cuba, von Louisiana und der heiasen Striche 
von Mexiko vom gelben Fieber ergriffen werden und ihm oft 
erliegen, wemi sie sich nur für kurze Zeit {auf Besuch oder 
um Einkäufe zu machend nach Habana, Neu-Orleana, Vera- 
kruz oder ähnlichen Orten begeben; ja ich habe aogar mehre 
Neger an dieser Krankheit behandelt, von denen einer in Cuba 
und ein anderer in Afrika geboren war und seine ersten 
zwanzig Jahre in seiner Heimath verlebt hatte. Beide waren 
vorher aui' Plantagen beschäftigt und ^Tirden bald, nachdem 
man sie nach Habana gebracht hatte, ao heftig vom gelben 
Fieber befallen, dass sie nur mit Auihietung aller Hülfsmittel 
der Heilkunst gerettet werden konnten. 

Es ist schon erwähnt worden, dass aus kalten Ländern 
und besonders zur Winterszeit von dort nach dem Süden sich 
begebende Fremde an einer so ausaerordentlich belästigenden 
Vollblütigkeit leiden, ivie sie im Norden niemals vorkommt. 
Diese wird veranlasst, theils durch die nahrhafte Schiffakoat, 
durch den Mangel an Bewegung, durch anhaltende während 
der Seereise gross ten theils vorherrschende Stuhlverstopfung, 
und ist demnach eine positine, d. h. ein wirklicher Ueberfluss 
an Blut; theils aber auch eine relative, insofern das Blut 
gleich dem Wasser in einem an das Feuer gesetzten Gefässe 
durch die ungewöhnliche Hitze in Wallimg geräth, aber ver- 
möge seiner den Bewohnern gemässigter Zonen eigenthümliche 
Dicke und grosseren Gerinnbarkeit zur schnelleren Fortbe- 
wegung nicht sehr geeignet ist und daher die heftigsten Con- 
testionen oder Stockungen veranlasst. Die ebenfalls durch 
ie ungewohnte Hitze des Klimas erzeugte Aufregung der 
Ner\"en vermehrt noch diese Wallungen des Blutes; sowie die 
Thätigkeit des Herzens und der Schlagadern; allein das oben- 
erwähnte Miasma, eine zum Athmen für nicht daran Gewohnte 
nachtheilige Luft, versetzt das Blut in einen zum Wohlbe- 
finden noch untauglicheren Zustand, indem es theils nicht die 
gehörige Menge Sauerstoff an dasselbe abgeben kann, um es 
dadurch zum Kreisläufe im Körper zu be^higen, theils ihm 
aber auch faulige, nachtheilige Stofi'e beim Athemholen bei- 
mischt, und es auf diese Weise zur Fäulniss und Verderbnies 
geneigt macht. 

Verschiedenheit der Constitutionen (Korperbeachaffenheit) 
ist der Grund, warum einige Personen den genannten Ein- 
flüssen sehr schnell erliegen, während andere ihm lungere 
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Zeit und einzelne sogar für iDimer Trotz bieten, ohne sondi 
lieh zu erkranken, 

Die nächste Veranlaasung zum Ausbruche der Krankht 
besteht in der Regel: 1) in Diätfehlern und im Ueberm; 
oder der Unverdaulichteit genosaener Speisen und Getränke, 
der Früchte, besonders der Ananas vnd Orangen; 2) in Er- 
kältung, wenn sich sehr erhitzte Leute unbekleidet oder dem 
Nachttbaue ausgeeetzt zum Schlai'en niederlegen; denn obschon 
man während der Seereise auf ofener See von letzterem unbe- 
schadet durchnäsBt sein kann, so ist dies doch in einer vngfi- 
eunden Hafenstadt nacktheilig und daher zu Termeiden. Nicht 
selten hat auch Nasswerden durch plötzlichen kalten Kegen 
bei erhitztem Körper die Schuld am schnellen Ausdmche aes 
Fiebers. 3) niederaehlagende Leidenachaften und Gemüthdieioe- 
pungen, besonders Aerger, Kvnimer und Furcht vor dem Vomito. 
i) in Auesekweifvnßen aller Art, welche den Körper achwächi 
und gegen schädliche äussere Einflüsse weniger wideratan^ 
fähig machen; 5) m zu langem Aufenthalte, anstrengender Si 
schäfligung oder Bewegung in der Mittagshitze; 6J im I" 
brauche von reizenden und ganz besonders %-on heftig 
führenden Arzneien, des Esse^ia roher FVüchte. Der Ani 
und Orangen sollten sich unacclimatisirte Fremde ganzlii 
enthalten und können sie dem lockenden Reize derselbi 
nicht widerstehen, so dürfen sie höchstens nur den auagi 
pressten Sai't mit Wasser und Zucker geniessen. Uebermi 
im Essen, vorzüglich unverdaulicher 
geeignet, schnelle Erkrankung nach 
Allem aber ist im Süden der Genuss 
fahrlich und der sicherste Weg zum . 
veranlasst er auch nicht, wiewohl dies sehr häufig gescliieht, 
durch Uebermass plötzliches Unwohlsein, so bewirkt doch 
eine fortdauernde, wenn auch geringe Aufregung des Gehirns 
und Magens durch massiges Trinken von Spirituosen bi 
Säuferwahnsinn und Wassersucht; denn ein gewisser tätlich« 
Verbrauch von Punsch, Brandy, starkem Biere etc., welchi 
im Norden der gemässigten Zone, z. B. in England, Scand 
navien oder Deutschland anscheinend völlig unschädlich iäl 
und die Erreichung eines hohen Alters gestattet, wird ii'' 
Süden bald der Nagel zum Sarge. Daher sind auch " 
Bewohner heisacr Länder sehr massige Leute, und der T] 
gilt ihnen für das, was er wirklich ist, für ein viehischet. 
Laster. Eingewanderte Trinker hingegen sterben entweder' 
bald oder müssen &üher oder später zur Wieder her stellunj 
ihrer Gesundheit oder um sich daheim langsamer todtzuzechei 



Speisen, ist ebenfalls ■ 
ich zu ziehen. Vor 
;ei3tiger Getränke ge- 
'laldigcn Tode, denn 
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Pieder nach Norden ziehen. Das Beate und Eäthlichatc für 
IV erb ea 8 etliche Trinker ist es daher, von heisaen Ländern 
Brn zu bleiben und eich ein Beispiel an der ausBerordent- 
icben Sterblichkeit unter den Dritten in allen heieeen Ländern 
L nehmen. 
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Heftige EfhäUuwj, herbeigeführt theils durch zu schnelle 
[nterdriickunc des bchweissea, theils durch zu un Verhältnis s- 
ieaige Äbkiihlun^ der Oberfläche des Körpers sind in allen 
rändern nachtheibg, ganz besonders jedoch im Süden. Ea 
leicht begreiflich, dass je reichlicher die Ausdünstung und 
1 heftiger die Erhitzung der Haut war, desto bösartiger muss 
aich ein Leiden innerer Theile werden, wenn nach plötzlicher 
llrk^tung die von jener hinweggetri ebene Säftemasse, sich 
of diese wirft. Fremde begehen aber häufig den Fehler, 
DCBonders wenn sie von reizenden Getränken überhitzt oder 
halbbetäubt sind, sich aller Kleidungsstücke, sogar der leinenen 
Bettdecken beim Schlafengehen zu entledigen und Fenster 
und Thüren offen zu lassen. Je kühler nun die Nacht wird, 
desto erquickender schlafen sie und erwachen nicht eher, als 
bis sie in den frühen Morgenstunden ein leichtes Frösteln, 
welches jedoch gewöhnlich auch schon der Anfaj^ des Fiebers 
ist, erweckt. Gleich nachtbeilig ist plötzliche Durchnäasung 
durch Regen; denn da dieses nur im Freien stattfinden kann, 
der Körper aber in der Reg'el im Schiveisae gebadet ist, die 
fallenden Tropfen aber häimg ziemlich kühl sind, so erfolgt 
begreiflicherweise eine hÖclist gefährliche Erkältung in Be- 
gleitung sehr heftigen Fiebers. 

Niederschlagende Gemüthshewequngen, besonders Kummer 
und VerdruBs, sind in grossen Städten des Südens nicht selten 
bei Fremden Veranlassung zum Vomito. Es ist natürlich, 
dasB sich so mancher Neuangekommene in seinen Erwartungen 
getäuscht findet, zum Theil weil seine zu Banguinischen Hoff- 
nungen sich nirgends erfüllen konnten, theils weil ihm schlaue 
Geschäftsfreunde, Eingeborene oder Eingebürgerte angeführt 
und betrogen, theils aber auch, weil in allen grossen Städten 
in den vcraehiedensten Geschäftszweigen Gelingen oder Fehl- 
achlagen oft nur von Zufälligkeiten abhängt. Fem von Ver- 
wandten und Freunden ist eich der Fremde mit seinen Sorgen 
gewöhnlich allein überlassen und findet nicht die ihm so 
nÖthiee helfende Hand oder den tröstenden Zuspruch. Kein 
"Wunder daher, wenn er bei einer so gedrückten Nerven- 
etimmung achneller als ein Glücklicher und Sorgenfreier den 
JKnflüssen des ungesunden Bezirkes erliegt. Zorn und Aerger, 




an und iiir sich aufgeregte , fieberhatte ZuBtände , gelieii : 
Orten, wo gelbeß Eieber herrscht, sehr leicht in dieses über, j 

Erschöpfung durch zu anstrengende Arbeiten oder AuBf \ 
Schweifungen wirkt auf den Körper ohngefähr wie die Nie^ j 
dergcBchlagenheit. Sie schwächt denaelBen und macht ili% J 
unfähig, den ungewohnten Einwirkungen eines südlichen Fi^ J 
berherdee zu widerstehen und fuhrt demnach zu Erkrankung .3 

Die Furcht vor der Kranldieit ist bei vielen Fremden WJ 
übermässig, dass sie dieselben in einem unaufhörlich aufg^l 
regten und fieberhaften Zustande erhält und dadurch gradva 
sehr häufig die schnellste Veranlassung zu jener wird. J«id 
ich habe sogar zwei Männer, denen Sichts als der MuÄ] 
fehlte, einzig imd allein aus Angst vor dem Vumito sterbei 
sehen, weil sie sich steif und fest einbildeten, von demselbra 
befallen zu sein. Wenn nun ein so hoher inelir als kindisch(fl| 
Grad von Furcht in diesen, wie in hundert ähnlichen Fälle] 
den Tod herbeiführte, so ist es wohl einleuchtend und 
eich tausendfältig bei anderen bösartigen Epidemien bestätigii 
dasB grade die Furcht vor der Krankheit sehr häufig 
nächste Ursache des Erkrankens wurde. Angst und Fu 
sollten daher nicht allein als unmännlich, sondern auch 
höchst gefährlich auf alle mögliche Weise bekämpft unol 
verbannt werden und ängstliche Personen sich lieber nic^p 
dahin begeben, wo ihnen ihre Hasenherzen verderblich werd^ 
können. Vor- und Umsicht sind unter allen Umständen im^ 
bei gefährlichen ICrankbeiten ganz besonders zu empfehlet 
und zu achten, Furcht und Angst hingegen entehrend f 
Männer und gefährlicher als die grösste Tollkühnheit. .^ 

Vor Bewegung innerhalb der Stadt oder in ihrer nächstesl 
Umgebung wäJtrend der heisseaten Tageszeit kann man t^erru" 
nicht genvg warnen. Sie müssen zu ihren Geschäftsgängi 
oder Vergnügung saus fliigen vorzugsweise die Morgen- nt_ 
Abendstunden benutzen und auch dann bei hellem Sonue^ 
scheine einen aufgespannten Regenschirm tragen. Es ist häuf 
schwer, ja oft unmöglich, junge, von Gesundheit strotzend^ 
Leute von Spazierritten oder Fnsepartien in die Umgegemj 
vom Vomito lieimgesuchter Städte abzuhalten, weil sie nichL 
zu begreifen vermögen, dass Jemand, der vielleicht noch nitt 
krank war und in seiner Heimath allen möglichen Anstreng 
gungen und klimatischen Einflüssen völlig ungestraft Trota 
bieten durfte, durch einen kurzen Ritt oder Spaziergang unwohl 
werden oder gar in Lehensgefahr gerathen könne. Alles Zur»« 
dena und aller Abmahnungen ohnerachtct lassen sich manchft. 
Fremde, angelockt durch die paradiesische Schönheit däSa 
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r*'atur, nicht abhalten, einen schon vürabredeten Ausflug zu 
machen, aelbst wenn öie eich schon vorher einigermaBsen un- 
päeelich iiihlen und gewöhnlich ist heftige Erkrankung oder 
plötzlicher Tod die Folge solcher scheinbar unachiudigen 
Vergnügungen, in der That aber albernem Wagnisse. Man 
halte dies nicht etwa für Uebertreibimg. Mir sind leider mehre 
Beispiele dieser Art vorgekommen und mehrmals hielt die 
falacne Schaani oder Vertrauen in ihre vermeintlich unver- 
wüstlichen Naturen die wirklich plötzlich und schwer er- 
krankten jungen Männer ab, früh genug ärztlichen Kath zu 
suchen, sie thaten es vielmehr erst, als keine Hülfe mehr 
möglich war. Abeeschen von der Gefahr, dem Vomito zu 
erliegen, setzen sicli solche Unvorsichtige noch dem Sonnen- 
stiche aus, obscbon dieser bei Weissen hier, verglichen mit 
den Vereinigten Staaten und dem Süden Europas etc. nur 
selten vorkommt. 

Auf dem Lande ist bei Weitem weniger Vorsicht nöthig 
und mir kein Fall bekannt worden, dass irgend Jemand weder 
auf der Reise, noch auf der Jagd, weder zu Fusse noch zu 
Pferde trotz der ermüdendsten Anstrengungen durch Hitze 
oder Sonnenstrahlen ernstlich erkrankt wäre. Nur ein einziger 
meiner Bekannten, ein Neuangekommener, zog sich einmal bei 
einer sehr ermüdenden Hirsehjagd zu Pferde an einem hellen, 
sehr heissen Tage ein leichtes Gallcnfieber zu, wahrscheinlich 
aber mehr aus Äerger, weil er so oft fehlschoas, als in Folge 
von Erschöpfung oder Ueberhitzung. Dieser auffallende Unter- 
schied der Wirkung klimatischer Einflüsse auf dem Lande oder in 
den glühenden, verpesteten Städten ist leicht dadurch erklärlich, 
daaa im erateren Falle die Sitze sowohl, als Erkältung etc. auf 
einen, wenn auch vollblütigen, übrigens aber gesunden Körper 
wirkt, in letzteren hingegen auf einen ungesunden, geschwächten, 
den Keim der Auflösung in sieh tragenden. 

Eine mehren Gegenden eigen thümliebe Veranlassung zu 
Krankheiten im Allgemeinen und zu dem Vomito insbesondere 
ist das unreine, tbeils mit Pflanzenstofien, theils Erdsalzen, 
namentlich Kalk, vennischte Trinkwasser , welches vielen 
Fremden den heftigsten Durchfall (Abweichen) verursacht, 
und daher nur abgekocht oder mit etwas Eotbwein vermischt 
getrunken werden sollte. Selbst der ärmste ßeißendo oder 
Einwanderer kann sich in Hafenstädten Westindiens und der 
heissen Zone überhaupt den dazu nöthigen Wein ohne fühl- 
bare Ausgaben verschaffen, da man auf Cuba z. B. eine Flasche 
reinen, starken und sehr guten spanischen Kothweinß, Cata- 
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lonier, für ohngefähr 1^ GroBchen oder 6 Kreuzer kaufowl 
kaim. Jeder Sctiffscapitain sollte daher auch, wenn er j 
zwungen ist, in einem Hafen, wo 68 nur echlcchtea Tri 
waeser gibt, davon einzunehmen, für ein Faee Wein soTgei 
um seine Mannschaft mit einigen Gläsern von diesem gf"" 
die Nachtheile von jenem zu schützen. Das Klügste ist 
doch für Schiffer, sich mit einer gehörigen Menge rei 
Wasaera im Voraus zu versehen, damit aie entweder ki 
echlechteB einzunehmen, oder dieses höchstens erst di 
brauchen nöthig haben, wenn sie den durch gelbes Fieb« 

fefahrdeten Hafen verlassen, weil auf hoher See, selbst 
en heisaeaten Himmelsstrichen, keine grosse Gefahr s 
möglicher Weiae vorkommender Diarrhoe entstehen kann. 

Was die unter No. 6 erwähnte Veranlassung zum Vomii 
betrifft, so kommt sie viel häufiger vor, ala man sich ' 
Deutschland, wo das Medicinalwescn so auagezeichnet 
beaser geregelt ist, als in irgend einem anderen Lande 
Welt, vorstellen kann. Der Schachergeist ist in Amer 
ich möchte sagen das Lebensprincip , und da der Staat 
keiner Beziehung sonderlich für die Sicherheit der Bü 
Borgt, so gibt es auch eine Unzahl von Quacksalbern 
Quacksalbereien oder Patentmedicinen , welche auf alle 
mögliche Weise mit wahrhaft verbrecherischer GewisaenloHi, 
keit und OTcnzcnloser Frechheit dem Publikum empfohl« 
werden. Wenn nun auch Einheimische durcli deren Gebrai« 
häufig Gesundheit und Lehen verlieren, so sind es doch beS 
Bonders Fremde, welche, weil sie entweder keinen zuverläesigen 
Arzt kennen oder finden, durch dieaen Unfug leiden. Dasa 
aber den Magen und die Gedärme reizende Arzneimittel den 
Ausbruch des Vomito hervorrufen oder beachlennigen müssen, 
ist leicht begreiflich, wenn man bedenkt, daaa derselbe haupt- 
sächlich in emem Leiden dieser Organe beateht luid nie ohne 
daa selbe vorkommt. 

Aus dem Vorhergehenden erliellt, dass die Krankheits- 
anlage Fremder zu dem Vomito in Städten, wo derselbe ein- 
heimisch ist, in VoUbliitigkeit, Aufregung der Nerven und 
Entmischung des Blutes ihren Grund hat, und dass Verdau- 
ungsbeach werden, Erkältung, Erhitzung, Gemüthshewegungen, 
Erachöpfung etc. die Gelegenheitsursachen sind, welche den 
Ausbruch des Uehels bewirken. Die besondere Art des Auf- 
tretens desselben wird durch die letzteren und zuweilen auch 
durch aclion vorhandene chroniache Krankheiten hestimmt. 
In wenige Worte zusammengefasst üt das ijelbe Fieber der 
"" 'genden eine J^-emde befallende Krankheit, welche mtft-l 
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'^Bhitandrantf nach Magen , (Jehirn und Gedärmen anfängt und 
stete Neigung verräth, in entzündliche« oder Faulßeher überiu- 
geken. Je nach den Gelegenheitaursachen wird Bein erates 
Auftreten, einige Haupts ymptome abgerechnet, und sein Ver- 
lauf während der ersten Tage sehr verändert, so dasa eich 
deutlich 13 verachiedene Formen, welche 4 Hauptgruppen an- 
gehören, unterscheiden lassen. Nichtsdestoweniger ist von 
dieser Verschiedenheit der Formen am 3ten oder 4ten Tage, 
wenn dem Uebel sich ungestört zu entwickeln gestattet wird, 
nicht viel mehr zu bemerken als Typhus oder Faulfieber. 
Deshalb ist die icesentlichi; gegen die Hauptgefahr gerichtete 
Behandlung immer dieselbe, nämlich : antipldogiatisch (entzün- 
dungswidrig, d. h. gegen die Entzündung) und antiseplisah, 
fäulnisswidrig, d. h. gegen den steta drohenden Uehergane in 
Faulfieber ankämpfend. Gleichwohl bedingen die verschie- 
denen Formen des Vomito ein dem Grade nach so sehr ab- 
weichendes Heilverfahren, dass die Kenntnise davon von der 
höchsten Wichtigkeit ist; denn die gleiche Behandlung in ver- 
eohiedenen Vomitoarten ist und mtiss nothwmdiger Weise, wie 
sogleich zu ersehen sein wird, v'den Kranken verderblich eein. 
Und in der That haben wir in der Unkenntniss von dem Vor- 
handensein so mannigfaltiger von einander abweichender Arten 
des gelben Fiebers den Grund der noch immer vorkommenden 
grossen Sterblichkeit unter den davon Ergriffenen zu suchen ; 
denn leider sind Aerzte und das Publikum überhaupt noch 
jetzt der irrigen Ansicht, dass der Vomito eine bestimmte Krank- 
heitsform sei tmd auf eine und dieselbe (apecißsche) Art in allen 
Fällen behandelt werden müsse!/ 

Die verschiedenen Formen des gelben Fiebers sind die 
folgenden : 

I. Gruppe: Oelbsa Fieber mit dem Charakter der Congeation. 

■lA- FoTtn, auftretend mit Diarrhöe, i 

Wi. Form, mit Verstopfung, 

U3- congestia-nervöse Fo7-m, i 

bi Gmppe : Die entzändlichen Tomitoformen .,- 

. Form, Magenentzündung, 
t 6. Darmentzündung, 

", Gehimentzilndvng, •'■ 

ml. rhemnatiseh-katarrkalische Form, '., 

^8. gutartig-metastatische Form, '. 

1-9. Leberentzündung, 




HL Gruppe: Der nerröBe Tomito. 

10. N'ervöse Vomitoform mit vermehrter Erregbarkeit, 

11. Typhöse Vomitoform, mit mangelnder Empföngliclt&eit. 

IT. Omppe : Der faulige Tomito. 

12. Vomitoform init passiven Blutungi 

13. Die bösartige metastatische Vomitofc 
Die genannten Formen werden noch durch pegenseitij 

Amiähening und Upbergänge einer in die andere, aber au 
durch mannigfaltige Complicationen oder Nebenkrantheit 
verändert und vervieLTaltigt. Die beim gelben Fieber haU] 
aächlichet vorkommenden und zu berücke iehtigenden Comi 
cationen sind: a) chronieche Magen- und andere Unterleil 
krankheiten: Würmer; b) Syphilis; c) organische Krankhi 
der edleren Eingeweide, des Herzens, Gehirns und d) E] 
lepsie. 

Das gelbe Fieber galt früher für eine der gefälirlichal 
Krankheiten, und ist es in der That noch für alle diejenig( 
welche aeinen eigenthümlich verschiedenartigen Verlauf, s 
Wesen, und demnach auch die zweckmiiesigste Behandli 
desselben nicht kennen. Noch herrscht ziemhch allgemein 
Meinung, ea sei eine bestimmte Krankheitaform, wie 
Cholera, Pocken etc., welche immer auf dieselbe Art ai 
trete, und auch steta durch dieselben Mittel geheilt 
könne. Dies ist aber durchaus nicht der Fall; in so fem «i 
nämlich ein Fremde befallendes klimatisches Leiden ist, wird 
auch sein Auftreten durch auffallende Witterungswechsel, 
durch die Körperbeschaffenbeit der davon Befallenen, durch 
Gelegenheitauraachen und ausserdem noch durch Nebeni ' " 
stände sehr verändert. War z. B. die nächste Veranlaaai 
zum Vomito ein Diätfehler, 8o wird er ohne Zweifel als 

fenleiden mit Erbrechen und heftigen Leibschmerzen; war 
urch Äerger oder Verdruss enstanden: als Leberkrankheit 
sein Erscheinen machen; hatte ihn Zorn, Trunkenheit oder 
übermüasige Erhitzung hervorgerufen, so nimmt er die Form 
der Gehirnentzündung, und verursachte ihn Erschöpfimg: die 
dee nervösen oder Faulfiebera an. Je nachdem nun irgend 
eine Person überhaupt zu gewiaaen Krankheiten geneigt iet, 
je nachdem Verstopfung oder Abweichen bei derselben vor- 
herrschend ist, je nachdem z. B, unreines Trinkwasser oder 
veränderte Diät stark oder schwach wirkten, wird auch die 
Form der Krankheit und demnach auch die Behandlung 
ändert werden. ~~~ 
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Nichte destoweniger ist der allgemeine Chai-akter dereel- 
beiii die wesentliche gegen diesen gerichtete Behandlungaweise 
und die Vorhersagung über den Ausgang der Hauptsache 
nach unverändert. Mao kann als featatehend betrachten, daaa 
das gelbe Fieber eine Ivrankheit iat, welche ohne entschie- 
dene, kräftige Hülfe sich&r zum Tode führt, welche aber auch 
auf der anderen Seite, abgesehen davon, daas sie leicht durch 
Vorsicht und eine Vorbauungskur zu. verhüten iat, sicher und 
ohne grosae Unannehmlichkeiten für den Patienten geheilt 
werden kann, voraus gesetzt, die Hülfe wird zeitig genue ge- 
sucht Sobald ea nur bekannt ist, wann und wie das Uebel 
zuerat auftritt, iat die ßettung, ich möchte sagen, schon vor 
der wirklichen Gefahr möglich und gewiss, allein vfartet man 
über den zweiten oder dritten Tag des Erkrankena, welches 
eigentlich der dritte oder vierte vom ersten Bemerken dea Un- 
wohlseins aa gerechnet ist, so ist ea 'häufig' schon zu spät für 
die Rettung. 

Das Wesentliche der Behandlung dea Vomito beateht im 
Allgemeinen in Blutentziehungen, hauptsächlich vermittelet 
des Schiüpfens, in milden Abführmitteln, Anwendung von 
äuaaeren ableitenden Mitteln, ala Senfteigen, Blaaenpflastern, 
kalten und warmen Umachlägen imd endlich in einer kräftigen 
Gabe von Chinin (dem wirksamaten Bestandtheile, Alcaloide, 
der Cliiaarinde), zur Verhütimg vom Uebergang in Faulfieber, 
oder von Eückfallen. 

AUgemsineB Krankheitsbild. 

Das gelbe Fieber beginnt in der Regel Morgens, zwischen 

Mittemacht und 4 Uhr mit leichtem Frösteln, Schwere oder 
Schmerzen im Kopfe, Rücken und Unterleibe, Uebligkeit und 
dem Gefühle groaaer Abspannung. Schon um diese Zeit kann 
man dem sich noch nicht für krank Haltenden ansehen, dass 
er von einem schweren Leiden befallen ist, denn seine Augen 
sind trübe schmutzigroth unterlaufen, der Blick ist matt, lei- 
dend, die Gesicbtafarbe graugelb oder erdfahl, die Haut kühl, 
wird aber bald darauf heisser, als im gesunden Zustande. 
Den Puls findet man nicht viel häufiger (d. h. er hat nur 
wenige Schläge mehr), als gewöhnlich, aber voll und härtlich, 
die Zunge und der Gesclunack rein, erstere jedoch beim Rei- 
ben mit dem Finger, eben so wie der Odem von aashaftera 
Gerüche, und das Zahnfleiach mit dünnen, weissen Flecken, 
ähnlich den Schwämmehen neugeborener Kinder, besetzt und 
nach den Zähnen zu hochroth gerändert. 
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Nichts destoweniger sind die belästigen den Erscheinimgea 
nur vorübergellend; bei Taeeaanbrucb befindet aicli der Kranke 
ivieder ziemlieh wohl und fühlt nur noch Schwere in den 
Gliedern und allgemeine Abspannung; ja er frühstückt nicht 
selten mit gutem Appetit und widmet sich wieder seiner g6- , 
wohnlichen täglichen Beschäftigung, Sein Blick und Am 
sehen verräth indessen Jedem, der nur einigermassen mit döi 
Vomito bekannt ist, dass ihn dieser befallen hat. Allein bcI 
ten hören dergleichen Leidende auf wohlmeinenden Ratil 
sondern bestehen yielmehr darauf, dass ihnen Nichts fehlt| 
Die Furcht vor dem gelben Fieber nämlich und die Kenntni 
des Erfahrungsaatzes : daaa jedes Neuangekoinmene befallen 
Unwohlsein in dieses übergehe, ist unter letzteren so allgem^ 
verbreitet, dass sieh die meisten scheuen anzuerkennen, wirkUSi, 
krank und vom gefurchteten Uebel ei^riifen zu sein, 
säumen daher die kostbarste Zeit, ihre Wiederherstellung s 
die leichteste und sicherste Art zu bewerkstelligen, und tbiil 
entweder gar Nichts gegen ihr Unwohlsein, oder brauchet! 
Hausmittel, und besonders oft sehr schädliche, reizende j 
fÜhrungen. Wer aber sogleich nach diesem ersten Anfal 
der Krankheit die bei der Beschreibung der v erschied ei 
Vomitoformen angegebene Heilmethode in Anwendung briniri 
wird binnen wenigen Stunden von einer der böaartigBta 
Krankheiten geheilt und höchst wahrscheinlich für immer di 

von frei sein. Von ohngefähr 2000 der in Tropengegendl 

bleibenden Fremden, welche den Vomito gehabt, bekommt^l 
ihn nämlich ohngeiahr einer zum zweiten Male, jedoch ge- 
wöhnlich schwächer, als das erste Mal, und deshalb darf sich 
wohl der Einzelne für sicher halten, wenn er daa Uebel ein 
Mal überstanden hat. Sollten sich jedoch nach kürzerer oder 
längerer Zeit, selbst nach Jahren, die Anzeichen derselben 
einstellen, so muss dieselbe Vorsicht, was die schleunige An- 
wendung der Heilmittel betriift, beobachtet werden, wie bei 
dem vorausgegangenen Anfalle. ^J 

Von dem vorerwähnten regelmässigen Auftreten des VoN 
mito Bind nur solche Fälle ausgenommen, welche durch it-" 

fend eine heftig wirkende Ursache, z, B. starke Ueberladung 
es Magens durch unverdauliche Speisen, unmässiges Trinken, 
heftigen Zorn oder Aerger, Schreck, Furcht, ißberhitzung, 
oder auch plötzliche Erkältung und Durchnässung etc. ent- 
stehen; denn in diesen folgt unmittelbar bedeutendes Unwohl- 
sein dem ursächlichen EinJEusse und verachlinunert sich auch 
in der Regel viel schnelleT. ■ > ;. ■.'.. 
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Beim gewohnlicheu Verlaufe des Vomito folgt der Bes- 
serung des ersten Tagee, nach Mitternacht eine abermalige 
VerBCnlimmerung , mit heftigeren Zufallen, als beim ersten 
Auftreten der Krankheit: die Schmerzen sind empfindlicher, 
es stellt sich kram pf artiges Ziehen in den Waden ein, Ueblig- 
keit und zuweilen schon Erbrechen, der Puls wird yoUer, 
härter, schneller, die Beängstigung und Ermattung grösser. 

Meistens dauert nun die Zunahme des Unwohlseins un- 
unterbrochen fort, 80 dass der Kranke gezwungen ist, schon 
im Laufe des Vormittags arztliche Hülfe zu suchen ; zuweilen 
erfolgt jedoch wieder, jedoch etwas später, als am vorherge- 
henden Tage und zwar erst gegen 12 Uhr allgemeiner Nach- 
lasa der Krankheitserscheinungen, der Appetit kehrt zurück, 
und Nachmittags befindet sich der Patient wohl genug, um 
entweder Zerstreuung zu suchen, oder seinen Geschäften nach- 
zugehen. 

In den günstigsten Fällen tritt erst am dritten Ta^e die 
Krankheit heftig und ohne Nachläse auf. Anstatt, wie früher 
gegen Mittag abzunehmen, vermehren sich die Leiden von 
Stunde zu Stunde, so dass die Kranken sehnlichst einen Arzt 
herbeiwünschen. Nur wenn der Vomito als einfaches Faul- 
fieber, ohne auffallende Congestiv- oder entzündliche Zufälle 
vorkommt, täuschen eich die Kranken auf eine höchst un- 
glückliche Weise über ihr Befinden, denn sie halten sich, weil 
sie weder heftige Schmerzen, noch andre quälende Zufälle 
haben, für nur unbedeutend unwohl, und versäumen es, sich 
einem zweckmässigen Hcilplane zu unterwerfen, oder wider- 
setzen sich der Anwendung aller Mittel oft bis wenige Stujiden 
oder Minuten vor dem Tode, welcher sie gewöhnlich ganz 
unerwartet imd unvorbereitet überrascht. 

Das Aussehen eines Vomitokranken am dritten Tage nach 
dem Anfange des Uebcls, ist in der That bedauernswürdig. 
Seine Haltung, wenn er noch zu stehen oder zu gehen ver- 
mag, ist gebrochen und schwankend. Beim Stehen hält er 
sich keinen Augenblick ruhig, sondern bewegt sich fortwäh- 
rend auf eine linkische Weise, bald auf dem einen, bald auf 
dem anderen Fusse ruhend. Sein Blick ist unstät, gläsern, 
meist zu Boden gesenkt, gänzliche Erschöpfung, Verzweiflung, 
bange Erwartung ausdrückend und zugleich ängstlich in den 
Gesichtszügen des Arztes nach dessen Meinung über den Aus- 
gang der Krankheit forschend. Die Sprache ist meist träge, 
schleppend, zitternd leise und unzusammenhängend, ja die 
Leidenden vergessen häufig den Schluss eines begonnenen 
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yatzea auszuaprechen, oder künnen aich auch der gewühnlicfa4 
ateu Worte nicht erinnern. Zuweilen sprechen sie indeaBeifl 
auch hastig, aber unzusammenhängend. In der Regel Ida^c^J 
sie über heftige Schmerzen im Kopfe, liücken imd ÜnteTleilNH 
Krämpfen in den Waden, Schwindel, Uebligkeit, brennendetfl 
unlÜBchbaren Duiat mit Trockenheit des Mundes. Die MeiatalJ 
leiden an quälendem Erbrechen oder Würgen, nur wenige 4H 
starkem Durchfalle. Gewöhnlich ist die Haut trocken ui ^B 
heisB, die Zunge feucht und nur dünn weiselich oder gelbU^jH 
belegt, der Geaclimack rein, daa Auge aieht dunkler g^br(»H 
aua, alfl TOrher, Auf dem Lager liegen einige Kranke yi^^| 
kommen regungslos und lassen die nöthigen ärztlichen V äJU 
Ordnungen mit der vollkommensten Gleichgültigkeit aa^l 
führen, andre hingegen aind sehr aufgeregt und empfindli^B 
gegen die geringsten Schmerzen, und werfen sich unruli^B 
umher, so daas es sehr schwer fällt, sie zur Geduld und FoI^H 
samkeit zu bestimmen. ^H 

Das Blut Vomitokranker , mag es nun beim AderlaBBei|S 
Schröpfen, oder sonst wie zum Vorschein kommen, unterscheid^^ 
sich dadurch wesentlich von dem gesunder Personen, daas oH 
mehr braun, als roth, mehr ölig oder schmierig und wenig^H 
gerinnbar ist. Je weiter die Ki-ankhcit vorgerückt, und ^H 
heftiger sie aufgetreten war, je auffallender zeigt sich di^^| 
Verschiedenheit, so daas in manchen Fällen daa Blut £m| 
schwarz und thecrartig dick ist, j^ 

Wird der Krankheit nicht durch zweckmässige Behand- 
lung Einhalt gethan, so nehmen die Schmerzen und obener- 
wähnten Zufalle schnell überhand, bis die Lebenskraft er- 
schöpft ist, und somit aller Widerstand der Natur autliÖTL 
In den entzündlichen Formen kommt ea zuweilen bis zur Ra- 
serei, in der grossen Mehrzalil der Fälle hingegen vermindern 
sich schon am vierten oder fünften Tage die Leiden de£ . 
Kranken, und schwarzes, k äffe es atz ähnliches Erbrechen o ' 
ein schwarzer, aashaft stinkender Durchfall tritt kurz vor i, 
Tode ein. Früher oder später kommt auch Blut aus da 
Zahnfleische, von der Zunge, zuweilen aus Nase, Augen t 
Ohren, so wie aus anderen Oeffnungen, ja sogar schon i.. 
völlig geheilten, aber von selbst wieder aufbrechenden Narb« 
alter Wunden zum Vorschein. Geschieht dies zu Änfai 
der Krankheit, und hat das Blut keinen sehr üblen Gen 
und eine von dem gesimden nocli wenig verschiedene 
schaffenheit, so aind diese Blutungen günstige Zeichen; koh 
men sie hingegen in den letzten Tagen des Leidens vor, so) 




aie sehr übelriechend, so ist in der Regel die grösste Gel'ahr 
vorhanden. 

Dm Sr.kwarzbreahen wurde bisber fiir einen sicheren Vor- 
läul'er des Todes angesehen und ist in der That eine der ge- 
fährlichsten KrankheitBerscheinungen. Es besteht in dem Aus- 
brechm einer dünnen, kaffeebraunen Jn,il*sigkeit mit i^elen sehr 
feinen, kohlschwarzen, kafeesateähnlichen Theilchen vermiaekt. In 
weissen Geschirren oder auf Bettzeuge von derselben Farbe 
kann man die wahre Beachaifenheit der erbrochenen Stoffe 
am deutlichsten und sichersten erkennen. In ersteren sinken 
die schwarzen, feeteren Theilchen zu Boden, auf dem letzteren 
bleiben eie abgesondert liegen, während die branne Ftßssiffkeit in 
den Sioff dringt. Die Menge ist gewöhnlich unbedeutend, von 
einem viertel bis zu einem halben Pfunde, zuweilen auch nur 
einige Esslöffel voll. Das Erbrechen ist geruch- und ge- 
schmacklos, hinterläaat aber in der Regel Brennen im Halse. 
Es wird fast ohne Ausnahme sehr leicht und ohne Anstren- 
gung entleert imd kommt den Kranken selbst sehr häufig 
ganz unenvartet, während sie vollkommen ruhig sprechen oder 
so eben aus einem ruhigen Schlafe erwachen, zum Vorachein. 
Zuweilen geht ihm auch kurze Zeit Uebligkeit oder Würgen, 
nie bittrer oder saurer Geschmack, oder dergleichen Aufstos- 
sen voraus. Klagen die Kranken unmittelbar vor dem Schwarz- 
hrechen auch häufig über gar keine Schmerzen, ist der Puls 
ruhig und die Haut sogar mehr kühl, als warm, ao verursacht 
ihnen doch der Dnich der Hand in der Herzgrube eine unange- 
nehme Empfindung, Uebligkeit ttnd Würgm, weshalb auch dieser 
Umstand sorgfältig zu berücksichtigen und die Behandlung dem- 
nach eimuriehten ist. 

Zuweilen kommt vor dem Schwarzbrecben das sogenannte 
„Spinnwebenbrech^i" vor, bestehend in einer mehr oder we- 
niger wässrigen oder schleimigen, bräunlichen Flüssigkeit, auf 
deren Oberfläche dünne, graue Theilchen schwimmen und ihr 
das Anaehen einer graubestäubten Spinnwebe geben. Diese 
Entleerung ist ein sicherer Vorbote des SchwarzbrecbenB, 
falls es der ärztlichen Kunst nicht gelingt, letzteres zu ver- 
hindern. 

Behufs der Behandlung und zur Beruhimang der Kranken 
ist es indessen wesentlich nothwendig, sorgfaltig und genau 
das eben beschriebene Schwarzbrecheu von dem Ausbrechen 
verschiedener, mehr oder weniger dunkel aus sehend er Sub- 
stanzen zu unterscheiden; denn erstens kommt es sehr häufig 
vor, dasB Kranke Kaffee und sogar Kaffeesatz auswerfen, weil 
sie kurz vorher den letzteren mit ersterem und zwar olme 




Milch getrunken hatten! Der Geruch des Erbrochenen, 
bunden mit sorgfältiger UnterBuchung und Befragimg 
Kranken wird in solchen Fatleu die wirkliche Beacliafienheij 
und Gefahrloeigkeit dieser Erscheinung hinlänglich erweis« 
Zweitens werden öfters Kranke und oberfläcldich untersucheni 
Aerzte unnüthig erschreckt, wenn durch das Ucbergeben ei] 
TÖthlichscliwärz liehe Flüssigkeit entleert wird, denn häufig i 
dies die Folge des Genusses von dunklem rothen Weine iui 
vor dem Unwohlwerden. Drittens macht im Vomito zuweilea 
ein braunrothes Erbrechen, das sogenannte chokolaienhrawie aeiik 
Erscheinen, welches zwar immer, insofern es mit Ma^enschleim 
und Galle, vermischtes Blut enthält, ein bedenklic/ies, keineswegea 
aber so gefakrlichea Zeichen ist, als das wirkliche kaffeesatx^ 
ähnliche Sckwarzbrechen ; denn dieses deutet auf gänxliwte oder 
theilweise Lähmung des Magens in Folge von übermässigem Blut~ 
andränge »ach demselben und besteht in schwarzem, bröcklichem 
Blute, welches die feinsten, ihrer Lebensthätigkeit durch Ueber- 
fullung und übermässige Ausdehnung beraubten Aederchen 
entleeren. 

Das Ende Vomitokranker ist in der Eegel schmerzlos, 
denn entweder verlieren sie schon, ehe die gefährliche ten Ei^ 
scheinungen eintreten, das Bewusstsein, oder bald nachher. 
Wenn z, B. auch sehr viele Ivranke dem Laien und eich 
selbst wenige Stunden oder Minuten vor dem Schwarzbrechen 
nicht im Entferntesten bedenklich erscheinen, so geht doch 
mit nur sehr wenigen Ausnahmen nach diesem Ereignisse 
eine entsetzliche Veränderung mit jenen vor, Sie sinken un- 
mittelbar nachher erschöpft, eingefallen und todtenbleich auf 
ihr Lager zurück, und erholen sich nur allmälig; allein schon 
nach einer halben oder 2 Stunden erfolgt ein neuer Anfall, 
welcher ihnen gewöhnlich das Bewusstsein raubt, sich nach 
kurzer Frist abermals wiederholt, und binnen wenigen Stunden 
dem Leben ein Ende macht, ohne daes die Kranken dabei 
Geringsten zu leiden scheinen. 

Schwarze, dünne, aas haftstinkende Stuhlausleerungen ei 
ebenso gefährliche Anzeichen, als das Schwarzbrechen, in 
fern sie Lähmung oder mit anderen Worten den Brand Cspha-' 
celus, oder sogenannten kalten Brand), die beginnende Auf- 
lösung (Fäulniss) der Gedärme verrathen. Je liäu£ger daher 
dergleichen Stuhlgänge sind, desto gewisser ist die groeae 
Ausbreitung des Brandes und desto unausbleiblicher "^ 
schneller folgt der Tod, je geringer hingegen die Mengt 
entleerten schwai-zen FlüseigEeit, desto ener ist noch Hoi*' 
für die Wiederherstellung vorhanden. ^ 
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Um jedoch nach Tropenländem KeiBenden die Beurthei- 
lung ihres eigenen Zustandes oder des ihrer Begleiter, falls 
sie am gelben Fieber erkranken sollten, so wie me Wahl der. 
passenden Behandlung für einzelne Fälle, wenn kein erfah- 
rener, wohlunterrichteter und zutraupneinflösender Arzt zur 
Hand wäre, zu erleichtem, will ich in dem Folgenden eine 
fiir Nichtärzte möglichst fassliche Beschreibung der verschie- 
denen Formen dieser Eorankheit und ihrer Behandlung geben* 



Neuntes Kapitel. 

I. Gruppe: Gelbes Fieber (Vomito) mit dem Charakter 

der Congestion. 

Die meisten Krankheiten fangen mit Congestionen oder 
Blutandrange nach gewissen Ivörpertheilen an, ehe sie den 
entzündlichen, oder einen anderen ernstlicheren Charakter an- 
nehmen. Gewöhnlich bildet der Congestivzustand den der 
Krankheits Vorläufer, oder mit anderen Worten: das dem 
schweren Erkranken vorausgehende Unwohlsein Bei nicht 
sehr gefahrlichen Uebeln oder während eines allgemeinen 
guten Gesundheitszustandes werden diese Vorläufer gewöhn- 
fich wenig berücksichtigt, man hoflft vielmehr, dass sie sich 
bald von selbst verlieren werden, oder wartet, bis irgend eine 
später eintretende Verschlimmerung besondere Vorsichtsmass- 
regeln nothwendig macht und zieht sich auf diese Weise theils 
aus Unvorsichtigkeit, theils aus Unkenntniss dieses Umstandes 
manche ernste Krankheit zu, welche leicht hätte vermieden 
werden können. Je gefahrlicher aber ein Leiden ist, und je 
grösser die Wahrscheinlichkeit, davon befallen zu werden, wie 
z. B. die Cholera, während einer Epidemie, oder das gelbe 
Fieber für Fremde in Westindien, desto wichtiger ist die 
Kenntniss vom ersten Anfange desselben, damit man es im 
Keime zu ersticken vermöge. 

Schon im Vorhergehenden habe ich eine gedrängte Ueber- 
sicht der frühesten Andeutungen des beginnenden Vomito ge- 
geben. Am ersten Morgen des Unwohlseins machen sich die 
ersten Blutwallungen nach Magen, Gehirn und Darmkanal 
vorzugsweise gericntet, fühlbar. Wenn diese nun entweder 
von selbst sich verloren haben, wie die Ebbe der Fiuth und 
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) Windstille dem Sturme folgt, oder durch Anwendung von 
Heilmitteln beßeitigt worden sind, ist ea an der Zeit, ihre 
Wiederkehr zu vernüten, und dies erreicht man zuverlaBsig 
durch den Gebrauch des Chinins. Es iat nidit zu verwun- 
dem, daaa meine Behandlung des gelben Fiebere und der 
aaiatiaohen Cholera so verschieden von der bisher üblichen 
ist. und so zuverläasig, was die Wiederherstellung betrifft; denn 
ich habe durch genaue Beobachtung und unablässiges For- 
schen in Erfahrung gebracht, data der erste Anfang heider 
Kranklmten in der Megd schon 2 Tage früher erkennhar iat, ah 
man bisher meinte, wiid dass der Zustand, weloken man gewökii- 
lieh irrtlfUmlieliei- 'Weise für den Beginn des liebele kielt, in der 
That da/t Krtmkheiisliiid des dntten Tage» darstellt. Dadurch 
musBte sich mir nothw endig erweise eine neue, richtigere An- 
Behauung der genannten Krankheiten aufdrängen, welche mir 
Andeutujig gab, und es erleichterte, eine zweckmässigere und 
siclierere Heilmethode, als früher bekannt war, zu finden. 

Gleichwie einzelne Bhitwallungen oder Blutandrang (Con- 
gestionen) die ersten Krankheitserscheinungen yernnlassen, so 
iat auch die Congestivform von Krankheiten in der Mehrzahl 
der Fälle die eintacliere und bei gehöriger Vorsicht am leich- 
testen heilbare. Bei dem hauptaächlicti durch Blutandrang 
sich charakterisir enden Vomitoformen iat jedoch immer zu be- 
denken, dasa sie einer der gefährlichsten Krankheitsfamilien 
angehören, und dass ausser gewöhnliche Masaregeln erforder- 
lich sind, um zu verhindern, dasa ein acheinbar unbedeutendes 
Unwohlsein durch Vernacfaläeaigung binnen 2 bis 3 Tagen 
den Tod herbeiführe. Der J^ernde soüte immer sich daran er- 
innern, dass jede ünpäsglidikeit , unter welcher Gestalt sie auak 
auftreten möge, während seines Atifentkattee an einem vom gelben 
lieber heimgesucMen Orte, in dasselbe übergehen könne und werde; 
und väre er seihst nicht überzeugt von der ihm drohenden Gt^ 
' sollte er itach dem Gritndsatze: daas zu viel Vorsieiit 

) tahaden könne, die von mir gesehenen und auf lan^ährige 
ntng gestützten ßatliscliläge genau nnd pünhtlieh befolgen, 
l laaar um so mehr, ab meine Sehandlungsweise der leichteren 
YomitofäUe, würde sie auch einem gesunden, oder imildieh nur 
leieht unpässlicJien Mensehen su Theil, diesem gewiss N^ichls 
saliaden könnte. 

1. Congestivform des Vomito, mit Diarrhoe. 

Die hier als erste Art des Auftretens des Vomito bezeich- 
! Form mit Durchfall, fängt wie die Krankheit im Allge- 
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meinen .rwiwcAt^» MkteiiiarM und 4 ÜUr Morgans mit leicht^ 
FVöeteln, oder Schauder, Schmersen ivi Kopf», liflcken und l 
terhihe. rtrosner Mattigkeit und Drang zum Stuhlgänge,^ 
chem innerhalb weniger Stunden raehrmalB Folge geleis 
werden muss, an. Im gÜBStiffsten Falle verlieren sich a 
diese Zufalle bis Tagesanbrucli , Appetit stellt sich ein und 
sogar Neigung zur Geschäftsthätigkeit ist vorhanden. Nlchtg- 
deslowmi^er liaf ilif Havt, benönders im GeeirlU, eine sckmvtaig- 
gelhe Farbe, dax M^eisne der Augen ist geröthet, wie bei aUm 
Trunkenbolden, der Blick venäik Kiedergeschlagenheit vnd Ah- 
spanwmg, am Zafmßeische befinden «iah hier vnd da dünne, weieae 
Flecken (Sehwämmchen), sowie ein hdl- oder ziepelrother Rand 
zunächst dfn Zähnen, der Geruch de^ Odems vnd der übrigens 
remfn Zunge, «cenn man letztere mit dem Finger reibt, ist aas- 
ha/t siinhmd, der Puls häußg, weich, die Haut bald heies und 
trocken, bald feucht. Die Puls- oder Schlagadern des Unter- 
leibes klopfen so stark, dass man die Bewegung durch Auflegen 
der Hand auf die MUte des Leibes sehr deutlich fühlen kann. 
Die in den vorhergehenden Zeilen echräggedruCKten Worte 
bezeichnen solche Krankheitaerscheinungen, welche allen For- 
men und Arten des gelben Fiebers eigenthümlich sind, und 
daher dem Gedächtnisse einzuprägen und zu berücksichtigen 
sind, erstens, weil ich, um Wiederholungen zu vermeiden, sie 
künftig nur durch Iljnweisung auf die erste Form andeutend 
erwähnen werde, und zweitens, weil ihr Vorhandensein «n- 
umstÖBslich anzeigt, dass ein Aufall des gelben Fiebers im 
Auebruche begriflen sei. Sie beweisen zugleieh auch, dase 
der ganze Körper schon mit dem Giftstoffe des Miasma durch- 
drungen ist, ehe der Patient eine Ahnung davon hat, dass er 
ernaüich krank sei und daas es eines sehr entschiedenen Heil- 
verfahrens bedarf, um schnelle Hülfe zu verschaffen. 

Nachdem ich mich durch sorgfältiges Ausfragen der sich 
meldenden Kranken von dem vergleichsweise sehr milden An- 
fange des Vomito vergewissert, und demgemäss die Fremden 
grÖBstentheils darauf aufmerksam gemacht hatte, ist mir in 
der ersten Foi-m des gelben Fiebers keine Ausnahme von dem 
bisher geschilderten Verlaufe derselben vorgekommen, ausge- 
nommen die Kranken hatten wahrend des ersten leichten An- 
falles sogleich schädlich wirkende, namentlich abfiihrende und 
reizende Arzeneien oder Quacksalbereien eingenommen, imd 
dadurch die langsame Entwickelung der Krankheit beschleunigt. 

Den i'olgeuden Morgen wiederholen sich die Zufalle des 
vorhergehenden Tages in stärkerem Grade, und dauern ent- 
weder langer oder nehmen nacli und nach zu. Der hellgelbe. 
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• Wäearige Durchfall dauert vorzugsweise fort, und die Äugen 
zeigen mehr Höthe und Äbaptumung. Man hüte »ich jedoch 
teohl die mit dem gelben Fieber gemeingohaftlinh vorkommende 
Diarrhoe, teäre sie auch noch so heftig, für Ruhr amusehen-anA 
zu behandeln ; denn eretens ist die in Europa gegen letztere 
übliche Heilmethode in heiasen Ländern durchaua unzweck- 
mässig imd würde dem Durchfall wahrscheinlich im günstigsten 
Falle nur für kurze Zeit Einhalt thun, und zweitens würde die 
unerkannte Hauptkrankheit, von welcher in dieser Form letz- 
terer nur ein Symptom (Kennzeichen) ist, hei einem so ein- 
seitigen, unwissenschaftlichen Verfahren sich ungestört ent- 
wickeln imd dem Leben schnell ein Ende machen. 

Je mehr der Durchfall bis zum Abende des zweiten Tages 
zunimmt, desto grosser wird die Mattigkeit und Niederge- 
schlagenheit des Kranken , desto trockner und heiaser seine 
Haut, und desto schneller und häufiger sein Puls. Die Zunge 
rängt an sich weiss zu belegen, der Durat ist unerträglich, 
und oft erscheint Schwindel. Sonderbarerweise ist bei diesem 
Zustande meistens Hun^^r vorhanden und wird häufig zum 

5 rossen Xachtheile der Kranken, welche glauben, dass wenn 
iea der Fall ist, der Magen gesund sein müsse und das 
Essen nicht schaden könne, durch reichliche, nahrhafte Speisen 
befriedigt. 

Am dritten Tage, an welchem die Kranken gewöhnlich 
erat ihren Zustand für beachtenswerth zu halten anfangen und 
ärztliche Hülfe suchen, ist bei kräftigen Personen schon hef- 
tiges Fieber mit mehr oder weniger entzündlichen Zufallen 
eingetreten, schwächliche hingegen sind bereits so abgemattet, 
dasB die Schmerzen und andere anfangs quälende Symptome, 
sich sehr yermindert haben. Im ersteren Falle steigern sich 
die Schmerzen im Leibe, Rücken, Kopfe und den Beinen so 
bedeutend, dass die Leidenden sich auf alle mögliche Weise 
Linderung zu verschaffen suchen, und, wenn unbewacht, bald 
im bewusstloaen Zustande, bald ihrer Sinne völlig mächtig, 
»her zur Verzweiflung getrieben, sich in das Wasser stürzen, 
in den Nachtthau legen, oder sich mit kaltem "Wasser begiea- 
sen, nachdem sie davon bis zum Uebermasse getrunken haben. 
Auf diese Art machen Einige ihrem Leben schnell. Andere 
langsamer ein Ende, indem sie ihr Uebel bis zur Unheilbar- 
keit verechlimiiiern. Gemeiniglich tritt, wenn nicht Besserung 
ermöglicht wird, schon zu Ende des dritten Tages schwarzes 
Erbrechen und Gelbheit (von orangongelber Farbe) der Augen, 
oder zu Anfange des vierten oder auch später schwarzer, nach 
md nach fast unauthörlich fortdauernder Durchfall ein. Mit 
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dem Erßcbeineii der letzteren beiden Zulalle wird das frül 
sehr heftige Fieber auffallend scbnell schwächer, geht i. 
nervÖBCB über, oder hört auch plötzlich bei immer kleiner u 
schwächer werdendem Pulse ganz auf. ^^ 

War lüngegen sclion zu Anfange des dritteD Tages all- 
gemeine Erscnöpfung eingetreten, Iiatte der Kranke schon um 
diese Zeit weniger JSchmerzen, Hitze. Durst, hingegen mehr 
Mattigkeit gefühlt, so erscheint zu Ende dieses lages der 
Puls nicht sehr häufig, schnell, schwach, die Zunge braungelb 
belegt, die Haut trocken, massig heisB, oder Inihl und mit 
klebrigem SchT>-eisse bedeckt, aber, wie auch die Augen, dunkel- 
gelb gefärbt. Das Klopfen der Adern im Unterleibe ist sehr hef- 
tig, die Stuhlgänge werden immer häufiger und bestehen oft 
b&a aus schwarzem, sclimierigem, anshafts unkendem Blute. 
Während der folgenden Nacht nehmen die Schmerzen wieder 
etwas zu, die Zunge wird trocken, schwärzlich und streifig, der 
Durat unerträglicli, das Athcmholcn beschwerlicli, smfzp,nd («in 
fast niemals trügendes Anzeichen des herannahenden Todes) und 
die Mattigkeit erschüpfend. Nichts destoweniger glauben die 
meisten Kranken am vierten Tage besser zu sein, verlangen 
aufzustehen, auszugehen, zu essen etc. Bald jedoch verfallen 
sie in einen bewusetlosen Zustand, haben zuweilen bis ßO ent- 
setzlich stinkende, scliwarze, kaffeesatz ähnliche Stuhlauslee- 
rungen in den nächsten 24 Stunden, und verscheiden entweder 
nach 2 oder 3 Tagen, zuweilen aber auch schon wenige Stunden 
nach dem Schwinden des Bewusatseins, ohne alle Schmeraen, 

Blutungen im Munde oder an anderen KÖrpertheilen 
kommen in dieser Vomitoform selten vor. Davon ergriffene 
Personen sterben, wenn ihr nicht Einhalt gethan wird, wie 
überhaupt in allen Vomitofallen, gewöhnlicl» den fünften, viel 
seltner hingegen erst am siebenten Tage, vom ersten Erscheinen 
der Vorläufer an gerecluiet. 

Die Prograoss oder Vorhersaffun;/ ist, wie bei allen gelben. 
Fieberformen sehr zweifelhaft, weil die Krankheit, trotz der 
Leichtigkeit, mit der sie zu Anlange zu heilen ist, doch mit 
jedem Tage um so Vieles bösartiger wird, dass am vierten 
Tage ihrer Dauer selten noch Hülfe geleistet werden kann. 
Gleichwohl suchen die Kranken nur äusserst selten vor dem 
dritten oder vierten Tage ärztlichen Rath, ja manche warten 
damit bis nur wenige Stunden vor dem Tode. J« früher da- 
her ein^ vom Vo?nito Befallener eich dpv geliörigen BeharuÜvnff 
unterwirft, desto mehr hat er Aussicht, sclmell geheilt at werdm. 
Je länger er dies aufschiebt, desto g^ipitser ist ein vngtückU- 
cher Ausgang. Der letztere wird ausserdem noch zuweäMP] 



ih verschiedene Nebenumatände : z, B. chrüniBche Krank- 
ten oder Krankheitaanlagcn, plützliclie Wetter Veränderun- 
gen, Diätfehler, Gemüthsbeweeungen etc. herbeigeführt und 
deshalb ist es echwcr in irgend einem, selbst dem leichtesten 
FftUe voraus zu versprechen, dass zuverlässig Heilung erfolgen 
.e. Zu den sejdimtnsten FäUen gehören diejmtgen, wo Kranke 
i Quackmlbereien {dttsu rechne ick g<ms besondere das An- 
'ahleri' «on Ar^ieien durch unbefugte Personen, welche weder 
der Wirkung derselben, noch von der Krankheit das Geringste 
verliehen), namentlich den Mieihrauch von Äbffiln-mitteln ihren 
Zustand verschlechtert Imben. Im Allgemeinen gehört diese 
Form des Vomito zu den geiUhrlichstcn und ist nach dem 
dritten T^e ihrer Dauer seßen noch heilbar. 

Bei der Behaudlun/j darf man nie vergessen, dass man es 
mit einer der büsaTtigaten Krankheiten zu thnn hat, welche 
binnen wenigen Stunden, durch Diätfehler, reizende Arzneien 
oder Getränke, Erkältung, Ueberladung des Magens etc. den 
Tod herbeiführen kann, selbst dann noch, ivenn der Patient 
schon in voller Genesung begrifi'en ist. Behält man im Auge, 
dass die Grundursachen des Vomito in ausserordentlicher 
VollblUtigkeit , so wie in einer bedeutenden Verderbniss des 
Blutes bestehen, und dass noch besondere Veranlassungen: 
als Erkältung, Uoberfiillung und Reizung der Unterleibsor- 
ganc, oder heftig auf die Nerven wirkende Einflüsse: wie 
bchreck, Furcht, Aerger, Kummer etc., zu seiner Entstehung 
mitwirken, so wird man sich nicht wundern, daas in Körpern, 
welche so sehr für eine Krankheit vorbereitet sind, diese 
gleich der Flamme in einem mit brennbaren Stoffen gelullten 
Gebäude, schnell, iinverschcne und Alles zerstörend .sich aus- 
breitet und eben so leicht von einem vorzugsweise ergriffenen 
Theile des Organismus auf andere übergeht. Wie schon cr- 
vrähnt, sind die am meisten und zuerst leidenden Theüe das 
Gehirn, Rückenmark und die Verdauuugsorgane , und von 
diesen wiederum der Magen. Nach den Gedärmen richtet sich 
die Aufregung hauptsäcmich in Folge von reizenden Abführ- 
mitteln, Genuas unverdaulicher Stoffe oder sehr heftiger Er- 
kältung, besonders bei Anlage zu Diarrhoe, Die änaserate 
Vorsicht ist daher dringend nothig, damit durch die Behand- 
lung die an und für sicli schon gereizten Theile- nicht in 
noch grössere Aufregung versetzt, und dass der Tod im Vo- 
mito nicht diireJi Millel herbe igeff<hri wenfe, icelulie in anderen 
»chsinl/ar ähnlichen Krankheiten gemgnet sind. Hülfe zu schaffen, 
indem sie durch Erregung einee Körpertheiles den vorzüglich 
■ leidenden Erleichterung vei'schafi'en. Bei gewöhnlicher G&- 
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himentzündung z. B. oder seibat bei Neigung dazu verordi 
man mit groBsem Nutzen reizende Abfunrmittel : Bitterai 
Aloe, Jalappe, Coloquinten, Senna oder auch Calomel. 
bufa der Ableitung vom Gehirn, wollte man aber daseell 
beim Vomito mit vorherra ob ender Aufregung des Gebi 
thun, Bo könnte man versiehert sein, vielleiebt schon nach 
wenigen Stunden den Tod durch Schwarzbreohen , oder 
schwarzen Durchfall berbeizuEihren, weil durch den im Magen 
und Darmkanale vermittelst der zu stark aufregenden Mil' ~ 
hervoTgerui'ene Reiz, sich in diesen sogleich di 
festsetzt und reissend schnell entwickelt. Eben so thörit 
würde es aber auch sein, bei Diarrlioe im gelben Fieber groBi 
oder fielbat nur die gewöhnlichen Gaben von Opium, oder 
anderen betäubenden, oder sogenannten beruhigenden Arz- 
neien zu geben, weil man dadurch das schon übcrmäesig airf- 
geregte Gehirn noch verschlimmern und dadurch den Kranl ~ 
m die grÜHste Gefahr bringen würde. 

Der Heilplan mnsB hauptsächlich gegen die Ursache 
Krankheit, zugleich aber auch gegen bervorstechende S; 
ptome gerichtet sein. Zultirderat ist es wesentlich notbweodig, 
die KfMiken, wenn nur irgend möglich aus der Stadt zu ent- 
fernen und in ein nahe gelegenes Landhaus, oder ein Kran- 
kenhaus auf dem Lande oder im Freien gelegen, zu bringen. 
Zunächst wird ein heisses Fussbad") angeordnet, und ge- 
schröpft (12 Schröpfköpfe auf den Leib und 6 bi 
Nacken); auf die Oberschenkel werden Senfteige, auf 
Waden Zugpflaster (spanische Fliegen) mit feinem Kampl 
pulver bestreut, gelegt. Der Aderlass ist in der ersten 
mitoform möglichst zu vermeiden, weil danach häufig ein 
schnelles Sinken der Kräfte und Uebergang in Faul- oder 
Nervenfieber entsteht. Innerlich gibt man aller 2 Stunden 
einen vierzehntel Gran Opium in einem Esslöffel voll schlei- 
miger Flüssigkeit, hin und wieder einige Löffel voll einer 
Abkochung von braungebranntem Reiss (das beste Getränk bei 
und gegen heftigen Durchfall) oder Fliederthee (Florcs aam- 
buci) und reibt den Unterleib, sowie die unteren Gliedmasaen 
mit starker, heftiges Brennen verursachenden Tinctur von b] 
niscbem Pfeffer (tinctura capsici annui, im Spanischen Aji 
cante, englisch cayenne pepper genannt) ein. 



") Das Wasser des FuBsbadcB muas so heis» sein, als os nur vertra- ■ 
geil werden kann. Während der Kranke die Fiisse darin hat, begiesut 
man ihm häufig die Kniee mit Wasser des Fuaabades, und sefrt letzterem 
heisBeB ^u, wenn es anfangt kühl zu werden. 
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Tn der Regel bewirken diese Mittel, wenn sie bald nach 
dem Ausbruche der Krankheit angewendet werden, echnclle 
Besserung: Schweisa, ruhigen, weichen Puls und Nachläse 
des DiirchfalleB; selten jedoch ist diese anhaltend, und oft 
erfolgt nach einigen Stunden eine neue Verachlimmerung, 
welche eine Wiederholung der Sebröpfköpfe nöthig macht. 
JSs int in flifisT form, pleickwie in allen ßbriffen drint/end notk- 
wendiff, sorpfältiff darauf ^t achten, daes man nicht das geringate 
An£ifiehp.n von örttichfr Aufrepvnff oder J'h.tziMdvng übersifiht, 
oder ole vnhedeiitimd hetrarjitet, denn Aufregunf} vnd Entzündung 
drs schwiieh/iteii Grade«, oder von dem kleinsten Umfange ver~ 
mehrni "ich nnd hreiten sich reimend »elinell, und irenn ?u lange 
vnhear.htH. hix :iit lödtlichen Verletzung aui. — Ist der Durch- 
fall sehr heftig nnd mit Stuhlzwang verbunden, ao wendet 
man lauwarme Klyatiere von nur ohngefahr 8 Easlöifel voll 
StärkemehlauflöBung aller 2 oder 3 Stunden an, und wieder- 
holt die Einreibungen von der spanischen Pi'effortinctur. 

Haben aich hierauf die Schmerzen wieder verloren, ist 
die Haut feucht, massig warm, der Puls ruhig geworden, der 
quälende Durst i-erscbwunden , und überhaupt kein Zeichen 
von Fieber mehr vorhanden, so versäume man keinen Augen- 
blick, aller halbe Stunden 2 Gran Chinin zu brauchen und da- 
mit so lange fortzufahren, bis 20, oder wenn der Kranke von 
kräftiger Constitution iat, 24 Gran senommen aind. Personen, 
denen der bittre Geschmack des Chinina zuwider ist. können 
es mit Weiesbrod, oder Mehl und Wasser in Pillenform ver- 
Bchlucken. Leichter Schwindel, etwa vorhandener bitterer Gc- 
echmack oder Uebligkeit, fortdauernder heftiger Durchfall, 
die gelbliche oder gelbe Farbe der Haut, dürfen nicht vom 
Gebrauche des Chinins abhalten, sie verachwinden schnell 
danach und allgemeinea "Wohlbefinden mit gesundem Schlafe 
treten an ihre Stelle. Zögert man dagegen mit der Anwen- 
dung des genannten Heilmittels, welclies in dieser Krankheit 
theila den Uebergang in und die Ausbildung dea Faulfiebers 
verhindert, theila aber auch die Verdauungsorgane stärkt, so 
folgt bald eine neue Verachlimmerung, und man wird geno- 
thigt, wiederholt zu schröpfen, Pfeffertinctur einzureiben oder 
Senfteige zu legen, um abermals Besserung zu erzielen, wenn 
diea überhaupt nach dem eraten günstigen . aber versäumten 
Augenblicke noch möglieb ist. Bevor ich durch zahlreiche 
Beobachtimgen am Krankenbette den wirklichen Charakter 
des Vomito und da9 Chinin als vorzüglichstes Heilmittel des- 
selben erkannt hatte, habe ich selbst, ■wie ea andere Aerzte 
noch jetzt thim , ohne den Gebrauch deeaelben viele 
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Kranke geheilt, allein mich auch hiuLiiu^lich überzeugt i 
ia meiner auslührlicheren Schritt über das gelbe Fieber n« 
gewiesen, daas okngefäkr neun ZuhntlieiU aller Kranken, «wt. 
(Ml versskiedmett Orten bei der qewöhnlhhmi frülierea BtKait^ 
lunfftweine am ffellien Fieber atnrben, mit Hülp des Vliinin» 
rettet werden kOimten. 

Obschon nun dicBC unvergleichliche Arznei vorzüglich g 
eignet ist, neuen Anfallen oder Rückfällen der Krankki^ 
vorzubeugen, 9ü werden diese doch zuweilen durch grobi 
DiÜtt'ehler, zu frühes Aufstehen etc. herbeigeführt, ebeofio ?" 
der bestgeheilte Knochenbruch von Neuem brechen kann u 
auch öfters bricht, wenn das bt'schädigte Glied zu früh i 
auf eine unvorsichtige Art gebraucht wird. Grade weil n „ 
Anwendung dea Chinins die Krankheit wie durch einen Zai 
her vertilgt ist und Wohlbehagen an die Stelle der frühei , 
Leiden tritt, glauben die Genesenden sehr häufig, sie könntfi 
ohne Gefahr nach ihreui Gutdünken handeln und ziehen w" 
durch Unvorsichtigkeit neue VerBchlimmerungen zu. Ke 
daher dringend nöthig, dase Genesende die folgenden Vo] 
sichtsmassregeln, welokr. für alle Vomitofoiftien gelten, sorgil*'* 
beobachten. 

Während des ersten fieberfreien Tages dürfen un 
i-ini^e Easloftel oder eine Viertel Taeee voll achwachgeaal^ 
nor Hühnerbrühe, Salej», ALthäabkochung oder schwarzer Tbe 
ohne alles Brod oder sonstiges Backwerk ; am folgenden T»j 

bei fortschreitender Besseiung dreimal eine ganze Taeae vo 

derselben Getränke, am dritten Tage einmal Thee oder Sal^ 
und zweimal magere Suppe und erat am vierten: Suppe, % 
Eier oder .ein Stückehen Hühnerfleisch genossen werden, voi»- 
aufigeaetüt, dasa die Genesung u im nterb rochen fortdau«rM 
Am zweiten Tage nach AuniiJreii des Fiebers mag der C 
neaende eine Stunde lang im Bett aufsitzen, den folgei 
ebenaolange auf sein und im Zimmer umhergehen und 8p< 
allmillig che Dauer des täglichen Aufblcibens verlüngem. 

Tritt nichtsdestoweniger ein Rückfall ein, so muss d. 
vorher erwähnte Verfahren wieder angewendet und im ers^ 
lieberfreien Augenblicke das Chinin von 8 bis 12 Gxan \ 
geben werden. Bei hartnäckig andauerndem Schmerle . 
Ünterleibe, begleitet von anhaltend bitterem Geschmacke i 
anzunehmen , dasa alte verhärtete Kothansammlungeu 
Darmkanale vorbanden sind und diese werden durch eii 
oder zwei EsslÖÜ'el voll Bicinusöl (spaniach : aceite de pa] 
Cristi, engl, castor oil) völlig entfernt. Ivlageu die Patient^ 
über anhaltenden Kopfschmerz , so \vii-d es zuweilen notj 
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indig, Zugpflaster in den Nacken und Senl'teigc auf die 
li)erarme zu legen. 

Gewöhidich hürt nach dem Gebrauch des Chinins auch 

r Durchfall schnell auf, wäre dies aber nicht der Fall, so 

naa dae Opium fort und dazu noch alle 2 Stunden ein halber 

tropfen Terpentinapiritus gegeben werden. Kommen mit 

ftcaer Form des Vomito behaftete Kranke erat den zweiten 

ii.ei dritten Tag in Behandlung, so ist das entzündunsswi- 

' ige Verfahren selir zu heachräuken. Nöthigenfalle , 3. h, 

mn Sohröpfköpi'e oder Blutegel die Schmerzen im Kreuze 

i Unterleibe nicht beseitigen, kann ein Aderlasa von 12 

16 Unzen noch am zweiten Tage, am dritten liingegen 

[' er nicht inelir gemacht werden, ohne (Ina Lehen zu ge- 

rden. Je langer die Krankheit gedauert hat , desto eher 

; auch ihr Ucbei^nng in Nen-en- oder Faulfieber zu be- 

rohten, weabnlh man auch zugleich mit dem Opium 2 Gran 

' "■ üinen halben Gran Knmpher oder 3 bis 4 Tropfen 

nüeaten Salpeter^eißt (spirit. -nitri dulcia) und verdünnte 

baentlsäuren mit /iuckerwasaer als Getränk geben musa. 

1 vorhandener Iläinorrhoidalanlage ist es durchaus uner- 

lelioh, sogleich 6 hia 12 Blutegel an den After setzen und 

iehlich über Dämpfen von heisßem Waaser nachbluten zu 

lasaen. Das Oranpcpdbwerden der Av^en (wie bei Gelbaucht) 

ist vor dem vierten Tage ein sehr echlimmea. nach dieaem 

hingegen ein nicht gefanrliches Zeichen. 

Ausser den angeführten Mitteln kann man zur Beseitigung 
der Sclunerzen im Unterleibe noch warme Umschläge von 
Leinsaamenabkochung und andre allgemein bekannte äuesere 
erweichende und beruhigende Mittel anwenden. Geht trotz 
der angegebenen Behandlung die Krankheit dennoch in Fnul- 
oder ^ervenfieber über, ao muaa die bei diesen Formen em- 
piohlene Heilmethode in Gebrauch gezogen wei'den. 

Zweite Vomitoform: CongeBtionen mit Verstopfong. 

Die eraten Zeichen derselben machen eich, wie bei der 
Jrhergeb enden , in den frühen Morgenatunden bemerkbar, 
■chdem kürzere oder längere Zeit Verstopfung oder Hart- 
pbigkeit vorausgegangen war. Hie beatehen in den früher 
icariebenen allgemeinen Kennzeichen des gelben Fiebers, 
Utatt des Durchialleß ist jedoch Uebligkeit, Würgen oder 
'"jreohen vorhanden. Die Haut iat beiss, der Puls grosa, 
l und hart, Geaicht und Äugen sind sehr gcröthet. Selten 
Ktt ein Nacblasa der quälenden Zufälle ein, wie in der ei^sten 
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Form, sie steigern sich vielmehr ununterbrochen bis zur mir 
erträglichsten Heftigkeit, Wird nicht bald Erleichtenini^ 
schattt, so entsteht oft bald Schlagfluss, oder daa Leidi 
geht, wenn der Kranke den ersten gewaltigen Stosa auahäll 
ra die eEtzündliehe, typböac oder faulige Form über od 
tüdtet am dritten oder vierten Tage unter den Erscheinun^i 
des Schwarzbrechenß. Schon am zweiten Tage verliert sit 
häufig in Folge der heftigen Congestionen nach dem Kopi 
das Bewuestaein und die Sehkraft. 

Bei zwcckmäaeiger BehantUung tritt indeeaen, wenn 
Kranken nicht zu apät, d. h. vor oder bis zum dritten Ta|_ 
HiiU'c Buchen, aehr achnell Besserung ein. Die Aussicht an 
Wiederherstellung ist in dieser Form viel günstiger, als in 
der vorhergehenden, weil die Heftigkeit und zunehmende 
Verschlimmerung der ZufäUe die Kranken xwmtrt, sich 
schneller nach ärztlichem Käthe umzusehen, theils aber auch, 
weil weniger Erschöpfung dabei vorhanden ist, als bei dem 
abmattenden Durchfalle. Am vierten Tage der Krankheit 
kommt zuweilen hpUrothes Blut aus den Lippen, der Zunge, 
dem Zahnfleische, aus I^ase, Oliren, Augen, ja zuweilen aus 
der Harnröhre und alten sich wieder öffnenden Ifarben; 
was bei gehöriger Behandlung immer ein günstiges Zeichen 
ist. Die letztere beginnt mit viertelatiindEch bis zu reich- 
licher Wirkung wie<lerholten Salz- oder Sc ewaaserkly stieren 
und einem heisscn Fussbade von der Dauer einer halben 
Stunde, wobei die Knie fortn-ährend begossen und warm er- 
halten werden müssen. Hierauf setzt man 8 bis 12 Schröi^ 
köpfe auf den Leib und 4 bis 8 in den Nacken (je nach der 
Heftigkeit der vorhandenen Schmerzen), und wenn dies gfr 
Hcheheu, läsat man drei Esslüffel voll KicinusÖl mit etwas 
Citronenaaft auf einmal nehmen. Sollte dies ausgebrochen 
werden, so wiederholt man die Gabe des Oels mit schwarzen^ 
ICafTee, Thee oder Milcli, je nach dem Wunsche des ICrankesii 
vermischt; will es jedoch der Magen auch auf diese A 
nicht behalten, so gibt man 2 Unzen Manna in der klein) 
niöglicheten Menge Wasser au&elöat, wird aber auch dii 
erbrochen, so lässt man ohne Verzug 20 Gran Kalomcl 
einmal, oder bei sehr reizbarem Zustande des Magens 5 Gitin 
aller 10 Minuten bis zu 20 nehmen, damit das Leben durch 
Verzögerung nicht gefährdet werde; denn ohne schnell und 
reichlich erfolgende Stuhlausleerungen ist in dieser Form an 
keine Besserung zu denken. Leib, Rücken und Schenkel 
reibt man mit der spanischen l'feifertinctur , legt Senfteige 
auf die Oberschenkel und Blasenpflastcr auf die Waden. So 
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Ige als Uebligkeit, Atifstoaaen oder Erbrechen anhült, wird 

Lea Getränk aut" das Streiigato verboten und nur dae Aus- 

liilen dea Mundes mit Waasev und Essig zur Linderung der 

rockenhcit des Mundes und des Durstes gestattet, nach 

■Vorausgeschickter Warnung, keinen Tropfen zu verschlucken, 

jridrigenfalls der Tod aelir wahrscheinlich die Folge aein 

"'""Ttle. Sollte dies auch ivie Uebertreibung klingen, so ist 

doch buchatäblich wahr, denn wenn, wie es gewöhnlieh 

'^^er Fall ist, Erbrechen oder Uebligkeit beim Vomito vor- 
™ "immen, so ist es von der äuBsereteu Wichtigkeit für die 
iederheratellung , diese zu beseitigen; denn gelingt dies 
ibt, eo folgt sehr schnell Schwarzbrechen — Ja aber ein 
.barer Magen auch nicht die geringste Menge von flüssigen 
r festen Stoffen vertragen kann, und sie wieder (durch 
fbrechen) zu entfernen sucht, so iolgt hieraua, daaa unter 
Lgeführten Umatänden auch die kleinste Menge von 
stränk oder Speise, welche in den Magen kommt, das Ere- 
1 unterhält und das Leben gefährdet. 
In der Regel folgt dem Gebrauche der genannten Mittel 
schnelle Besserung. Der Puls fällt von 120 bis 130 Schlägen 
auf 100 in der Minute, reichliche Stuhlgänge (mehrentheila 
S bis 7 nach 3 Esalüffel voll Ricinuaöl) treten eiu, die 
Schmerzen verlieren sicli ebenso wie die Uebligkeit, Sollte 
dies aber nicht der Fall aein, die Stuhl verhaltung vielmehr 
2 Stunden nach dem Einnehmen des Abfiihrmittela noch 
fortdauern, so muss dieselbe Gabe und das Sclirüpfen wieder- 
holt werden. Zeigt sich auch hiernach nicht binnen einiger 
Stunden entschiedene Besserung, so macht man an beiden 
Füssen im warmen Fusabade Aderlässe bis zur liefen Ohu- 
.cht. Wie viel Blut dabei ausfliesat, ist gleichgiltig, w^il 
Wirkung der tiefen, roUatändigen Ohnmac/it auf die Nerven, 
(ei^nd m aügetneinm- Ahapannting vnd demnach atick in tm- 
^^ tHbar eintretender ErtGhlaffuna der früher aufgeregten oder 
^ön Krämpfen ergriffnen Theüe tceseitllich nothwendig ist. 
Erscheinen zugleich mit der Ohnmacht: Erbrechen, Stuhlgang 
und Schweiss in reichlicher Menge, so kann man den Kranken 
als gerettet betrachten, tritt weder das Eine noch das Andere 
, 80 ist die Genesung aehr zweifelhaft. Obachon nun ein 
bedeutender Aderlaas in dieser Form sehr selten erforder- 
ih ist, so darf man ihn doch durchaus nicht zu lange ver- 
Jeben, wenn er noththut, d. h. wenn das Schröpfen keine 
Brleichterung verschaffte, wenn der I'uls hart, voll und sehr 
jfe ifig blieb, wenn Würgen und Erbrechen, Leib- und Kopf- 
^™ Sgj^wwielj, Hitze und Trockenheit der Haut und 
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Rötbe des GeaicliteB fortdauerten. In dergleichen Fäll 
dürfen wir überzeugt sein, dasa ein gewöhnlicher Ädt 
weder etwas hilft, noch den geringaten günstigen Eim 
macht, und deeehalb ist es am (jeratnensten, sogleich an jedi 
Fuase eine Ader zu üffneu und sie so lange bluten zu hv 
bis die Ohnmacht erfolgt. Ich bin oft, besonders beim 
zündlkhen Vomito, penöthif/t ffeKeaen, Männer, ja sogar ei 
einen lijnhrigen, noch dasu kleinen, ncJdanken Schiffsjungen, 
Stunden lang an beiden JF^aen Muten zu lassen, ehe m" m 
macht fielen — nach einigen Stunden waren sie ausser fi^oi 
giniffe Tage später vollkommen hergestellt und versicherten^ 
niemaU so wohl befunden zv haben, als ffrade nach di>m »t 
Aderlässe. 

Hören Uebligkeit oder Erbrechen trotz der Aasfob 
des empfohlenen Heilplanes nicht auf, so muse man _ 
Viertel oder halbe Stunden 2 EsBlüfiel voll Sodswaesor 
reichen. Man nimmt zu diesem Zwecke 2 Gläser, jedee 3 
Unzen oder 10 Esslöifel voll Zuckerwasser enthaltend, löat 
in dem einen 25 Gran Soda (Bicarhonotf. of Soda, oder nal 
bicaTbonicum) und in dem andern 20 Gran gereinigte Wei 
steinsäure auf. Im Augenblicke des Elnnehmena gieSBt ir' 
dicht vor dem Munde des Kranken aus jedem der bei« 
Gläser einen EaslöÖ'el voll in ein drittes und läset die Am- 
nei, welche gewöhnlich sehr angenehm gefunden und sehn- 
licbst begehrt wird , so schnell als möglich verschlucken. 
Hat man Soda- oder Brausepulver vurräSilg, so kann maa 
von jedem der verschieden gefärbten eines in einem halbea 
Glase voll Wasser auflösen. Anstatt der Weinsteinsäure be^ 
diene man sieh, wo er m erlangen ist, des Citronensaftes, mr 
Säuerung des Wassers. Mit dem Gebrauche des SodawaasezB 
verbindet man, wenn Uebligkeit und Erbrechen hartnäckiji; 
bleiben, einen halben bis ganzen Tropfen Opiumtinctur halt^' 
stündlich, bis Nachlass erfolgt oder einen Tropfen Hir8C^ 
homgeist in einem Löffel voll Keis- oder reinem Waaser 
stündlich und wiederholtes Aufsetzen von Schröpf köpfen auf 
die Herzgrube, wenn keine Besserung erfolgen sollte. 

Sobald aber entschiedene Besserung eingetreten, wenn die 
Haut feucht imd weich, der Puls seltner (weniger oft, sie 
vorher und mehr wie in gesundem Zustande schlägt) und voll 
ist, sollten auch noch leichte Schmerzen im Kopt und Leibe> 
ja selbst Uebligkeit fortdauern, musa unverzüglich Chmin 
2 Gran halbstündlich gegeben werden. Bei jeder neueS'Gi 
wird man mit Freude bemerken, wie die ÜebcrbleibBel ^ 
Schmerzen sich verlieren, die Haut kühler und feuchter wi 
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tad wie powolil der Mngen als auch daa 



uüd Nerven- 



system sich berubigen. Gewöbnlicli i'allen die KranJien schon 
nach einigen Guben des Mittels in tiefen, erquickenden Schlaf, 
aua dem sie jedoch halbatiindlich behufs des ferneren Ein- 
nehmens geweckt werden müssen, bis sie 20 Gran Chinin ge- 
nommen haben. Zuweilen entsteht danach sehr starkee 
Ohrensausen oder auch Schwerhörigkeit, beide sind jedoch 
günstige Anzeichen, insofern sie deutlich beweisen, daäs die 
Arznei gewirkt hat und verlieren sich nach wenigen Stunden, 
besonders nach reichlichem Schweisse. 

Am dritten Tage der im Fortschreiten begriffenen 
Ivrankheit ist häufig die Zunge weiss, gelb oder braun belegt, 
iin den EHndem ziegelroth, bald trocken, bald feucht. Die 
Röthe deutet auf heftige Aufr^ung des Magens und bevor- 
stehende Blutungen aus dem Mimde. Der braune Beleg 
und die Trockenheit der Zunge verkünden Schwarzbrechen, 
Kommt dieses wirklich zum Vorschein, was zuweilen ganz 
unerwartet geschieht, ao gebe man sogleich halbetündücb 4 
Gran Chinin, und falls Uebligkeit fortdauert oder ein neuer 
Anfall von jenein eintritt: stündlich, tmd wenn nöthig, noch 
öfter einen Esslöffel voll Pfeifermünz theo mit einem Tropfen 
Hirachhomgeist und einem Tropfen Opiumtinctur. Sollten 
20 oder 30 (Jran Chinin nicht hinreichen, das Uebel zu unter- 
drücken, so gebe man ohne Scheu 60 oder 80 und suche den 
Kranken auf alle mögliche Weise zu beruhigen und aufzu- 
heitem. Bei dem Schwarzbrechen ist der Zustand des Magens 
gleich dem bei dem reiswaas er ähnlichen Erbrechen und Stuhl- 
ausleerungen in der Cholera, beide sind Kennzeichen der nahe 
bevorstehenden oder schon theilweiae eingetretenen Lähinimg 
des Magens und der Eingeweide. lat diese schon weit vor- 

feschritteü, so ist der Tod unvermeidlich, weil diese zum 
ortbestehen des Lebens so wichtigen, unentbehrlichen Or- 
gane gelähmt, d. h. unbi-aucbbar geworden sind; ist dagegen 
die Lähmung nur auf kleine Stellen bcaehränkt oder eben 
erst im Entstehen, so kann sie durch schnelle und kräftige 
Hälfe der Kunst geheilt werden. Von rdlcn mit dem wirk- 
lichen Schwarz brechen befallenen und von mir behandelten 
Kranken habe ich blos drei retten können und zwar mit 
Hülfe des Chinins. Seitdem bin ich immer ao glücklich ge- 
wesen, das Schwa,rzbrechen zu verhüten und habe daher keine 
weiteren Versuche mit dieser Heilmethode anzustellen Gele- 
genheit gehabt. Man hört zwar sehr häufig, ja sogar faet 
Ton jedem Fremden, welcher in Westindien oder anderen 
^opengegenden verweilte, dass er das gelbe Fieber und dabei 
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schon ScLwarzbreclien gehabt liabe! Es iat nach dem Voi 
ausgehenden wohl kaum nöthig zu erwähnen, daas dieaa eil 
lächerliche Wichtigthuerei ist und eine noch viel unBinuic" 
als die vielen ScliifFliruch- oder EäubergeBchiohten; denn 
vermögen Tauwmle (len Händen von Mördern zu entrinni 
oder sich rub den tobenden Fluthen zu retten, als Einer, 
der leider noch allgemein üblichen und unwisecnschaftlicl 
Behandlung des Vomito, genesen konnte, welcher 
liehen cafi'eeatzähu liehen hchwarzbrcchen gelitten. Von all< 
Fällen dieser Art, von denen ich jemals gehört habe, 
die drei von mir behandelten die einzigen, welche jemi 
gerettet wurden. 

Befolgt ein von der zweiten Vomitoform Befallener sehi 
am ersten Tage meine ebenangefdhrteu Vorschriften, ao ki 
er versichert sein, dass er nach einmaligem Schröpfen , eil , 
Gabe von Ricinuaöl und nach Anwendung der äuBseren ab- 
leitenden und reizenden Mittel, binnen 2 bis 3 Stunden im 
Stande sein wird, das Chinin zu nehmen, und einige Stunden 
später sich nicht allein vollkommen wohl befinden, sundem 
auch wirklich geheilt sein und bei einiger Vorsicht von dem 
Vomito Nichts weiter zu besorgen bauen wird. Auf diese 
Art sind die Kranken geheilt, ehe sie abneteu, wie glüokli^ 
sie einer drohenden Gefahr entronnen. Ja Viele, die aich eine 
entsetzliche, wiewolil nicht übertriebene Vorstellung von dem 
Vomito gemacht hatten, und so leicht und schneU genesoi« 
konnten es kaum glaiiben , daas ihr eben vorübergegangene 
Zustand der Anfang einer so gefährlichen Krankheit gewt 
sen warl 

Je später hingegen Leidende Hülfe suchen, desto zwi 
felhafter ist ihre Genesung und desto unangenehmer für Bte 
die Behandlung; denn im gelben Fieber ist es oft nöthigi 
an einem Tage so viele und so energische Mittel anzuwenden, 
als während einer oder mebrer Wochen in sehr bösartigen 
Krankheiten der gemässigten Zone! In Fällen, wo Kranke eist 
am dritten Tage in meine Behandlung kamen, schon sehr gelb 
aussahen, heftige Schmerzen litten, trockne Haut, braunbe- 
legte Zunge, heftiges Erbrechen mit unlöschbarem Durste 
hatten, wo ich demnach jeden Augenblick einen Anfall des 
Schwarzbrechens beiurcht«n lausste und überzeugt war, dase 
der Leidende, wenn er nicht innerhalb weniger Stunden ge- 
rettet ward, der Seuche unfehlbar _ zum Opfer fallen würfe, 
habe ich nach dem Fussbnde und Klystiere, und nachdem 
Einreibimgen von spanischer Pfeffertinctur gemacht, Seaf- 
und Blasenpflaster gelegt und Schröpfköpfc auf Nacken und- 
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Leib gesetzt worden waren, zugleich mit dem KicinusÖi Chi- 
nin, und letzteres halbstündlich 2 Grnn auf einmal bis zu 20 
oder 24 Grnn fort gegeben tmd last immer zu meiner innig- 
sten Freude gesehen, dasa nach 5 bis 6 Stunden die Kranken 
n voUetändiger Genesung begriffen waren. Ich empfehle da- 
Vtlx allen nach den Tropengegenden Reisenden dringend, in 
FUmlichen Fällen ebenso zu verfahren. 

Zeigt ea sich vom Anfange der Krankheit an, dasa sehr 
heftiger Blutandrang hauptsädilich nach dem Gehirn stattfin- 
det, und dass die Schröpfköpfe in Verbindung mit den übrigen 
angeführten Mitteln die gewünschte Erleichterung nicht ver- 
schaffen, so muBS ohne Verzug ein Äderlass von 20 bis 30 
Unzen (obngeführ gleich einem und einem halben bis zwei 
Pfunden) am Arme gemacht und der Kopf unmittelbar da- 
nach mit Eiswasser oder Eiaüb erschlagen, und zwar anhaltend, 
bis Besserung erfolgt, gekühlt und ein Senfteig auf einen oder 
beide Oberarme gelegt werden. In sehr hartnäckigen Fällen 
ist man genöthigt, schon nach einigen Stunden den Äderlass 
zu wiederholen, um Gefahr, erzeugt durch wiederkehrenden 
Blutandrang, abzuwenden. 

Zuweilen . besonders wenn zu Anfange der Behandlung 
die Blutentziebungen nicht reichlich genug gemacht wurden, 
nehmen die im Vomito, wie eben erwähnt, häuEg vorkommen- 
den, übrigens wohlthätigen Blutungen aus verschiedenen Kür- 
pertheilon so sehr übeniand, dass es dringend nothwendig 
wird, dagegen einzuschreiten. Das Uebel erfordert einen oder 
mehre schwache Aderlässe von 10 bis 12 Unzen, kalte Wa- 
schungen und Ueberschläge auf die Umgebung der blutenden 
Theiie und diese selbst, so weit es sich thun lässt, sowie in- 
nerlich abgekühlten Aufguss von Chinarinde, schwach" es äuert 
mit Salz- oder Schwefelsäure (ohngefähr 2 Tropfen der letz- 
teren auf einen FsslÖffel voll des ersteren^. Brechen alte 
Narben auf, oder ergiessen die noch nicht geheilten Stelleu, 
wo Zugpflaster gelegen, übermässig viel Blut, so bäht man 
diese Anfangs mit blos ki'iMpTn, nach und nach aber mit kaltem 
ChinaautguBS, welchem nüthigcnfalle noch etwas Alaun oder 
schwefelsaures Zink m Auflösung zugesetzt wird; übrigens 
findet die eben angeführte Behandlung statt. 

Der Ausgang der zweiten Congeativform des Vomito in 
Tollheit, seibat wenn die Genesung übrigens erfolgt war, kam 
früher sehr häufig und kommt noch vor, wenn zur gehörigen 
Zeit keine gfuügetiden Blntentleerungen veranstaltet, und aus- 
serdem die zweckmässigen Heilmittel nicht gebraucht wurden. 
In solchen Fällen wird den vüUig verrückten und tobsüchtigen 



Kranken, nachdem man sie mit Hülle einer hinrciclieadul 
Anzahl Gehülleii und Binden gehörig zur Ruhe gebracht, 
zuerst ein Aderloea nn den Fliesen bis zur Ohnmacht, zunJichBt 
Ei aüb erschlag auf den von Haaren mit der Scheere befreiten 
Kopf gemacht, ein Zugpflaster auf jede Wade gelegt uiid in- 
nerlich, sobald sie wieder zu schlucken vermögen, liicinusol, 
oder Creuiortartari mit Zuckerwaas er gegeben. Bei diesem 
Verfahren genesen sie sehr schnell, ja sie erwachen in der 
Regel schon vollkommen vernünftig aus dem der tiefen Ol 
macht folgenden mehrstündigen Schlafe. 



Dritte Vomitofomi: Sie congeativ-nerytise. 



Anstatt des Magens und Darmkanales, wie in den beii 
vorhergehenden Formen, leidet in dieser besonders Gel 
und Rückenmark, indem sie durch Blutandrang belästigt wer- 
den. Zunächst ist das Leben durch NervenBchlag oder tödt- 
liche Krämpfe gefährdet, bei einem langsameren und nicht in 
Genesung übergehenden Verlaufe hingegen durch Uebergang 
in den Typhus, oder auch, wenn sich das beim gelben Fieber 
stets vorliandene Magenleiden vorzugsweiße entwickelt, durch 
das Schwarz brechen. Die charakteristischen Merkmale dieser 
Form sind daher blos zu Anfange des Leidens deutlich er- 
kennbar. Ihr erstes Auftreten ist im Allgemeinen das der 
Torhergehenden , doch fehlt zuweilen der Leibschmerz ujid 
Wadenkrampf gänzlich, dagegen wiederholt sich das mit flie- 
gender Hitze abivechselude Frösteln öfters. Die Haut ist sehr 
heisB, pergamentähnlich trocken, der Puls häufig, hart, klein, 
krampfhaft, zuweilen auch zu langsam und unterdrückt (kaum 
fühlbar), die Mattigkeit sehr bedeutend und grosse Aengst- 
lichkeit, selbst bei sonst sehr ruhigen, kaltblütigen Leuten, 
sowie Rastlosigkeit , verbunden mit unregclmäsaigem Atheni- 
holen vorhanden. Die Verdauungaorgane scAcmpn wenig zu 
leiden ; der Stuhlgang ist theils regelmässig, theils zu häufig, 
theils zu träge, die Zunge, obwohl mit dem faulig stinkenden 
Vomitogeruche behaftet, gewöhnlicli rein oder nur dünn weiss- 
lich belegt Uebligkeit, Aufstossen und Erbrechen fehlen 
ebenfalls nicht selten Anfangs, Kopf- und Rückenschmerzen 
sind unbedeutend, die Augen wenig geröthet; dagf.Qen int mehr 
Schwindel vorhanden und der Blick sehr matt, tiefes Leidea 
und die äusserste Erschöpfung verrathend. 

Diese Form des Voniito kommt am häufigsten bei FrausflL' 
und leicht aufVcgbareu Männern, besonders bei EiugeborenaWi 
südlicher Länder vor und ist dann leicht heilbar, befallt aöC-'. 
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hingegen kräftige, vollsaftige Nordländer, so igt sie sehr ge- 
fährlich, weil ihrem Entstehen bei diesen gewühnlich chro- 
Bieche {verjährte, langwierige) Krnnkheiten des Gehirns oder 
RlickenmnrkeB . oder Nervenleiden überhaupt, welche an und 
fiir sich schwer heilbar, aber in Verbindung mit einem den 
ganzen Körper durcli dringenden üebel, wie der Vomito, kaum 
m bewältigen sind, zum Grunde liegen. Wer mit diesem 
Umstände nicht bekannt ist, wird zuweilen durch den plötz- 
lichen Tod eines Kranken, den er für nicht sehr gefahrlich, oder 
Hoch schon für genesen hielt, unerwartet in Betriibniss versetzt. 
Dem erfnhrendsten Arzte kommen Fälle dieser Art vor, welche 
ihn um seine eehönsten Hoffnungen betrügen; denn entweder 
bekommen Kranke, die sich schon in der Besserung befinden, 
plötzlich epileptische Krämpfe imd sterben entweder sogleich 
m ersten, oder aller Bemühungen und Gegenmittel, denselben 
KB verhüten ohngeachtet, während des zweiten, jenem späte- 
Btena binnen 2 Stunden folgenden Anfalles, oder sie verschei- 
den zuweilen plötzlich am Nervenschlage, theils zu Anlange 
ihra Krankheit, theils aber auch erst nachdem sie in voller 
Genesung begriffen schienen , indem sie sich scheinbar völlig 
wohl im Bett oder vom Stuhle erheben, aber sogleich auch 
wie vom Blitze getroffen todt niederstürzen. In dergleichen 
Fällen litten die Kranken, wie mich die Le-ichenömiungen 
lehrten, stets an alten, unheilbaren Gehirnkrankheiten, z. B. 
Knochen aus wüchsen an der innem Fläche des Schädels, welche 
in das Gehirn drangen, Vcrknochcrungen der Gehirnhäute, 
ja bei einigen fand ich sogar eine Anzahl Blasenwürmer im 
Gehirn von der Grösse grosser Kirschen und in einer Menge, 
bedeutend genug, um ein grosses Hühnerei zu füllen. Von 
den Personen, welche so plötzlich verschieden, hatten einige, 
trotz der Unheilbarkeit ihrer organischen Leiden, ehe sie vom 
gelben Fieber hefallen wurden, nur selten an epileptischen 
Krämpfen (der fallenden Sucht), andere blos an perioüiachen, 
obwohl nicht sehr heftigen Kopfschmerzen gelitten! Diese 
Beispiele beweisen schlagend, wie heftig und tief eingreifend 
der Vomito auf den Körper wbkt, weil durch denselben 
Krankheiten, welche in gewöhnlichen Verhältnissen so wenig 
belästigen, so blitzschnell tudtlich werden. Sie haben mich 
aber auch veranlasst, alle Personen, welche an Krämpfen, be- 
sonders epileptischen, wäre es auch noch so selten, oder an 
öfteup iviederkehrenden, dum]>fen Kopfschmerzen ohne sie be- 
gleitende Magenbeschwerden leiden, vor dem Besuche heisser 
Himmelsstriche zu warnen, weil ich ihnen mit Gewissheit vor- 
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hersagen kano, dass sie dem gelben Fieber erliegen, falls t 
davon befallen werden. 

Die Behandlung ist in dieser Form in su fern verschiede^ 
von der vorhergehenden, als dabei die Blutentziehungen ■ 
schwächer gemacht und Aderlässe als höchst nachtheili^ gi" 
lieh vermieden werden müssen. Oertliche Blutentzienuc,^ 
sind jedoch dringend nüthig, und zwar eben so wohl am Li 
und Nacken, als am Kücken, wenn daselbst autlallei ^ 
Schmerzen gefühlt werden. Empfinden die Kranken auch gar 
kein Unbehagen im Unterleibe, so ist dieser doch beim Drucke 
der Hand schmerzhaft, was verbunden mit dem üblen Ge- 
rüche des Odems und der Zunge, dem entfärbten Zahnfleisclie 
etc. hinlänglich beweist, dass 1) die Unterleibsorgane, welcheB 
auch immer der zu Anfange hauptsächlich ergriffene Theil 
gewesen sein mag, beim \omito schwer leidend sind, mag 
sich dies den Kranken selbst durch Schmerzen offenbaren oder 
nicht, 2) dass ihrem Zustande stets die unablässigste Auf- 
merkeamkeit zu schenken ist und dass 3) sofort Maasregeln 
ergrifl'en werden müssen, um denselben schnell zu verbessern. 

Die Behandlung beginnt, wenn der Kranke eben erst von 
der eongestiv-nervöscn torm befallen worden war, mit An- 
wendung von 8 bis 12 Schröpfköpfen auf den Leib und 6 
bis 8 in den Nacken, Senftelge aui die Arme und Oberschenf 
kel, Blasenpflastern auf die Waden, Einreibungen von Pfeifep- 
tinctur auf Oberschenkel und Leib (wobei , um unnöthigen 
Schmerz zu verhüten, die beim Schröpfen geritzten Hautstellen 
sorgfältig zu vermeiden sind). zulft~t wird das Fussbad, und 
je nach dem Zustande des Stuhlganges ein reizendes Klystier 
und Bicinusöl, oder eines von Slärkeaufguss und Opium ge* 

geben. Ist, was sehr selten vorkommt, das letztere wegen 
turchfalles nothwendig, so darf davon unter keiner Bedin- 
gung mehr gegeben werden, als ein Zwölftheil Gran aller 
Stunden; bei sehr heftiger Diarrhoe verlässt man sich dahex 
mehr auf die Stärkekljstiere und Wasser von gebrannf 
Beisee als Getränk, als auf jenes. Wo letzteres wegen 
handener Verstopfung überflüssig ist, erlaubt man Fliederl 
schluckweise zum Trinken. 

Nach Ausführung der obigen Vorschriften wird bald Nach- 
lass der Schmerzen, des Schwindels, der Erschöpfimg und 
Aeiigstlichkeit bemerkbar; der Puls ist voller, langsamer und 
seltner, das Athmen regelmässig, allein in nur wenigen Fällen 
ist diese erste Besserung zur Anwendung des auch hier un- 
erlässlichen Chinins geeignet, weil sie wegen der so nüthigen 
Vorsicht bei den Blutentziehungen, welche deshalb nur in ge- 
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ringem Grade vorzunehmen Bind, selten anhaltend genug ißt. 
Wäre sie ea aber, fiele der Puls auf 70 hie 80 volle, weiche 
Schläge, hätte sich der Kopfschmerz und Schwindel gänzlich 
verloren, und Schweisfl sich eingestellt, dann gebe man Be- 
gleich halbstündlich 2 Gran Chinin bis zu 20, falls nicht 
schon nach den ersten Gaben erneuerte Verschlimmerung er- 
ftflgt. AudauerndeB, oder nur wenig gebeasertee Leiden hin- 

figen erfordert wiederholtes Schröpfen oder Blutegel an den 
iter. Nach dem Abfallen der letzteren darf der Kranke je- 
doch nicht zu lange über dem heissen Wasser sitzen (auf dem 
mit heissem Wasser halbgefüllten Nachtetuhle, damit die auf- 
steigenden Dämpfe das Nachbluten befördern), weil die sitzende 
Stellung leicht Ohnmächten, zu denen die von der dritten 
Form Ergriffenen an und für sich schon sehr geneigt sind, 
verardaast. Aus demselben Grunde muse sich der Kranke 
beim Stuhlgänge des Unterschiebers in liegender Stellung an- 
statt des Isachtstuhles bedienen, denn ehe man es sich ver- 
sieht, fallen dergleichen Leidende beim Aufsitzen, wie vom 
Blitze getroffen um, und jeder Ohnmacht folgt regelmässig 
grosse Erschöpfung mit bedeutender Verschlimmerung- 
Ist ein- oder zweimal auf dem Leibe, ßüoken undNacken 
ohne merklichen günstigen Erfolg geschröpft worden, bleiben 
vielmehr die Schmerzen im Kopfe, Rücken, Kreuze und der 
Schwindel hartnäckig, so setzt man die wiederum nothwen- 
digen Schröpfköpf'e auf dos Kreuz und den Nacken und macht 
Einreibungen von Pfeffertinctur auf das erstere. Erhält man 
aber durch das Schröpfen, wie ea häufig zu geschehen pflegt, 
nur wenig Blut, oder verbietet die Schwäche des Kranken die 
Wiederholung des ersteren, sind aber nichts desto weniger 
wegen Fortdauer des Uebels und eingetretener anhaltender 
Ohnmächten fernere kräftige Reizmittel unerlässlich, so sind 
gezogene trockne. Schröpf/cöpfe und Blasenpflaster von ausge- 
zeichneter Wirkung. Die ersteren werden fo Ige nderm aasen 
angewendet! Man setzt mit Hülfe von einigen Tropfen bren- 
nendem Spiritus einen Schröpfkopf in den Nacken neben die 
Domenfortsätze der Halswirbel, abwechselnd bald rechts, bald 
links (ohne vorher die Haut geritzt zu haben) und zieht ihn 
gelind aufdrückend, ohne ihn jedoch zum Abfallen zu brin- 
gen, längs dem Rückgrade bis zum Kreuz und lässt ihn dort 
festsitzen, bis man auf der andern Seite dasselbe gethnn, 
worauf man auf der ersten von Neuem beginnt und dies Ver- 
fahren rechts und links 5 bis 6 Mal wiederholt. Es ist durch- 
aus nicht schmerzhaft, und dennoch werden dadurch gewöhn- 
lich die hartnäckigsten Schmerzen im Kopfe und Rückeut 
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l^tigt und SchweisB hervorge- 
riadel und Obnm»^j^^^Be mehrmals Kranke, welche 



^^ Jöh habe auf *^j gohon seit einer halben Stunde 
^'ßJLT todt g^^^^, weil alle bekannten Belebunesver- 
.Ätflich ^^i^^^^J^ndet worden waren, wieder zum Leben 



*uchc »^^^ j ^Jjicfc rwchlioh eingetretenem Schweiaee durch 

gehrBcbt "''^^^ Chiain rollkommen herffeßtellt. 

^^^iS Z^g^ färbt sich in der dritten Vomitoform während 

i^een TBge Öfters rieletroth, besonders an Spitze und 

n^dem und belegt sich' weisslich in der Mitte. Diese Er- 

fsfaeinung iBt dieser Form eigenthümlich und deutet den Ueber- 

^^ in die faulige an, weshalb auch in diesem Falle mit 

ggi^ Gebrauche des Chinin geeilt werden muss, um dieser 

ynimbeiigen. 



Zehntes Kapitel. 
II. Gruppei Die entEändlichen Vomitoformen. 

Die entzündliclien Zufalle im gelben Fieber eiud in. der 
Kegel nur durch VcraachläBaigung der vor her gellenden Formen 
entstanden und demnach mehr ein Zustand fortgeschrittener 
Verschlimraerunw von jenen, als eine ursprüngliche Krank- 
heit; allein obscnon bei gehöriger Vorsicht und Klugheit der 
Kranken der entzündliche Vomito nicht zum Vorscheine kom- 
men \vürde, so l'ehlt es doch leider nicht an Gelegenheit, 
denselben zu beobachten. Es ist jedoch zu bemerken, dass 
die entzündlichen Zufälle nicht d/r reinfn Entzündung anpu- 
liören. sondern stets die Jieigung verrathen, in Faulfieber iiber- 
zueehen, oder plötzlich von einem Theile auf einen anderen 
sich zu werfen, beBonJers auf den Mngen und durch Läh- 
mung des letzteren den Tod herbeizufuliren. Es ißt schon 
erwärmt worden, dass der Ausbruch des Vomito durch eine 
. miaematische Vergiftung bedingt wird, in so fem das Mmirma 
rdie schädliche Luftart während des Äthemholena dem Blute 
1 teimiecht, dieses verdirbt, mit ihm zugleich den ganzen 
Körper durchdringt und diesen, ich möchte sagen, zur Fäul- 
nifls und Auflösung geneigt macht. Jedes Unwohlsein , wel- 
ches nur im Stande ist, die Lebenskraft, welche ja daa Leben 
und die Gesundheit erhält imd fordert, zu schwächen, wird 
auch die schon begonnene Zersetzung der Säfte begünstigen 
B «d Faulßeher, oder mit anderen Worten : die schon während 
L4u Lebens eintretende Auflösung, veranlatisen. Während die reine 
Entzündung in einem übrigen» gesunden Körper einen energischen, 
mit vngeschwäckter Kraft desselben gefülirten Kampf gegen äus- 
sert Einßätse darstellt, erblicken wir in den entzünaliehen Zu- 
fällen des Vomito die heftigetm, aber ohnmächtigen Anstrengungen 




I 



J 



120 



etiles erschöpften, uuterwüldten Oii/aiiinmii/^ gegen äussere ßeiz 

Es iat keine Kraft mehr vorhanden fÜT au Bxe ich enden Wider- 
stand, und je heftiger dieser Anfangs schien, desto plötzliclier 
hört er, wenn nicht durch die Heilkunst unterstützt, auf, mit 
völliger Erschöpfung und Erschlaffung, während welcher die 
schon mit dem ersten Auftreten der Krankheit begonnene 
Säfte entmischung überhand nimmt, und als Faulfieber dem 
Leben ein Ende macht. Vergleicht man daher Kntiiindwng 
im Allgemeinen mit Feuer, so würde die reine Entziinduntf 
eine Flamme, genährt von gesundem, irocknetn, die im gelben 
Fieber rarkonvtnende hingegen, eine von nassem, faulem Holze 
unterhaltene vorstellen, welche hell aufflackert, ao lange die 
wenigen trocknen Bestandthcile der letzteren das Brennen be- 
günstigen und dann mit einem Male erlischt, ohne auch nur 
eine Spur von Hitze zu hinter lassen. Anstatt der bei ge- 
wöhnlichen Entzündungen vorkommenden verschiedenartigen 
Ausgänge: in den Brand (gangraena). An ssch witzung, Ver- 
härtung, Zertheiiung oder in Sachkrankheit cu etfi. bemerken 
wir beim entziindliclien Vomito entweder, wi'nn die ärztliche 
Kunst die geeignete Hülfe leistet, auffallend Bchnelle Gene- 
sung, oder wo das Uebel unaufhaltsam foi'tschTeitet, plötzli- 
ches Aufhören der entzündlichen Zufälle, mit sofort eintre- 
tendem Schwarzbrechen, Faulfieber oder fauligem Ner\-enfieber 
(Typbus). Ausgenommen von dieser Regel sind die seltenen 
Fälle sehr heftiger und vernaehlässigter Gehirnentzündung. 
wobei zuweilen, wiewohl seltner, als die Heftigkeit der dabei 
erscheinenden Zufälle vermuthen lassen sollte, Schlagflusa 
vorkommt. 

Die Vorhermgvng ist bei den entzündlichen Vomitoformen 
weniger günstig, als bei den vorhergehenden, weil die Krank- 
heit gewöhnlich schon die Periode der Congestionen durch- 
laufen, demnach länger gedauert hat und mithin schwieriger 
zu heilen ist, oder auch, weil sie von Anfang an heftiger auf- 

f'etreten war. In einzelnen Epidemien kommt der cntzünd- 
iche Charakter des Vomito gleich zu Anfange des Erkran- 
kens häufiger vor, als gewölmlioh, eben so bei Personen, bö 
denen die Blutentmischung und die dadurch bedingte Schwäo' 
noch keinen sehr hohen Grad erreicht hat. 

Bei der Behandlung, obachon sie im Allgemeinen entzül 
dungswidrig sein muas, ist doch immer auf den Grundcharokt^ 
des Uebels Küeksicht zu nehmen. Man darf nie vergesaai 
dass man neben der Entzündung doch stets beginnendes FatUfil 
fieber zu bekämpfen hat. Unser ganzes Streben mufis dali«e 
darauf gerichtet sein: die entzündlichen Zufälle und das aie 
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igleitende Fieber möglichst echnell zu beseitigen und den 
iBertreien Zeitraum (TntermiBeion), oder wenn dieser nicht 
ermöglichen ist, wenigstens einen bedeutenden Naohlass 
iSes Fiebere und der schlimmsten Zufalle (Remission), zu er- 
zeugen, und den einen wie den anderen schnell und entschie- 
den zur Anwe,ndung des Chinins zu benutzen, um den Ueber- 
gnng in Faulfieber, oder das Fortschreiten des schon begon- 
nenen zu verhüten. Bei der reinen Entzündung, oder bei ein- 
&chem. entzündlichen Fieber würde dieses Verfahren eben so 
WiTerzeihlich und nachtheilig sein, als beim entzündlichen 
'Vomito die Unterlassung desselben. 

Vierte Vomitoform : mit Uageneatzöndong (Oastritls). 

Die ICrankheit beginnt gewöhnlich mit heftigem Frost, 
äusserst quälenden Schmerzen in der Herzgrube, mi Bücken 
und Kopfe, Ziehen und Gefühl von Lähmung in Schenkeln 
und Waden, trockner Hitze, heftigem Würgen. Aufstoasen und 
Erbrechen, brennendem Durste, aashaft riechendem Odem. 
Der Puls ist hart, toU, schnell und bis zu 130 Schlägen in 
der Minute, das Gesicht dunkelroth (kirschroth), die Zunge 
hochroth, trocken, zuweilen auch weisslich belegt und roth an 
den Rändern, der' Geschmack zuweilen rein, zuweilen bitter. 
i,Die Augen sind blutroth unterlaufen, das Gefiihl der äuaser- 
TSten Erschöpfung und Verstoptimg vorhanden. Verschafft 
man den Kranben nicht schnell Erleichterung, so erfolgt der 
Tod binnen wenigen Stunden unter den Erscheinungen des 
Schwnrzbrechens, oder die Aufregung des Gehirns steigert 
eich bis zum höchsten Grade der Entzündung, wobei entweder 
Schlagfluss oder schnelltödtender Tvphus eintritt. Im ersteren 
Falle verliert sich gewöhnlich das Fieber plötzlich, die Haut 
wird kühl und behält nur eine kaum bemerkbare, versteckte 
Hitze in der Tiefe, welche man nur durch festes Andrücken 
der Hand oder Finger an die Haut zu fühlen im Stande ist. 
Der I'ula wird seltner, kleiner und schwächer, das Aussehen 
blass, selten erscheint klebriger Schweisa und der Kranke 
fühlt sich besser. Der dem Schwarzbrechen kurz vorherge- 
hende Zustand ist für den Nichtkenner ao tauschend, dass er, 
was er auch über das gelbe Fieber gelesen oder gehört haben 
mag, nicht an die bevorstehende Gefalir, ja noch viel weniger 
daran glauben kann, dass ein solcher Kranker für unrettbar 
gut, wenn er ihn zum ersten Male unter den genannten Um- 
ständen sah; denn dieser Zustand ist für den Europäer, und 
überhaupt für jeden Fremden so neu und so ungewöhnlich. 
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daBS sie ihn nur aus Eriatrung zu würdigen lernen. Eiiie^'<l 
der erBten Vomitokranken, welchen ich sah, befand sich grade 
an dieser Grenze zwiechen Leben und Tude. man bemerkte 
durchauB weder ein Zeichen übennäseiger Erregung, noch voa 
Erachöpfung; denn die Entzündung war vorüber, die letzt 
Anstrengungen der erschöpften Natur warfen noch den Schj 
der Ruhe auf den Sterbenden, die vorhandene ganzliche 
niattung noch verbergend, und es kam mir wie eine unbt^ 
Bchreibliche Gleichgültigkeit und Abgeschmacktheit vor, einen 
MeoBchen iür unrettbar verloren zu erklären, welcher in Ew 
ropa von jedem tüchtigen praktiechen Ärzte kaum für ki&nk 
und nur für unwuhl gehalten werden würde. Dennoch bis 
ich leider bald durch eigne Anschauung darüber belehrt wor- 
den, daea dieser trügerische Zustand anscheinender Buhe und 
beginnender Besserung, dasB selbst das Gefühl von Wohlbe- 
finden der Kranken, eine Täuschung ist, beruhend auf dem 
gestörten Nervenlebeu, aui' der Erlösung von quälenden 
Schmerzen und auf dem augenblicklichen Stillstände des 
Kampfes, ehe sie sich der Niederlage bewuBst sind. AUeia 
bald verrathen sich die Folgen der lietztercn, denn haußg, 
während die Kranken sich ruhig, vernünftig, ja heiter untere 
halten, erfolgt Schwarzbrechen : ihr Puls wird achwach, kleiO) 
zitternd, und ohnmächtig sinken sie auf ihr Lager zurück. 
Erholen sie sich vom ersten Anfalle wieder, so berauht sie 
gewöhnlich der zweite, nach wenigen Stunden folgende voll- 
ständig des Bcwuflstseina, und bald darauf entflieht der lel 
Odem ruhig und schmerzlos. 

Die läeliandlung ist, falls der Kranke zeitig Hülfe sucl 
dieselbe, wie zu Anfange der zweiten Form, auf welche 
verweise, um unnüthige Wiederholungen zu vermeiden, 
wenn bittrer Geschmack vorhanden ist, wird sie in ao fem 
etwas verändert, als der Magen von der ihn belästigendeo 
Galle raügÜchat schnell befreit werden muss, was am zweck- 
massigsten dadurch geschieht, dasa man dem Kranken einige 
Esslöfiel voll Mandelöl verschlucken, und um das Erbrechen 
zu erleichtern, einige TsBöen warmen "Wnsaers nachtrinken 
lasst, und erst nachdem reichlich gebrochen worden ist, dsa 
Eicinusül verordnet. Verschwindet hingegen der bittere Ge- 
schmack nafih Anwendung der ersten Schröpfköpfe gänzlieht 
oder wenigstens gröastentheils , so bedarf man des Mandela, 
Öles nicht und gibt anstatt dessen sogleich das erwähnte AI 
führmittel. Ueberhaupt ist zu bemerken, dass man weder dl 
Mandel-, noch das Eicinusül geben darf, bevor die Blutesl 
Ziehungen und übrigen ableitenden Mitte! angewendet wordi 
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damit Mftgen und Gehirn erst Zeit bekommen, sich 
einigermaöBen zu beruhigen, ehe eie von Neuem, wenn auch 
auf die mildeste Weise aufger^t werdeu, wie dies beim Bre- 
chen nicht zu vermeiden ist. Tritt bald nach Äuaführung des 
angegebenen Heilplancs entschiedene Besaeruns mit AuiTiüren, 
oder auch nur mit merklichem Nach laaae des Fiebers und der 
entzündlichen Eracheinungen ein, eo wende man unierzüglich 
dae Chinin nach der weiter oben aueluhrlich geschilderten 
Weise an. Ist jedoch nach Verlauf von 2 bis 3 Stunden nur 
geringe, oder keine merkliche Besaerung, eondem vielmehr 
Verachlechterxmg eingetreten, dann wird es unbedingt noth- 
wendig, im warmen t ussbade an beiden Füsaen bia zur Ohn- 
macht aderzulassen. Wird ein KrRnker, wie es zuweilen ge- 
schieht, ohnmächtig, wenn nur wenige Unzen Blut geflossen 
sind, so muaa man ihn auf alle nur mögliche Weise zu er- 
wecken und das Blut zum Fliesaen zu bringen und dabei zu 
erhalten Buchen, bia eine wirkliche, oo-m Blutvei-lvste herTüh- 
rende, anhaltende Ohnmacht erfolgt. Die theerartige Beschaf- 
fenheit des Blutes ist jedoch häufig Veranlaaaung, daes weder 
ein reichlicher noch ein achwacher Aderlass an den Füssen 
gelingt- Hat man ihn daher wiederholt, aber vergebene ver- 
sucht, ao muBB man ihn aofort am Arme bis zu 30 Unzen 
oder ohngetahr 2 Pfunden vornehmen. Ein Haupterforder- 
niss hei allgemeinen Blutentziehungen im Vomito ist, dasa 
man die Oetihnngen in den Adern doppelt so groas macht, 
als ea gewöhnlich nöthig ist. um dem dicken, schwerflüssigen 
Blute Gelegenheit zum Aueflieasen zu verschaffen; denn aua 
einer Aderlassüffnung von gewöhnlicher Gröase, quellen oder 
spritzen wohl sogleich einige klumpenartige , dicke Tropfen 
dea braunrothen, ayrup ähnlichen Blutes heraus, allein unmit- 
telbar darauf hört ea auch auf zu flieasen. 

Nach dem Aderlasse müssen die mit der Lancette ge- 
machten Oeflnungen aehr sorgfältig und reinlich verbunden 
und der Arm oder die Füaae täglich zweimal genau besichtigt 
wfirden, weil öfters , und besonders in manchen Epidemien 
Venenent^ändimff (Entzündung der Blutadern, phlebitis), ein 
leicht durch schnelle Ausbreitung gefährlich werdendes Uebel 
entsteht. Man erkennt es an Schmerzen, welche an der Ader- 
lafiBwuude anfangen und von da an nach dem Rumpfe zu sich 
erstrecken, bo wie au der gleich einer harten Schnur, von der 
Dicke eines Federkieles, sich anfühlenden, sehr empfindlichen 
Blutader. Warme, erweichende Umacldäge auf die Wunde 
und 6 bia 12 Blutegel an die am meisten geschwollene und 
schmerzhafte Stelle der Ader, beseitigen die Entzündung der- 
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selben ohne Auenahme aehr bald, weun eie zeitig genug ( 
deckt wurde und sich noch nicht biß in die grossen Ada 
Stämme des Rumpfes erstreckt hatte, was jedoch nur bei dtt 
unverantwortlichsten Nachlässigkeit, oder wo nicht die gehi 
rige Hülfe zu erlangen ist, vorkommen kann. 

Mit der Ohnmacht tritt immer triefender Schweias, ■ 
häufig Erbrechen oder Stnhlausleerung ein. Beide letzten 

oder auch nur eines von Beiden deuten auf Genesung, 

gänzliche Ausbleiben derselben auf tödtlichen Ausgang der 
Krankheit hin. Kurz vor dem Schwinden der Sinne ist der 
Puls nicht mehr iiihlbar, hebt sich jedoch bald wieder, und 
wird zuweilen schon bald darauf zu Anfange des tiefen Schla- 
fes, welcher stets der Ohnmacht folgt und oft 12 bis Iß 
Stunden dauert, fast so voll und ruhig, wie im gesunden Zu- 
stande. Dies iat der Augenblick, mit Anwendung des Chinins 
zu beginnen, und damit reeelmäsBig halbstündlich fortzufahren 
bis 20 oder 24 Gran gegeben worden sind, worauf die Go- 
neauna; in der Regel ungestört fortschreitet. Vernachlässigt 
man die Benutzung dieaea Zeitraumes des Nachlaasea oder der 
Ruhe zum Eingeben dea Chinins, ao iat schon beim Erwachen 
der Kranken eine neue Verschlimmerung bemerkbar, welche 
binnen wenigen Stunden, besondere bei neftigen Gewittern so 
schnell übernand nimmt, dass wieder neue Blutentziehungen 
durch Aderlässen oder Schröpfen nothwendig werden, und 
mau trotz derseJben häufig nicht mehr im Stande ist, dem 
Uebel Einhalt zu thun; denn entweder kommt plötzliche« 
Schwarz brechen, oder unaufhaltsam fortachreitendes Faulfiehw ^ 
zum Vorschein, lieber die Behandlung dea ersteren habe idhil 
das Nöthige in der Darstellung der zweiten Vomitoform ^n 
wähnt, die des letzteren findet sich bei der zwölften und drei- 
zehnten Form geschildert. 

Zur Beaeitigung der entzündlichen, wie überhaupt aller 
den Vomito begleitenden Zufalle iat ea wesentlich nothwen- 
dig, vom Anlange an die ICriaie durch Schweisa zu befördern 
und zu unterhalten. Hervorgerufen wird sie am achnellaten 
durch Senfteige, Blaaenpflaster, reizende Einreibungen; be- 
günstigt durch den Fliederthee und warmes Verhalten. Nur 
wenn der Schweiss ausbleibt, oder nicht reichlich und bestän- 
dig genug ist, darf man seine Zuflucht zu kalten Ueberschlä^ 
gen nehmen. In sehr hartnäckigen Fällen sind bei heftigem 
Schmerze im Leibe und Kopfe Eis übera obläge (daa Eie i'"" 
Blasen, oder Sückchen von ^\ achstafft oder Gummistoffen eil 
gehüllt) auf diese Theile von grossem Nutzen und den KraK> 
ken sehr angenehm. D.ahei ist jedoch wohl zu beachten, dtu 
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w, auagenoinmen wenn etwa durcili die Kälte erzeugter üchiit- 
teUioat eiatreten sollte, ohne Unterlass fortgesetit werdm miU- 
gen, bis einige Stunden riac/i völligem Verschwinden der Schmer- 
zen, den Schwindda ete. Trotz und während dieser kalten 
Ueberschiäge schwitzen die Kranken in der Regel auBseror- 
dentlicli reichlich am übrigen Körper, sogar im Gesicht, Na- 
cken und auf der Bruet, alao ganz in der Nähe der gekühlten 
Theile. 

Wenn das Kicinuaiil zu Anfange der Kur wieder ausge- 
brochen ipird, und das Erbrechen oder die Uebligkeit trotz 
der zuerst angewendeten Mittel fortdauern eolltc, so verfahre 
man auf die unter der zweiten Form angegebene Weise. 

Fünfte Tomitoform: mit Darmentsniidnng. 

Sie wird nur selten und ganz zu Anfange rein beobach- 
tet, weil das den ganzen Körper durchdringende lutasmatische 
Gift bald auch andre Organe in Mitleidenschaft zieht, Sie 
ist ausser an den übrigen, schon mehrmals erwähnten Kenn- 
zeichen des Vomito und entzündlichen iiebers noch an fol- 
genden erkennbar: an heftigen Schmerzen in der A'aheli/egetid 
und dem Unterieibe überhaupt, im Kreuze, Kopfe und in den 
Beinen, mehr oder weniger heftigerer Durchfall (T'eratopfung 
ist selten), bitterer Geacnmack, sehr häufig ganz ohne Ueblig- 
keit. Die Zunge ist anfangs rein, später roth, trocken und 
zuweilen gelbbraun belegt, der Durst quälend, unlöschbar. 
Puls häufig, hart, voU, Haut beiss und trocken. Ohne ge- 
eignete Hülfe endet die Krankheit meißtena zwiachen dem 
vierten und sechsten Tage mit sehr heftigem, Anfangs blutigem, 
später aber schwarzem, faulig riechenden Durchfall, zuweilen 
aber auch bei einem echiiellen Uebergange von dem Darmka- 
nale auf den Magen mit dem Schwarzbtechen. 

Das Uebel ist schwerer heilbar als das Vorhergehende, 
weil es gewöhnlich den ganzen Darmkanal (die ganzen Ge- 
därme) einnimmt und daher eine ^öasere Verbreitung hat, 
und auch für Arzneien nicht so leicht zugänglich ist, als jenes. 
Auch wird es. da sein erstes Auftreten (wie das der ersten 
Form) weniger auffallend und belästigend, ja selbst weniger 
gekannt und gefürchtet ist, eher vernachlässigt, zuweilen mit 
ßuhr verwechselt und ferner noch durch die Gegenwart von 
Eingeweidewürmern sehr gefährlich gemacht. 

Die Behandlung ist im Allgemeinen der der vierten Form 
sehr ähnlich, nur Bind die Blutentziehungen mehr auf örtliche, 
am Unterieibe, After und in der Leudengegend anzustellende 
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ZU besehvänkeii. Das zuweilen vOTlianilene Erbrechen 
Bchwiadet meist Bchnei! nach denaelben, und demnächst ist 
die Hauptaufgabe, den heftigen Durchfall oder die wohl auch 
in einzelnen Fällen vorkomnacntle Verßtopf'ung zu entfernen. 
Man befolge zu diesem Zwecke die in der ersten und 
zweiten Vomitoform anempfohlene B eh andlungs weise und be- 
nutze auGserdem noch zur Beaeitigiuig der Diarrhöe achlri- 
mige und ölige Mischungen (Emulsionen). Blutegel an den 
After sind ebenfalls dazu ganz besonders nützlich. Sogleich 
bei der ersten Besserung musB zur Anwendung von 20 bis 24 
Gran Chinin geschritten werden. Bei etwaigen Rückfällen 
wiederholt man das frühere Verfahren und gibt während 
des ersten Nachlasses des Fiebers unverzüglich wieder 12 bis 
10 Gran Chinin, je nachdem die Gefahr grosser oder gerin- 

fer erscheint Je später das Uebel in Behandlung kommt, 
esto mehr muss man mit der Anwendung des letzteren 
Mittels eilen und auch die Gaben vergrÖsseni. Gelingt jedoch 
die Heilung auf die angegebene Weise nicht, droht Schwarz- 
brechen oder ist der faulige Zustand schon bedeutend ent- 
wickelt: so müssen die gegen diese angerathenen yerschiedenen 
Kurarten in Ausführung gebracht werden. 

Dai Vorhandenseift von WfiTmKrn im Darmkanaie üt jiiclit 
selten bei dieser Form Vermdassung zu gefährlichen, wnd oft den 
Tod herbeiführend.en Zufällen. Bei Seeleuten besonders kommen 
wegen der groben, unverdaulichen Kost, welche sie gemessen, 
Würmer aller Arten häufig vor, ja sie sind im wahren Sinne 
des Wortes zuweilen toU davon, ohne für gewöhnlich dadurch 
auch nur im Gerimsten belästigt zu werden oder zu ertranken. 
Allein bei der IJarmentzündung im Vomito bewirkt der 
Wurmreiz eine sehr getahrliche Verschlimmerung, indem er 
nicht allein den Grad der Entzündung überhaupt steigert, 
sondern auch durch die knaulfÖrmige Ansammlung grosser 
Mengen von Würmern an einzelnen Stellen die Vemiinaerujig 
der Entzündung an denselben unmöglich macht. Ich habe 
oft bei sehr gefährlichen Kranken durch das Befühlen des 
Unterleibes mit der Hand fnwtgrosse Knäuel von Würmern 
in den Eingeweiden entdeckt und auch bei Leichenöffnungen 
eb ender gleichen in verschiedenen Theilen des Darmkanalea 
gefunden. Bei letzterer Gelegenheit lebten die Thiere (Spul- 
würmer) noch und schienen durch die entsetzlich stinkende 
Beschaffenheit des Darmschleimes sehr belästigt, denn wie 
Terrweifelt wanden sie sich einer über den andern und ieder 
suchte so schnell als möglich in die Mitte des Knäuels zu 
gelangen. Dass diese heftigen Bewegungen und das Zueani- 
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Bßnballen der Würmer achun während der Krankheit besteht, 
habe ich Öfters deutlich gefühlt, und daea dadurch die Ein- 
geweide gereizt, übermäaeig ausgedehnt, sowie der gehörige 
Abgang von Koth und entartetem Darmschleime verhindert 
werden miisae, ist leicht begreiilieh. An Leichen fand ich 
auch immer solche Stelleu, an welchen die Würmer in grosser 
Anzahl angehäuft waren, bedeutend entzündet oder auch 
schwarz aussehend, wenn auch die Gedärme übrigens völlig, 
oder doch wenigstens zioiiilich gesund erschienen. Der Band- 
wurm scheint keinen besonderen nach th eiligen Einfluss auf 
die Krankheit auszuüben, denn 1) fand ich ihn niemals in den 
Leichnamen am Vomito Verstorbener, 2) geht er zuweilen zu 
Anfange des Uebels von selbst ab und 3) lässt er sich, wo 
man eoin Vorhandensein niuthmnsst oder auch liihlt, denn 
auch dieses Eingeweidcthier rollt sich im gelben Fieber zu 
Klumpen von der Grösse eines kleinen Kinderkopfea auf und 
wird auf diese Art ausgeleert, leicht entfernen, ohne Naeh- 
theile zu hinterlassen. Einmal z. B, entleerte ein Vomito- 
kranker am zweiten Tage auf einmal einen Knäuel 36 Eues 
Bandwurm in einem Stücke enthaltend, und genas vollständig. 
Die Gegenwart von Spulwürmern in den Gedärmen ver- 
räth sich in der fiini'ten Vomitoform, (abgesehen von ihrem 
zufälligen Erscheinen beim Stuhlgange, oder indem sie aus 
Nase oder Mund zu Anfange der Krankheit herauskriechen, 
von dem scheusslichen Gerüche des Darm- oder Rlagenachlei- 
mes vertrieben) durch folgende Kennzeichen, Nach dem Ver- 
schwinden der heftigeren entzündlichen Erscheinungen, aelbst 
noch am dritten oder vierten -Tage, bleibt der Puls härtlich 
und schnell, die an ihrer Oberfläche natürlich warme Haut 
fühlt aich, wenn man die Finger sanft, aber fest andrückt, in 
der Tiefe heiss an. Die Zunge ist roth an den Händem, 
braun in der Mitte, zuweilen trocken, zuweilen feucht. Der 
bei eintretender Besseiting gmoölmlich mir zu starke Hunger fehlt 
qänelieh. Der Unterleib ist nur an einer oder einigen begrämten 
Stellen empfindlich, und dahin gesetzte Sohröpfköpfe ver- 
sohaÖ'en nur vorübergehende Erleichterung. Wenn die geeig- 
neten Mittel nicht angewendet werden, oder dies zu epät ge- 
schieht, bleiben die Ki-anken zuweilen 2 Tage lang fast in 
demselben Zustande, scheinbar langsam genesend, allein nach 
dieser kurzen Frist wird der Puls plötzlich klein, schnell, die 
Haut heisser, und entweder folgt Schwarzbreohen, wenn aich 
die Entzündung von den zuerst durch den Wurmreiz aufge- 
regten Stellen bis zum Magen ausgebreitet, oder heftiger, 
schwarzer Durchfall, ivenn sie sich üüei' den Darmkanal aus- 
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gedehnt liat, als Vorläufer des Todes. Abgeeehen von > 
angeführten Merkmalen des gefahrbringenden Vorhandeneoi 
von Eingeweidewürmern, lassen sich die ganz besondere iia<4 
theüigen Wurmknäuel, ja sogar die unaufliürlichen eclUange^ 
artigen Bewegungen der TEiere bei hageren Personen sein 
leicht von aussen fühlen. Bei fetten ist dies für eine iinge- 
übtc Hand schwieriger, allein das Fortbestehen einer begränz- 
ten, wenn auch noch so unbedeutenden Entzündung nacu dem 
yölligen Aufhören der allgemeinen Krankheit eeracheinung«»^' 
ist Grund genug, zur Vorsieht zu malmen. J^H 

Das sicherste, fast niemals fehlschlagende Mittel, di^|^| 
Würmer zu entfernen und dadurch die Genesung zu ermÖgf ^ 
liehen, besteht in 5 Tropfen Terpentinspiritus mit einigen Ees- 
lÖffeln voll Leinsamen abkochung aller A bis 6 Stunden ge- 
geben. Fehlt es an Stuhlausleeruiig , oder ist bittrer tie- 
sclimack vorhanden, so verbindet man mit der ersten Gabe 
des Terpentin einen EsBlöffel voll EicinuBöl. Bei Durchfall 
gibt man anstatt des letzteren ein oder 2 Tropfen Opium- 
tinctur. Die Würmer werden mit Hülfe dieser Arznei vi^ 
schneller und sicherer entfernt, als durch jedes andere, 
dennoch die Eingeweide nicht ijer&zt, wie durch die bekai 
ten Wurmmittel, sondern nur auf eine ihrem Zustande ei 
sprechende, heilsame Weise anqereqt. Gewöhnlich gehen . 
bia 8 Stunden nach dem Gcbraucne des Terpentins piri tue nicht 
allein ganze Bündel von Würmern ab, sondern der Stuhlgang 
wird auch geregelter und es zeigt sich gesunder Appetit, 

Erscheinen während der Ausführung dieses Verfahrens 
Leibschmerzen, oder vermehren sich die schon vorhandenen, 
so werden sie in der Kegel schnell durch Einreibung von 
Pfeffertinctur, aromatische, warme Umschläge auf den Leib, 
oder auch nöthigenialls durch einige auf die empfindlichste 
Stelle gesetzte Schröpfkt/pfe beseitigi. Kommen schon zu 
Anfange der Krankheit Würmer a^ irgend eine Art zum 
Vorschein, ao versteht ea sich von selbst, dass man den Ter- 
pentinspiritua sogleich entweder- mit dem wegen Verslopfung 
nö tili gen EicinusÖl, oder, wo dies nicht erforderlich, mitLeiu- 
aamenabkochung, Milch oder Gummischleim gibt, und nicht 
erst wartet, bia gröasere Nachtheile durch den fortdauernden 
Wurmreiz entstenen. 

Ich habe bisher nicht besondere erwähnt, allein als hin- 
länglich angedeutet betrachtet, dass wahrend des Vomilo, 
fauligen und typhösen Formen desselben ausgenommen, 
ans keine NakTunij»mitfel, und nach begonnener Genesung 
nur auf die früher angegebene Weise erlaubt werden di 
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tm lange Neigung zum Erbrechen vorhanden, ist ausser der 
Medicin nicht einmal ein Tropfen Getränk zu geatatten, und 
selbst wenn jenes nicht der Fall wäre, darf nur selten und 
schluckweise getrunken werden, damit man den Magen nicht 
überlülle, reize und den Tod in Begleitung des Schwarzbre- 
chene herbeiführe. 



Sechste Vomitoform : mit OehirnentKöndnng. 



Obschün das Gehini i 
weniger in Mitleidenschaft 



. allen Vomitcif&rmen mehr oder 
jezogen, und daher auch stets bei 
der Behandlung besonders zu berücksichtigen ist, so gibt ea 
doch Fälle, wo das Gchimleiden vom ersten Augenblicke des 
Erkrankens an am heftigsten eigriffen und auch während des 

fanzen Verlaufes der Krankheit stets der vorherrschend lei- 
ende Theil ist. Es musa jedoch immer im Auge behalten 
werden, dass selbst in diesem Falle zugleich der ganze liür- 

5er, und wiederum die VerdauungBorgane iiauptBäehlieh von 
em Uebel erfasst sind, und dass dasselbe nicht allein immer 
feneigt ist, sich plötzlich mit seiner ganzen verderblichen 
lacht von irgend einem anderen Organe auf diese zu werfen, 
sondern auch in seiner langsameren, aber nicht minder ge- 
fährlichen Entwickelung Terharrend, sich als Faulfieber aus- 
zubilden. Die die gegenwärtige Form charaktcrisirenden Er- 
scheinungen müssen demgemäas eben so verschieden von der 
reinen Gehirnentzündung sein, als die Behandlung beider 
Krankheiten. 

Die sechste Form verräth ausser den dem Vomito im 
Allgemeinen angebörigen Kennzeichen, noch die folgenden: 
sehr heftiger Schmerz im Kopfe, mit dem Gefühle als wolle 
letzterer zerspringen, Unvermögen denselben in die Hohe zu 
halten und sich der Gliedmasaen zu bedienen, Schwindel, 
Taubheit, Blindheit, zuweilen völlige Regungslosigkeit, blut- 
rothe Augen und Gesichtsfarbe, matter Blick, heiase, trockne 
Haut, voüer, harter, schneller Puls bis zu 140 Schlägen in 
der Minute, sehr rothe, bald trockne, bald feuchte Zunge, 
laugsame, schwerfällige Sprache, quälender Durst, Verstopfung 
(sehr selten Durchfall), Gefühl allgemeiner Ermattung, Wür- 
gen und Erbrechen, zuweilen sehr heftig, ohne bitteren Ge- 
schmack und Frost oder Frösteln beim ersten Auftreten der 
Krankheit. Ohne passende ärztliche Hülfe tödtet sie sclioell 
durch Schlagfluss oder als Typhus. 

Im Anfange ist das Uebel leicht heilbar, wird aber schon 
wahrend der zwei ersten Tage von Stunde zu Stunde gefähr- 
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lichor nnd häufig unheilbar. Die Behniullung beginnt bein 
heftigsten Grade der Krankheit mit einem Aclerlaaae bis zur 
Ohnmaclit, oder eollte der Patient eich schon in dieaem Zu- 
stande befinden, und daher das Blut nicht zum Fliessen zu 
bringen sein, mit SchrÖpfkÖpfen auf Nacken und Leib, heia- 
sem Kuaebade, der Anwendung der übrigen, achon mehr er- 
wähnten äusseren Mittel und kalten UoberBcblägen auf den 
geschorenen Kopf. Ist trotz wiederholter Vcrsucfie der Ader- 
lasa an den Füsaeu unausführbar, so muss sobald als möglich 
eine Ader am Arme geöffnet und bis zu 2 Pfund Blut ge- 
lassen werden. Getränk ist streng zu verbieten. Hat sich 
hinnen 2 Stunden keine merkliche Besserung gezeigt, ao wird 
der Aderlasa an den Füssen nochmals versucht, sohlet er 
aber fehl, wieder am Arme, und zwar, wenn es angeht, aus 
der vorher schon gemachten Aderöffnung angestellt, und wo 
rauglich, bis zum Aufhören des Schwindels, Kopfachmerzea, 
der Taub- und Blindheit fortgesetzt. Das Eintreten der völ- 
ligen, tiefen Ohnmacht muaa man jedoch beim Aderlasse am 
Arme sorgfältig vermeiden und daher, wenn auch schon vor 
dem völligen verschwinden der letztgenannten Leiden der 
Puls klein und schwach und der Kranke blase wird und 
gähnt, den Arm verbinden, widrigenfalls die zu plötzliche 
Entleerung der vorher übermässig ausgedehnten Adern des 
Gehirns leicht Krämpfe und kaum zu beseitigendes Sinken 
der Kräfte erfolgen würde. Bei Verstopfung verordne man 
sogleich RicimiBöI oder Manna, und 20 Gran Calomel, sobald 
jene weggebrochen werden, und bis zum Eintreten der Wirkung 
des Abluhrmittels aller 2 Stunden ein Klystier von Salzwasser. 
Sobald alle Uebligkeit vorüber, gebe man, schluckweise, wo 
Neigung zum Schweisae vorhanden, Fliederthee: Tamarinden 
oder Orangensaft mit Zuckerwasser hingegen, wo kühles Ge- 
tränk vorzuziehen. Etwa gegenwärtiger Durchfall wird ohne 
Opium mit dem obenerwähnten ,Reiafkaß'ee'* , Gerstenwasaer 
und StärkemehlkljBtieren bekämpft, 

Ist das Ciehirnleiden achon nach kurzer Zeit glücklich 
beaeitigt, und auch Magen au fregung, Trockenheit der Zuuge 
und Fieber verschwimden, so gebe man, wenig Kopfschmerz 
und Schwindel nicht beachtend, soglcieh Chinin auf die an- 
gegebene Weise, worauf schnelle Geneaung erfolgt. Findet 
sich hingegen während der ersten Zeit der Krankheit kein 

feeigneter Zeitpunkt fiir den Gebrauch des letztgenannten 
litteis, Bo verschlimmert sich diese wieder ao plötzlich imd 
bedeutend, dass oft wieder aehr starke allgemeine (durch Ader- 
lass) oder örtliche Blutentziehungen, Blasenpflaster auf Sehen- 
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kei, Arme und in den Nacken, mehr Senfteige und fortge- 
Betzte reizende Einreibungen angewendet werden müsBen, bis 
man endlich, zuweilen erst nach niehrcm Tagen, ein ao ent- 
Bohiodenes Aufhören der Entzündung und des Fiebers (Inter- 
mission) oder eine so deutliche Verminderung dieser Erschei- 
nimgen (Remission) hervorzubringen vermiß, dass man ge- 
rechtl'crtigt ist, das Chinin zu verordnen. Die Menge Blutes, 
welche in dergleichen Fällen des entzündlichen Vomito den 
Kranken nach und nach entzogen werden myss, ist in der That 
Unerhört. Sie belauft sich zuweilen bei einer Person über 
14 Pfund (bis zu 225 Unzen) durch Aderlässe, Schröpflcüpfe 
und Blutegel binnen 4 bis 5 Tagen. Und dennoch bildeten 
sich noch m manchen Fällen trotz des übrigen durch Blasen- 
pflaater, Stulilausleerungen und Schweisse herbeigeiührten Sätte- 
verlustea, nichtsdestoweniger zahlreiche, atarkeitemde kritische 
GeBChwüre. Was aber das Auffallendste ist, die meisten der- 
artigen ICrnnken genasen ohnge achtet eines so energischen 
Verfahrens nicht allein auffallend schnell, sondern befanden 
sich auch schon 10 bis 14 Tage nach dem Ausbruche der 
Krankheit wieder vollkommen wohl, ja sogar, wie sie versi- 
cherten, besser und wohler, als jemals zuvor. In meiner aua- 
föhrlichereu Abhandlung über das gelbe Fieber habe ich unter 
den 30 beigeiügten Krankengeschichten einige Fälle dieser 
Art zur besseren Verständnias des Eben erwähnten angeführt, 
welche die Grenzen dieses Auszuges wiederzugeben nicht ge- 
statten; dennoch war es nüthig, einige Einzelnheiten anzu- 
feben, um nach Trop enge "enden Reisende zu überzeugen, dass 
er Vomito überhaupt unu die entzündlichen Formen dessel- 
ben ins Besondere, nur durch ein sehr entschiedenes Verfah- 
ren, und namentlich nur durch sehr reichliche Blutentziehun- 
gen, welche Europäern auf den ersten Blick übertrieben er- 
scheinen mögen, geheilt werden können. Ist es aber sticht ein 
»ehlagenJer jSnwetg, da»s die ärztliche Kumt ihre Gremen nicht 
ilberiekn'iten hat, wenn trotz des erwähnten Verfahren», trotz so 
vn^eheuer reiehlioher Blutentziehungen, der mehrtäffigen Enfhcd- 
ttmp aller Nahmngsmittel, sogar des Getränkes, vitd der vielfach 
angewendeten äusseren Reizmittel ohngeachtet, die Natur nicht al- 
lein nicht geschwächt oder erschöpft, sondern sogar noch zu aus- 
«erordentliehen Anstrengungen, eur Bildung kritischer, den Krank- 
htitsstoff ansstossSnder Gesekieiire, gezwungen ist f und wenn trotz 
alle dem die Genesttng nicht allein rasch fortschreitet, sondern 
auch in unmittelbar folgende», iKgewöbiUdieB Wohlbejmäen endet f 
Dieses leichte Ertragen von so ausaerordentUehem Blutverluste 
verschafft den richtigsten Begriff von der alles Maas» illtersteigenden 




132 

Vollhlütigkeit vieler in den Tropengegenden neuangekommenen 
Fremden, von der Heftigkeit der auf dieser wuche^mden Krank'- 
heit, des Vomito, und von der Nutzlosigkeit und Unzuverläs- 
sigkeit jeder anderen^ als der hier angeführten Behandlungs- 
weise. 

Etwaige, bei gehöriger Vorsicht jedoch höchst selten vor- 
kommende BückfäUe werden wie die Hauptkrankheit, nur in 
schwächerem Grade, behandelt. Um sie zu verhüten, ist die 
grösste Sorgfalt nothwendig. Schwindel, Gefiihl von Drücken 
in den Augen oder im ganzen Kopfe, mit Eingenommenheit 
des letzteren, sind gewöhnlich die am längsten anhaltenden 
(zuweilen noch 8 Tage lang nach vollständig begonnener Ge- 
nesung), und bei einem Sückfalle am ersten wiederkehrenden 
Erscheinungen dieser Yomitoform, und müssen daher stets 
sorgfältig beachtet und schleunigst entfernt werden. Um 
sich von ihrem etwaigen Vorhandensein zu überzeugen, lässt 
man die Kranken langsam im, Bett aufsitzen, den Kopf nach 
allen Stiten und die Augen nach Oben bewegen, Vermögen sie 
dies ohne, alle Beschwerde zu bewerkstelligen, dann smd si- 
cher alle Spuren der Gehirnentzündung verschwunden. Dies 
Verfahren ist aber nothwendig, weil sich die Kranken selbst 
sehr häufig nach so heftigen Xeiden schon für völlig frei von 
Beschwerden halten, wenn sie es auch wirklich nicht ganz 
sind, und daher blos an sie gerichtete Fragen, ohne es zu 
wissen, unrichtig beantworten. Sollten sie im Gegenth^e 
bei den erwähnten Bewegungen noch Schmerz, Druck oder 
Schwindel empfinden, oder sogar unbefragt darüber klagen, 
sei es vor oder nach dem Gebrauche des Chinins, so muss 
man noch einige Schröpfköpfe in den Nacken, imd wenn selbst 
eine Wiederholung derselben das Uebel nicht ganz beseitigte, 
in jedes Nasenloch einen Blutegel setzen, und dabei Senfteige, 
oder wenn diese nicht anhaltende Erleichterung verschaffen^ 
Zugpflaster auf die Oberarme anwenden. Zu^eich werden 
leicnte Abführmittel, Bicinusöl, Manna, Cremortartari, Tama- 
rinden in kleinen, wiederholten Gaben,, und nöthigmfalls, d. h. 
wenn die ebengenannten nicht die gehörige Wirkung haben 
sollten, einige Gran Calomel, zu einem halben Grane anf ein- 
mal, verordnet. Niemals aber gebe m.an Bittersalz, Aloe, Ja-- 
läppe, Rhabarber oder andere ähnliche reizende Arzneien; derm 
während der Genesung, ja sogar noch 8 bis iA Tage nachher 
werden sie einen Rückfall, wenn nicht den Tod mit ochtfforzbre^ 
chen schon nach 24 Sttmdejf^ veranlassen. 

Schwache Grade der sechsteli Vomitoform erheischen na- 
türlich auch nur ein eingeschränktes, ^ntzündungs widriges 
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(antiphlogistisches) Verfahren. In dergleichen Fällen fängt 
man mit einem Aderlässe von 20 bis 24 Unzen an imd richtet 
sich, was die weitere Behandlung betrifft, nach dem Grade 
der Zufalle. Das Chinin muss jcS.och stets wenigstens bis zu 
20 Gran zur passenden Zeit gegeben werden. jBei erst am 
zweiten oder dritten Tage einer regelmässigen Kur sich un- 
terwerfenden Kranken versuche man zuerst Schröpfköpfe, und 
wenn nöthig, erst nach denselben einen Aderlass von. 16 bis 
20 Unzen, und erst dann, wenn nach diesem keine Erleichte- 
rung, sondern gleichmässig zunehmende Verschlechterung des 
Zustandes bena^rkbar wirdi ist man zu einem energischeren 
Verfahren berechtigt. Obgleich nun die hauptsächlich gegen 
das Gehirn gerichtete entzündungswidrige Behandlung zugleich 
auch bedeutende Aufregung des Magens und der Gedärme zu 
beseitigen im Stande ist, so muss doch dem Zustande der 
letzteren fortwährende Aufmerksamkeit geschenkt werden, um 
zu verhüten, dass, wie es im Vomito so häufig geschieht, sich 
nicht in ihnen der Keim des sicheren Todes entwickle, wäh- 
rend man auf die Bettung des Lebens durch ausschliessliche 
Berücksichtigung des Gehirns bedacht ist. 

Siebente Vomitoform: die rhenmatisch-katarrhalische. 

Soll diese Art des gelben Fiebers richtig erkannt und 
glücklich behandelt werden, so ist es nöthig, den Grundsatz 
Festzuhalten: dass jedes Unwohlsein Neuangekommener in 
Orten, wo jene Krankheit vorzukommen pflegt, leicht in die- 
selbe übergeht. Mit rheumatisch-katarrhalischen Zufq^llen ist 
dies, ganz besonders häufig, bald plötzlich, bald aber auch so 
cdlmätiff der Fall, dass die Kranken oft den gefährlichen Ueher^ 
gcmg nicht betnerken, vnd daher auch nicht an die sie bedrohende 
.Gefahr glauben wollen! Demzufolge stirbt so Mancher am Vo- 
mito^ der nur einen starken Schnupfen oder leichten Rheumatis- 
mus (Fluss) mit Magenbeschwerden zu haben meinte. Kommt 
diese Form zeitig in Behandlung, so ist sie sehr leicht zu 
heilen, sie wird aber durch grobe Vernachlässigung nicht sel- 
ten sehr gefährlich und tödtlich; denn entweder lassen die 
Kranken zu lange Zeit verstreichen und das Uebel zu bös- 
artig werden, ehe sie Hülfe suchen, oder sie brauchen schäd- 
liche Arzneien, besonders reizende Abfuhrmittel, im Glauben : 
Schnupfen, Katarrh, Kheumatismus und Unverdaulichkeit da- 
durch am schnellsten zu vertreiben. In beiden Fällen hat sich 
die Ejrankheit oft schon so sehr verschlimmert, dass der end- 
lidi, aber zu spät gerufene Arzt nicht mehr helfen kaim. 
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Viele Fremde Bind der Ansicht, dass es im Winter 
gelbes Fieber gebe und halten aich daher vor demselben wi 
rend dieser Jdu-eszeit für völlig gesichai;. Allein diee 
ein grosser Irrthum, den« in Tropenländem koimiit es zu ji 
Jahreszeit vor, bald seltner, bald häufiger, ja sogar zuweilen" 
im Winter häufiger und bösartiger, alß im Sommer. 
Kühle, stürmische Wintertage geben besonders Gelegenheit 
zu Erkältung, und daher ist der unter rheumatischen oder 
katarrhalischen Erscheinungen auftretende Vomito auch 
Winter, vorherrschend, im Sommer dagegen selten imd 
nach sehr heftiget Durchnässung bemerkbar. 

Die ersten Zeichen von Eheumatismus oder entzündlich! 
Katarrh, bestehend bekanntlich in Schmerzen der Glieder, der 
Gelenke, des Rückens, besonders beim Bewegen, der Bruet, 
heftigen Husten, Eingenommenheit des Kopfes, kommen in 
dieser Vomitoform zuweilen blos mit den viel erwähnten 
Schmerzen im Kopfe, Kreuze und Leibe und der eigenthüm- 
lichen Farben Veränderung des Zahnfleisches (Schwämmchen) 
vor, — die übrigen Merkmale des Vomito: Uebligkeit, Auf- 
stossen, Erbrechen, sowie der faulige Geruch des Odems und 
der Zunge zeigen sich nicht selten erst 12 bis 24 Stunden 
später, öollte sich aber auch gar keines vorfinden, so müssen 
doch vom rheumatischen oder katarrhalischen Fieber befallene 
Fremde mit ganz besonderer Vorsicht behandelt und mit 
ausser gewöhnlicher Aufmerksamkeit bewacht werden, damit 
sie der Hülfe nicht entbehren, wenn sie dringend nöthig wird. 

Sobald man daher an einem Fremden in den tropischen 
und angrenzenden Gegenden die ebenerwähnten Kennzeichen 
des ßheumatiamus oder entzündlichen Katarrhs, oder eine 
Vereinigung von beiden mit den leisesten Andeutungen vom 
Beginne des Vomito bemerkt, nehme man die Krankheit ohne 
den geringsten Verzug tür eine ernste und gefährliche und 
lasse die Behandlung gegen den Vomito unter BerüekBichtigung 
der zuerst erschienenen und noch vorherrschenden rheumatieeb- 
katarrhaliachcn Erscheinungen eintreten. Man schröpfe un- 
verzüglich im Nacken, in der Herzgrube , auf der Brust und 
überhaupt an allen Stellen, wo ausserdem etwa noch Schmer- 
zen vorhanden, man wende sogleich heisaes Fusabad, sowie 
die übrigen ofterwähnten äusseren reizenden und ableitenden 
Mittel an und fahre damit, und wenn es nothwendig ist, so 
lange mi^ wiederholten Blutentziehungen fort, bis man hin- 
reichende Besserung für den Gebrauch des Chinins, welches 
auch in dieser Form wie in den übrigen gegeben werden muas. 
erzielt hat. Gegen die in der Regel vorhandene Verstopfung 
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I werden Jie scLüh in ehr ci'm^ ahnten luildcn Abiiilir mittel vcr- 
|;«rtliiet. Uebrigcna wende mau mit Voreicht Sohwitz- und 
tbistenniittel an, jedoch alle Solche vermeidondj welche Ueblig- 
"t erzeugen oder den Magen und Darmkaunl aufregen. 
Der ÄderlasB bis zur Ohnmacht muBB in dieser Fomi, 
aelbst bei heftigen Schmerzen und Entzündungsfieber, als 
nachtheilig streng venuiedeu werden. Fast ohne Ausnahme 
reiclit das Schröpfen hin, und nöthigenl'alls sind wiederholte 
Aderlässe am Arme genügend zur Heilung. Abgesehen von 
der vorhandenen rheuniatlBchen und Brustentzündung und von 
den sich zuerst verrathenden Symptomen des Vomito muBS 
4ie Behandlung durchaus der Form gemäss eingerichtet werden, 
elcher sich die mehr oder weniger ausgebildete Krankheit 
Sich selbst überlassen oder falach behandelt endet 
5 letztere meistens als Typhus, docli verwandelt sie eich 
pohl auch plötzlich in eine der übrigen Formen, so dass der 
Jod schnell nach vorausgegangenem Schwsrzbrechen oder 
B4i|päter nach völlig ausgebildetem Faulfieber erfolgt. 

Bei günstigem Ausgange lässt die Genesung in dieser 
Fonn länger auf sich warten, als in allen übrigen, weil nach 
glücklich über B tau dener Hauptkrankheit gewöhnlich noch 
tjeb erb leibsei des Rheumatismus oder Katarrhs vorhanden 
und zu beseitigen sind. Um Rückfalle zu verhüten, muss man 
in dieser Periode die gröeste Vorsicht in der Behandlung ujid 
Diät obwalten lassen. 






ihte Form: Tomito mit gutartigen Veisetznngen (Metastasen). 

Die Versetzungen kommen bei Vojnitokr.inkcn in Gestalt 
.Buaseret Entüün düngen, Blutblasen, Schwären und Geschwü- 
ren öftere vor, sind stets kritisch, d. h, Bestrebungen des 
Körpers, den Krankheits Stoff zu entfernen, und heilaam, d. h. 
ite Vorbedeutungen, wenn noch Kraft genug vorhanden, 
E Ausscheidung zu bewerkstelligen; sddimme hingegen, 
dieselbe ivegen schon eingetretener Erschöpfung und 
.'teentwischung vom Organismus nicht mehr durchgeführt 
werden kann. Die hier zu beschreibenden Entzündungen, 
Geschwüre etc. sied kritianhe, pitariige Versetzungen der Krank- 
heit von edleren Eingeweiden nach äusseren Theilen; sie 
konmien zu manchen Zeiten epidemisch (sehr häufig) gewöhn- 
lich am dritten oder vierten Tage und vorzugsweise im hef- 
tigen , entzündlichen Vomito , meistens bei kräftigen, sehr 
vollaaftigen Personen vor und zeigen bei passender Behand- 
lung sicher einen günstigen Ausgang an. Eine später zu er- 
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wähnende bÜaartige metastatiache GescWiirform des Vomili 
wird selten beobachtet, niemals epidemisch, immer aber in 
Verbindung mit Faulfieber oder TTphua , und als sehr ge- 
fahrlich. 

Zu Zeiten, wo an irgend einem Orte mehre Fälle der 
sogleich näher zu schildernden GeBchwüre etc. beim gelben 
Fieber vorkommen, kann jeder Erkrankende annehmen, daea 
er höehatwahrach ein lieh auch daran leiden werde, aber auch 
versichert aein, daaa er genesen wird, wenn er meine Bath- 
achläge befolgt. Obachon alle von mir gegebenen Verhaltiuiga- 
regeln überhaupt im Stande sind , nach Tropengegenoen 
ßeiaende vor Gefahren zu bewahren und von Furclit zu be- 
Ireien, ao ist es doch ^anz beaondera die Daratellung und 
Behandlung der folgenden Erscheinungen, welche beweisen, 
dafls man durch ein sorgfältiges Studium der Krankheit und 
durch ein vorsichtiges entschiedenes Verfahren auch die ge- 
fijrclitetsten Uebel unschädlich machen kanni Noch ist es 
allgemein angenommen, daaa diese Krankheiteform , bekannt 
unter dem Namen der weetindiselien Buhoneiipe^t . höchst ge- 
fahrvoll sei — und gleichwohl ist sie ca ao wenig, dass kein 
Einziger der davon Befallenen, welche ich behandelte, daran 
starb; ein Be weiß, dass diese meist acheiubar sehr gefährlichen 
Zufälle bei zweckmässiger Behandlung durchaus nicht zu 
fürchten sind. Wie schon erwähni, kommen sie fast ohne 
Äuanahme nur gepaart mit sehr heftigem, entzündlichem Vo- 
mito und zwar grade zu einer Zeit vor, wenn dieser in Ner- 
ven- oder Faulfieber überzugehen droht, wenn trotz dee ener- 
giachsten Verfalirens keine merkliche Besscnrng zu erzielen 
gewesen, wenn Zunge und Haut trocken, der Pule schon selten 
und härtlich geworden und auch bereits Salpetergeist und 
Kamp her gegeben worden war. 

Es hängt daher gross tenth eil s von der vorausgegangenen 
Behandlung ab, ob der Körper eich in einem Zuatande be- 
findet, um das Heilbeatreben der Natur glücklich zu Stande 
zu bringen. Hat aie dem fauligen Cliarakter dee Uebels, 
oder der Entzündung gestattet, zu aehr überhandzunehmen, 
so wird in beiden Fällen die an und für sich heilsame Ver- 
setzung Unglück bringen, sind hingegen beide Zustände ge- 
hörig bekämpft und beschränkt worden, so folgt eichere 
Heilung. 

Die die achte Form charakteriairenden verschiedenartigen 
Geaehwüre und nahe an der Oberfläche des Körpere zum 
Vorschein kommenden Entzündungen sind die folgenden: 
1) Die Venfnenizündvnff , 2) DrüseH<jese-hwüre (Bvhonen), S) 
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Vtrechwärung der Stellen, wo spaniaclie Flregeitpßaster gdepen 
hohen, 4) Blutidaeen (Karlntnkel), 5) Fingergeachoüre. Von 
diesen verschiedenen metastatischen Erscheinungen kommt nie 
mehr als eine Art bei einem Kranken vor. 

Der Venm- oder Blutaderenta'mdunff und ihrer Behandlung 
habe ich schon früher erwähnt, daher will ich tiier nur kurz 
anführen, «läse sie zuweilen monatelang epidemieoh vorkommt, 
DicB war vorzugsweise im Jahre 1839 der Fall. An einem 
Morgen fand ich 23 Kranke davon befallen: eie wurden 
sämmtlich wieder hergestellt. 

Die DrßsenanachweUunocn erscheinen in der Leistengegend, 
der Achselhühle, am Ellenbogen und in den Kniekehlen. 
Man wird darauf aufmerksam gemacht durch Klagen der 
lü-anken über leichte Schmerzen, findet aber auch schon bei 
sogleich angestellter Untersuchung bedeutende Geschwulst der 
Drüsen und tÜhlt, dass bereits Eiter in der am meisten ge- 
schwollenen vorhanden ist. Werden unverzüglich warme, er- 
weichende Umschläge auf die Stelle gelegt, so zeigt sich ge- 
wöhnlich sclion nach 16 bis 20 Stunden äusBcrlich ein dünner 
und weicher Punkt, an welclicm man das Gesch\vur leicht mit 
der Lancettc öffnen kann und muss. Der ergossene Eiter ist 
gutartig, wenn auch zuweilen mit Blut vermischt. Man muss 
einige Tage lang den Eitcrausfluas durch den Gebrauch er- 
weichender, warmer Umschläge befördern, nachdem man un- 
mittelbar auf die Wunde Charpie mit einfacher Althäaalbe, 
Gerat, reinem Fette oder Oele bestrichen, gelegt hat. Nach 
3 bis 4 Tagen sind die Geschwüre, mit Ausnahme sehr grosser 
in der Leistengegend, gewöhnlich heil. Zeigen sie nach dieser 
Zeit noch keine Neigung zum Heilen, so wendet man anstatt 
der erweichenden Ijmschläge aromatische und balsamische 
Salben an. Innerlich setzt man die bisher von dem Charakter 
und Verlaufe der Krankheit erheischten Mittel fort und wendet 
nur dann nervenstärkende mit Chinaulgusa an, wenn die 
Eiterung zu reichlich fortbesteht und grosse Schwäche eintritt. 
Sind Fieber, sowie alle anderen Krankheitserscheinungen 
völlig vorüber und ist nur die Eiterung der Wunde noch 
fortdauernd, so gestattet man den Genesenden oder Geheilten 
nicht aliein anfangs leichte Nahrungsmittel in der früher be- 
merkten Reihenfolge, sondern auch nach und nach reichliche, 
nahrhafte Kost. 

Fast in derselben Krankheitsperiode, wie die Drüsenge- 
schwülste, jedoch häufiger am vierten als am dritten Tage, 
kommen BranJ-, Jjhit- oder Eiterbifisen zum Vorschein. Die 
ersteren und zweiten könnte man der Kürze wegen als Kar- 
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bufikd, der bekannfestcn Gescliwürtonn , welcher sie ähaelM 
bezeichnec, weil sie wie dieser Haut und Zellengewebe j 
ziemlichem Umfanee zerstören. Nichtsdestoweniger sind 8 
Yon diesem, wie ÜDcrhaupt fast alle Krankheiten der Tropei 
gegenden von denen ihnen verwandten in kälteren lünunela 
strichen auffallend verschieden, ebcnaoi 
rossend schnellen Umsichgreifens ; 
schnell folgenden Heilung. 

Auch auf den Kurbvnkel wird n 
zufallig bei Besichtigung verschiedener Körpertheile entdedct, 
erst durch Klagen der Kranken über leichtes Brennen am 
FusarUcken, Oberschenkel, Gesäss, an den Greachleohtethcilea 
oder Händen aufinerksani gemacht. Bei sogleich Rn^eeteUtra* 
Untersuchung bemerken wir auch schon an irgend emem der 
genannten Theile blauschwarze, weiche Blasen, von der Grösse 
einer halben Wallnuss. Niemals habe ich Kranke auch niH: 
über den geringsten Schmerz klagen hören, ehe diese Blaaen, 
welche in keinem Falle von einem rothen Entzündungsrande 
umgeben waren, zum Vorschein kamen. Mag man letztere 
nun sogleich öffnen, oder nicht, so breitet sich die Zerstörung 
der Haut und des Zellengewebes so schnell aus, dase binnen 
12 Stunden schon Flüchen von fi bis 8 Zoll im Durchmesser 
vereitert und von beiden bis auf die darunter liegenden Mus- 
keln und Sehnen entblöast sind. Wie sich das Uebel bei 
fehlerhafter Behandlung weiterge stalten möge, bin ich nickt 
im Stande anzugeben, weil ich ihm stets schnell Einhalt ge- 
than habe; es lasat sich indessen wohl annehmen, dasa es La 
Vernachlässigung an der Oberfläche und in der Tiefe wie 
vorher reissend schnell und unaufhaltsam um sich zu greifen 
und den Tod herbeizuführen im Stande sei. 

An dem Damme, Gesässe und an den GescblechtHtheilen 
haben diese Blasen schon, wenn die ersten Schmerzen, welcbe 
den von BiasenpÜastem herrührenden gleichen, getühlt werden, 
die Grösse eines Handtellers fder flachen Hand ohne die 
Finger). Gleich viel ob gross oder klein, sie fiilUen sich Idihl 
und weich an, sind mit Flüssigkeit gefüllt und mit einer dünnen 
Haut bedeckt. Sie müssen unverzüglich ihrer ganzen Länge 
nach aufgeschnitten werden, was ohne alle Schmerzen ge- 
schieht, und wobei braimschwarzes , dickes Blut oder blutiger 
Eiter von fadem aber durchaus nicht fauligem Gerüche entleert 
wird. Ist die Blase geöffnet und vermittelst eingetröp£eltea^^3 
warmen Wassers gereinigt, so erblickt man die vorher ymi'^" 
ihr bedeckten Muskeln, Sehnen und Adern so rein und deuttui 
lieh, wie mit dein anatomiBchcn Messer dargestellt, (präpartEt^n 
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und leicht entzündet. Die Wunde wird sogleich mit feiner, 
glattgekämmter und nachher in eine Mischung von Myrrhe- 
tinctur, Chinaaufguss und Chlorkalkauflösun^ (1 Loth Chlor- 
kalk auf ein Glas Wasser) getauchter Charpie und diese wie- 
derum mit etwas Leinwand bedeckt. Verbände von der ein- 
fachsten und leichtesten Art werden nur bei Karbunkeln am 
After und den Geschlechtstheilen nothwendig, übrigens sind 
sie möglichst zu vermeiden, weil die Wunde aller 2 Stunden 
sorgfältig untersucht, die Charpie eben so oft erneuert und 
alle Viertelstunden mit obiger Mischung angefeuchtet wei^ 
den muss. 

Findet man, dass sich der Brand schnell ausbreitet, so 
schneide man die abgestorbenen Hautstücke sorgfaltig ab, 
verstärke den Gehalt von Myrrhe, China und Chlorkalk zum 
Anfeuchten der Charpie und lege über die diese bedeckende 
Leinwand (Compresse) noch warme, aromatische Umschläge. 
Nichtsdestoweniger greift der Brand der Haut, denn darin 
besteht das Charakteristische dieser Versetzung, nach 8 bis 
12 Stunden lang imglaublich schnell um sich, ehe eine De- 
marcationslinie (Entzündungsrand, eine rothe, die brandige 
Stelle umgebende imd Heilung verheissende Linie) entsteht. 
In der genannten Zeit sind oft schon die ganze Haut, das 
Fett und Zellgewebe des Gesässes und der umliegenden 
Theile, des ganzen Hand- oder Fussrückens bis an die Ferse 
vom Brande zerstört. Obgleich ein so ausserordentlicher Grad 
des Uebels nur in der Minderzahl der Fälle vorkommt imd 
stets mit der Heftigkeit der Haupikrankheit im Verhältnisse 
steht, so habe ich docn bei keinem Kranken einen Stillstand des- 
selben in weniger als 6 bis 8 Stunden beqbachtet. Da sich 
aber trotzdem (oder vielmehr desshalb) der allgemeine Zu- 
stand der Leidenden fortwährend auffallend besserte ymi. die 
Wunden auch stets geheilt wurden, so habe ich äusserlich 
niemals stärkere als die obgenannten Mittel anwenden wollen 
und innerlich je nach dem Grade des Fiebers und dem sonsti- 
gen Befinden nur versüssten Salpetergeist, kleine Gaben Kam- 
pher, verdünnte Mineralsäure und Chinin auf die früher be- 
schriebene Art verordnet. 

Hat sich endlich eine lebhaftrothe Begrenzung der Brand- 
stelle gebildet, so entfernt man die schon fast abgefallenen 
Hautränder unli verbindet die Wunde mit balsamischen Mit- 
teln, vorzugsweise mit Ferubalsam, durch Wasser verdünnte 
Myrrhentinctur oder dem Harlemer Oel (gratia probata), jedes 
davon für sich allein auf Charpie angewendet. Sobald es die 
fortschreitende Genesung erlaubt, muss für leichte, aber nafar- 
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hafte Kost, bestehend in : Hühnerbrühe, SnJcp, Gelee (Gallerte), 
gCBorgt werden. Das Heilen der Wunden geht über alle Be- 
griffe achneK vor sich, so dasB einige von 12 Zoll im Durchs 
raesser in 25, und andere von geringerem Umfange, wie z. B. dec 
von Haut ete. ganz entblösste Fuesrücken, von der Ferse bii 
zu den Zehen, binnen 8 Tagen, und noch kleinere in noi 
kürzerer Zeit vollBtandig mit neuer, gesunder Haut bededit 
waren. 

Weil aber die Lebensthätigkeit, wenn einmal wieder 
weckt, in lieissen Landern eben bu unglaublich üppig schal 
und erzeugt als vorher die Zersetzung und Zcrstürung bft^ 
günBtigt durch schädliche Einflüsse sclinell um sich griff, bo" 
ist es liir die Wiederherstellung ebenso nothwendig, Eingriffe 
in die Heilungsprocesae der Natur zu vermeiden, als man vor- 
her kaum entachieden und kräftig genug jenen entgegen zu 
kämpfen vermochte. Daher werden auch die Wunden, wenn 
sich neue Fleischwärzchen (Granulationen) zu bilden anfangen) 
blos mit einfachem Gerat (Wachs- und Fettsalbe) und nur 
dann aheeclisdnd mit den genannten balsamischen Mitteln 
verbunden, wenn zu irgend einer Zeit ein Stillstand in de» 
Heilung eintreten sollte. In dieser Periode musa der Verband 
täglich wenigstens dreimal gewechselt werden ■ um eine bei 
großser HitJie leicht müglich werdende Verschlimmerung der 
Entzündung zu verhüten. 

Der völligen Vemarbung der Brandwunden geht die 
Wiederherstellung vom Fieber immer voraus, so dass »ich 
die Genesenen, soweit es die durch die neugebildete Haut 
bedingte Spannung erlaubt, sogleich Bewegung machen dürfen. 

Eine Abart des phen hescliriehenen Karbunkels beateht in 
Blasen von der Grosse ihrer Länge nach halb durchschnittener 
Hühnereier. Sie erscheinen hauptsächlich an den Armen und 
Beinen und an diesen wieder vorzugsweise an solchen Stellen« 
wo einige Tage vorher Senfteige gelegen hatten. Sie sehe 
entweder braunroth (kupferfarbigj oder gelbroth aus und enl 
halten dünnes, braunes Blut oder gelbliches Blutwassi 
Gleich den durch Zugpflaster gebildeten Blasen bestehen i 
nur in einer Ausdehnung der Oberhaut und zeigen, wenn auf- 
geschnitten, die darunterliegende Lederhaut (eine tiefere" Haui- 
Bchicht) sehr entzündet und kupferroth. Man entleere daher 
die Flüssigkeit nur durch kleine Schnittchen oder Stichei 
lasse die Oberhaut als beste Bedeckung der darunter befind** 
liehen entzündeten Stelle an ihrem Platze und lege darüber 
feine Leinwand, mit einfachem Gerat oder reinem Talge be^ 
atrichen. Zuweilen füllen sich die Blasen ein oder mehni' 



" Male wieder, heilen jedoch in der Kegel binnen 2 oder 3 
Tagen und erheischen nur sehr selten erweichende Um- 
BChiäge wegen hinzukommender heftiger Entzündung. An 
einer Person bilden aicli gewöhnlich nur 4 oder 5 solcher 
Blasen und nur ausnahmsweise 10 oder 12. 

Die am häufigsten vorkommende Krank heits Versetzung ist 
die Verschicärnng der Stellen, wo Zugpflaster (felegen hatten. 
Einer gutartigen Eiterung der letztem folgt of't Trockenheit, 
grosse Empfindlichkeit, dunkle KÖthe, AnschweUung, zuweilen 
einen halben Zoll über die umgebende Haut hervorragend. 
Die Geschwulst wird uneben, wie mit "Warzen besetzt, blau- 
roth und so schmerzhaft, dass sie den Schlaf raubt. Die 
Entzündung verbreitet sich oft über benachbarte Theile und 
verursacht sehr empfindliche Geschwulst der Schenkel, Trotz 
aller dagegen angewandter Mittel steigert sich das Uebel 
zuweilen bis zum Brande und mag wohl oei Vernachlässigung 
durch weiteres Umsichgreifen den Tod herbeifiihren können. 
Sobald man bemerkt, dass die früher gutartige Eiterung sich 
plötzlich vermindert, die Entzündung sich vermehrt und die 
Erhebung der Fleisch wärzchen mit heftigen Schmerzen zum 
Vorschein kommt, vertausche man sogleich die vorher ge- 
brauchte Zugsalhe mit Traubenpomade, Bleisalbe oder ein- 
fachem Gerat auf sehr feine Leinwand, oder noch besser, wo 
diese zu haben sind, auf Stücke von Banane nblättem (der 
zartesten Bedeckung fiir Wunden) gestrichen und lege darüber 
warme Umschläge von Leiusaamabkoehung, Mais- oder Gambo- 
Brei, oder anderen erweichenden Pflanzenstoffeu, Damit fahre 
man unverdrossen fort, bis sich die Wucherung ablöst. Zu- 
weilen sind die durch Eiterung abgestossenen Scheiben bis 
einen Zoll dick, bis zu 4 Zoll im Durcnmesser und so fest, dass 
sie einem Blutschwamme oder Stücke Leber gleichen und 
nicht selten mit dein Messer oder der Scheere tneüweise ge- 
löst werden müssen, weil sie an einzelnen Stellen an den 
tieferliegcnden Muskeln iesthiingen. Es dauert je nach der 
Dickü dieser Krusten von 6 bis 10 Tagen, ehe sie abfallen. 
Sollte die Entzündung in Brand überzugehen drohen, so wende 
man sogleich aromatische Umschläge mit Chlorwasser: zeigt 
sich hm^egen Erschlaffiing und Stülstand in der Heilung, 
balsamische Arzncistoife an. Ist das allgemeine Fieber durch 
die örtliche Entzündung wieder i'ermehrt worden , ao müssen 
sowohl seine allgemeinen als Örtlichen Symptome, theils 
durch das entziindlinga widrige, theils durch ein allgemein be- 
' 'gendes Heilverfahren bekamptt werden. 

Nach erfolgter Abstoasung der Kruste hat die Wunde 



ein blutrothes oder ItupierfaTbieeB , sehr aufgeloctertea AÜ 
Beten und ilir Grund ist zuweilen einen halben Zoll tiefi^f^ 
rIb die Händer. Die Vertiefung füllt sich jedoch beim (Je» 
brauche erweichender Umschläge und Salben schnell aus, bb» 
dasB man nur selten der reizend balsamischenj stÄrkendzuBi 
menziebenden (tonischen) Mittel oder des Höllensteines bi 
darf. Die Narben werden gemeiniglich sehr fest und verhii 
dem, weil sie noch längere Zeit empfindlicli bleiben, oft not 
nach 4 bis 6 Wochen die freie Bewegung der Sokenki 
Das Uebel befallt immer alle Zugpflasteretellen an ein« 
Kranken zugleich, gleich schlimm und kommt in der Re{ 
während einer gewissen Zeitperiode einen oder mehre Moi 
lang bei allen v omitokranken mehr oder weniger heftig ti 
Hat man daher schon einige Fälle dieser lästigen , lan 
heilenden Verach wärung und Wucherung beobachtet, so 
man versichert sein, dass für längere Zeit diese Art Metnfit« 
vorherrschen werde, und desshalb wendet man anstatt dl 
Zugpflaster auf Waden oder Schenkel, Einreibungen voi 
Brechweinateinsalbe auf einige mit dem Schröpfechnäpper ge^' 
ritzte Hautstellen der inneren Seite der letzteren an, SoEteo 
jedoch Zugpflaster im Verlaufe der Krankheit ihrer Bchnelle- 
ren Wirkung wegen unumgänglich nothwendig werden, ßo 
muss man den Gebrauch der Zugaalbe (Basilikmnsnlbe) txa 
Beförderung der Eiterung^ sorgfältig vermeiden und bloa ein^ 
faches Gerat auflegen. Die eben lieschriebene metastatiBohe 
Wucherung zeigte sich gewöhnlich am vierten Tage des Fie* 
bers und trug offenbar sehr wesentlich zur Heilung bei, dentf 
alle damit behaftete Kranke wurden gerettet. •» 

Die Fingergesclaeürp. (Panaritien) treten spater aU all» 
anderen Versetzungen auf, nämlich am fünften und den fol- 

f enden Tagen und zwar immer in fast unheilbar scheinendes 
allen, wenn nach einer geringen Besserung immer neue 
Verschlechterung erfolgt war. Man bemerkt sie immer an 
allen Fingern emer oder beider Hände zugleich. Sobald sich 
die Kranken über Jucken oder Brennen in den Fingerspitzen 
beschweren (gewöhnlich Morgens zeitig), erblickt man aurf( 
schon die i mgerspitzen in gelben Eiterblasen eingehü?*" 
Gewöhnlich erscheinen sie am ersten Morgen an den ersl 
Gliedern aller Finger der einen Hand und am folgenden 
denen der anderen. Die Schmerzen find in der Regel unb* 
deutend, weeshalb auch nur selten nothwendig wird, Lein- 
saamenumschläge zu machen; man kann im Gegentheile die 
Hände ganz frei und unbedeckt -lassen. Binnen 24 Stunden 
sind die Geschwüre, welche sich stets bis an das erste Ge- 
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mk eratrocken «nd die ganze Fingerspitze einnehmen, völlig 
gefüllt. Sie mäesen geöffnet werden (die dünne eie bedeckende 
Haut losBt eich leicht und ohne nllen Schmerz duTchechneideti) 
und ergiesBen dabei sehr viel Eiter. Behufs der Heilung, 
welche binnen 6 bis 8 Tagen bewerkstelligt wird, bedarf es 
nur des einfachen Gerätes. 

In einzelnen Fallen beobachtete ich anstatt der Finger- 
geschwüre eine grosse Menge die Handteller oder Handrücken 
völlig hedeckender Eiterhlaaen. Diese erscliienen eben bü schnell 
als jene, gelangten in derselben Zeit zur R^ife, gaben ebenso- 
viel und gleichartigen Eiter und heilten eben so leicht und 
schnell. Der einzige zwischen beiden Erscheinungen statt- 
findende Ünterachied bestand darin, dasB, während die Pa- 
naritien an ein oder zwei Tagen alle Fingerkuppen ergriffen, 
von denen Eiterblasen sich noch 3 oder 4 Tage lang neu 
bildeten. Da nun mit dem Erscheinen der letzteren und der 
Fi ngerge schwüre die Genesung entschieden beginnt und die 
ICranken demnach leichte Nalirungsmittel gemessen dürfen, 
so muBS man sie füttern lassen, weil die an und für sich un- 
bedeutenden Schmerzen durch den Gebrauch der Hände sieh 
ausserordentlich vermehren. 

Mit dem Auftreten sämmtlicher hier angeführten Ver- 
setzungen ist stets eine aufi'allend schnelle Besserung der 
allgemeinen Krankheit verbunden. Sie sind demnach, wenn 
auch mehr oder weniger lästig, doch stets erwünscht und 
sichere Vorboten der Wiederheratellung. Zugleich beweisen 
sie aber auch, wie unumgänglich nothwendig die Anwendnng 
kräftig und materiell ableitender äusserer Mittel im Vomito ist. 

^^ Nennte Vomltofonn: mit leberentzündung. 

^^ Sie wird unter allen Entzündungsformen am seltensten be- 
obachtet und durch Anlage zu Dcberleiden oder chronische, 
dem gelben Fieber vorausgegangene Leberkrankheiten bedingt; 
denn obwohl grosse Hitze vermehrte Gallenerzeugung verur- 
sacht, so wird dadurch doch nur der Magen und Darmkanal 
beaonderB gereitzt, die Leber aber längere Zeit nicht beläfltigt. 
Im Gegentheile zeigen sich Leberleioen gewöhnlich bei Per- 
sonen aus nördlichen Ländern erst nach mehijährigem, am 
häufigsten sogar erat nach Ö bis Sjährigem Aufenthalte in 
Tropengegenden ; da der Vomito aber die Meisten sogleich zu 
Anfange ihres Aufenthaltes in südlichen Städten befallt, ao 
ist es einleuchtend, dasa Leberentzündung mit letzterem ge- 
paart nur zu den Ausnahmen gehören muss. Findet diese 
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aber statt, ao ist jene, wie überhaupt alle anderes mit d« 
Voinito zugleich auftretenden EntzüuüungB formen, durc}i s 
eigentliüniUcheu zur FäulniBS geneigten Charaliter verände^ 
und -von der gewöhnlichen, reinen Lebereotzündung verechiedcf 
Die Krankheit beginnt mit Schauder und Frost, abweoB' 
selnd mit fliegender Hitze, sehr bitterem, fauligem Geschmad 
heftigem Erbrechen, Aufatoasen mit dem Gerüche fauler Eiei 
Koplachmerz, VöUe und Schmerz im Leibe, besondera vorf 
der Herzgrube nach der rechten Seite zu bis in die Leberge- 
gend sich erstreckend und vermehrt beim Tiefeinathmen und 
dem Drucke nut der Hand. Empfindlichkeit der rechten 
Schulter kommt nur zuweilen vor. Die Zunge ist in der Regel 

f eibbraun, in der Mitte trocken, an den Eandem hochroth, 
er Puls häufig, hart, voll, zuweilen aber auch langsam, sehr 
selten, nur von einigen 30 oder 40 Schlägen in der Minute, 
aber voll; die Haut heisa, trocken und meistens Verstopfung 
vorhanden. Ausser den angeführten Kennzeichen sind noch 
die der entzündlichen Gruppe des gelben Fiebers, besondeiB 
die der Magen- und Darmentzündung bemerkbar. 

Die neunte Form ist schwieriger zu beseitigen als irgend 
eine der übrigen entzündlichen, weil sie 1) em an und fiir 
sich sehr reizbares Organ, und 2) Personen befiillt, welche 
an chronischer Leberkrankheit oder wenigstens deutlich aus- 
gesprocliener Anlage dazu leidend, sich schon vor dem Vo- 
mitoanfatle in mehr oder weniger geschwächtem Geaundheita- 
zustande befanden. War das vornerb catchende Leberleiden 
au und für sich selbst schon imheitbar, wenn auch nicht un- 
mittelbar tödtlich, so wird ea doch sehr leicht so durch daa 
Hinzutreten des gelben Fiebers, und daher ist in aolchea 
Fällen trotz des zweckmässigstcn Heilverfahrens kein günstige, ^ 
Ausgang zu erwarten. ^ 

Je nach dem Grade der örtlichen Entzündung müseen 
auch nach vorausgegangener Anwendung der Salz wassere- 
klystiere, dee heisaen Fusabadea, der Senf- imd Blasenpflas- 
ter, die Blutentziehungen atäiker oder schwächer, iuuner aber 
vorsugsweise au den Füssen gemacht werden. Ein seltner, 
laugaamer, unterdrückter Puls von zu wenig, d. h. unter 70 
Schlägen, wird gewöhnlich nach einem Aderlässe von 25 bis 
30 Unzen schneller und häufiger. 

Verräth er später, dass die Entzündung noch fortdauert, 
so wird der Adertass wiederholt oder eine Anzahl Blutegel 
(15 bis 20) an den After gesetzt. Schröpfkopfe darf mau in 
dieaer Form weder auf den Leib noch auf die Lebergegend 
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überhaupt setzen, weil sie Schmerzen und andre entzündliche 
Zufälle bedeutend vermehren. 

Hat der erste Aderlasa keiae oder nur sehr unbedeutende 
Beaeerung herbeigeführt, go lege man einen grossen Seufteig 
vom Nabel über die rechte Seite bis zum Rückgrade reichend 
und ohngefahr 8 Zoll breit. Vermiodem sich hierauf die 
Schmerzen auffallend, ohne sich jedoch gänzlich zu verlieren, 
eo wendet man über dieselbe Stelle warme, erweichende Um- 
acliläge an. 

Innerlich wird unverzüglicli nacli dein ersten Aderlässe, 
gleichviel ob Veratopfimg oder waasriger Durchfall vorhanden, 
KicinuBÖl (3 Easlöffel voll) oder eincB der früher genannten 
Abführmittel nach der Reihenfolge gegeben , wenn ersteres 
oder eines der übrigen ausgebrochen würden. Erlaubt der 
Zustand des Marens Getränk, so muas dieses, auagenommeu, 
wenn man genüthigt war, Calomel zu verordnen, in leicht 
säuerlichen Flüasigk ei ten : Tamarindenwaaser, Limonade, Oran- 
geade oder anderen Fruchtsäften bestehen; im erwähnten 
Au an ah ma falle, nach dem Gebrauehe des Calomel, darf nur 
reines oder versüastes Wasser oder acbleimiges Getränk ge- 
atattet werden. Verräth sich trotz der Anwendung der vor- 
erwähnten Mittel kein Nachlasa der Entzündung und keine 
Neigung au Schweiaa, ao verordnet niftn Eiaüber achläge über 
die Xebugegend und auf jeden OberscJienkel ciu Zugpflaster. 

Wird mcht zu spät mit der Anwendung obiger Mittel 
begonnen, oder ist weder die dem Vomito vorhergehende 
Leoerkrankheit, noch irgend eine Complication deaselben un- 
heilbar, so ist man im Stande, binnen 24 bia 30 Stunden einen 
so bedeutenden Nachlasa sowohl der Erscheinungen der Le- 
berentzündung ins Besondere, als auch des gelben Fiebers 
aelbst, zu erzielen, dass man das Chinin in Verbindung mit 
leicht aromatischem Thee zur Beförderung dea Schweiasea 
verordnen kann. Es ist dies ein sehr glücklicher Umatand, 
denn grade diese Form iat mehr geeignet, durch scheinbare 
Besserung den Beobachter zu täuacben und nach plötzlich 
eingetretenem Schwarz brechen den Tod herbeizuführen, als 
jede andre, und daher ist ein Zustand, welcher die Exankheit 
gründlich zu heilen gestattet, ganz besonders günstig und 
niGglichat schnell zu benutzen. Gegen möglicherweise nach 
dem Gebrauche des Chinins noch fortdauernde Symptome 
des chronisciifn Leiierleidens, bestehend in fauligem Geschmack 
und Aufsloasen, Uebligkeit, Appetitlosigkeit, wechselnd mit 
Heisshunger, (welchen jedoch einige Esslöffel oder Blasen 
Speise sogleich bis zum Ueberdruese befriedigen) Gefühl von 
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VoUflein in iler I-ebei-gegend, Athmuiigsb es ch werden auf i 
recliten Seite der Brust etc. wendet mnn innerlich nocb leid 
abführende, anflöaende und äuaserlicK ableitende 
(Sentteige, Zugpflaster, aromatische UmacHläge, Kräuterkisfl«^ 
JBlutegei an den After etc.) an und aorgt für nahrhafte, abi 
die \erdauung in keiner Weise belästigende Fäaazenkoc' 
Auch warme Bäder sind in dieser Periode, sowie 
der ganzen Dauer der Krankheit, falls nicht bald Besseru 
eintreten will, sehr zu empfehlen. 

Isicht selten endet der Vomito mit Leberentzündui 
tödtlich und zwar sehr plötzlich hei langaamem, seltnem Pvlti 
unbedeutenden Schmerzen in der Lebergege-nd und sonstlgi 
weu ig auffallenden, aber gleichwohl sehr gefährlichen Zeichen, 
welche entweder ganz übersehen oder gering geachtet werden, 
weil man mit dem vermeintlichen Aufhören des Fiebers die 
Gefahr tiir beseitigt hält. Allein grade der langsame, seltene 
Puls ist ein Beweis und eine Folge von das Leben bedrohenden 
Blutstockungen in den Ädern der Leber und des Unterleibes 
überhaupt, er bcrulit auf einem Zustande, welcher einem un- 
beachtet in verschlossenem Räume glimmenden Feuer gleicht, 
das nur des Zutrittes der Luft bedarf, um augenblicklich zur 
hellen Flamme a\ifzulodem. Der zu seltne und zu langsame 
Puls ist in allen Krankheiten ein geiahrEches Zeichen, aber 
hundei'tfach bedenklich und be achtens wer th in dieser Form 
des Vomito; denn die Ueberfüllung der Leber etc. mit Blut 
verhindert nicht allein die Genesung dieses Organcs selbst, 
sondern verschlimmert auch die J&ankheit überhaupt und 
veranlasst leicht tödüichen Blutandrang nach dem Magen. 
Zugleich ist sie aber auch Veranlassung, dass selbst bei 
einem hohen Grade von Leberentzündung nur leichte Schmer^ 
zen (heftiger jedoch beim Drucke mit der Hand) geiühlt 
werden, und dass nicht allein viele Kranke, sondern auch 
Aerzte durchaus an keine vorhandene Gefahr glauben, ja so- 
gar in dieser verderblichen Täuschung verharren, bis sie 
plötzliches Schwarzbrechen aus ihrem Hofihungswahne rcisst- 
Man sei daher ja auf seiner Hut und glaube nie an Besse- 
rung, so lange die Lebergegend (zwischen der Herzgrube, 
der rechten Hüfte, den Rippenenden derselben Seite und deni 
Rückgrade gelegen) noch gegen den Druck der Hand oder 
auch ohne diesen empfindlich ist, und so lange als der Puls 
weniger als ßO langsame , volle Sehläge in der Minute hat. 
Vei'mittelat fortgesetzter Blutentziehungen, reizender Pflaster 
oder Einreibungen, warmer Bäder muss man dieSe llebel un- 
' ' I zu ihrem völligen Verschwinden bekämpfen. 
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bevor man hoffen darf^ den Elranken zu retten. Der heftigste 
Grad von Fieber ist in der That viel weniger zu furchten als 
ein zu seltner und langsamer Puls, weil letzterer heftige Blut^ 
Stockungen im Unterleibe, welche gewöhnlich auch den Tod 
herbeifunren, anzeigt. Selten und nur, wenn anfangs sehr 
unbedeutend auftretend, aber gröblich vernachlässigt, geht die 
neunte Vomitoform in Faulfieber oder Typhus über ; wenn sie 
mit dem Tode endet, geschieht dies gemeiniglich durch Läh- 
mung des Magens und unter den Erscheinungen des Schwarz- 
brechens. 

Erfolgt anstatt eines schnellen Aufhörens (Intermission) 
oder Nachlasses der krankhaften Zufälle, welche letztere für 
den Gebrauch des Chinins geeignet sind, eine allmälige, lang- 
same Besserung, so warte man mit der Anwendung dieses 
Mittels, bis später die dafür passende Zeit erscheint, oder 
falls eine neue Verschlimmerung eintritt, bis nach Beseitigung 
derselben. Man benutze jedoch jedenfalls den ersten ruhigen 
und günstigen Augenblick, um durch den Gebrauch des Chi- 
nins dem Uebel m seiner ganzen Ausdehnimg entgegenzu- 
wirken. 
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Elftes Kapitel. 

III. Onipiie: Dor nervöse Vomito. 

Die beiden, zun äclistfolg enden Formeii des Vomito, ob- 
schöu ein und derselben Gruppe angehörend, sind doch ebeneo 
wie ihre Behandlung auffallend von einander verschieden. Je 
nachdem nämlich die nervöse Anlage der Kranken entschie- 
dener hervortritt, erscheint das Bild eines mehr reinen Ner- 
venfiebers mit allgemeiner Aufregung (erhöhter Reizbarkeit); 
je nachdem die nervösen Erscheinungen hingegen mehr von 
dem Charakter des Vomito beherrscht werden, das des fau- 
ligen Nervenfiebers oder Typhus. 

Zehnte Form: Ser nervöse Vomito mit erhöhter Keizbarkeit 
(fflbris nervosa versatilis). 

Befallt der Vomito Personen mit leicht erregbaren Ner- 
ven, 80 werden alle Zufälle viel heftiger erecheinen, als sie 
es wirklich sind; die Constitutionen e Lebhaftigkeit, Uebertrei- 
bung und Empfindlichkeit des gesunden Zustandes tritt um 
flo stärker beim Erkranken hervor. Die Klagen über Schmerzen 
und Unwohlsein stehen nicht im Verhältnisse mit dem Uebel 
selbst, was bei der Behandlung sorgfaltig in Anschlag zu 
bringen ist, damit sie nicht ebenfalls in den Felder der Ueber- 
treibung verfalle. Zwar erfordert das Uauptübel, der Vomito, 
wie in allen übrigen Formen, ein energiscJies, gleichförmiges 
Heilverfahren ; das entzündunga- und faulnisswidrige, allein je 
nach dem Gtrade desr Anwendung, findet eine schon hinläng- 
lich erörterte Verschiedenheit desselben statt. In den übrigen 
Vomitoformen hat man sich alle mögliche Mühe zu geben, 
um alle Symptome, selbst die scheinbar unbedeutendsten zu 
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erforschen und zu beriickBichtigcn, in dieser hingegen musa 
man sorgfältig den Schein vom Sein unterscheiden, damit man 
eich nicht durch die Ungeduld und itbergroase Empfindlich- 
keit der Kranken verleiten lasse, das Uebel für schlimmer ?u 
nehmen, als es ist. Bei einiger Erfahrung ist diese Vomito- 
form leicht erkennbar, mau kann jedoch scnon im Allgemeinen 
annehmen, daas sie yorzugs^Teise bei den Eingeborenen aüd- 
licher, heisaer oder warmer Länder; bei den Südeuropäem, 
Afrikanern, Siidamerikanern, Weatindiem, Südaeiaten etc. vor- 
kommen wird. Gleichwie bei diesen Leuten eine unbedeu- 
tende Veranlaaaung heftige, wenn auch bald wieder verfliegende 
Ausbrüche von Leidenschaften her\-orruft, so erregen auch 
verhältnisamäsaig schwache, auf die erhöhte Nerventnätigkeit 
schädlich wirkende Einflüsse, sehr auffallende und scheinbar 
gefahrli che l^ankhei taerBcheinungen. 

Neben den den Vomito im Allgemeinen chnrakterisir enden 
Kennzeichen lassen die folgenden diese Form deutlich von 
den übrigen unterscheiden ; seht rothe Augen, unatäter, sehr 
unruhiger, ängstlicher Blick, mehr blaas als rothes, jedoch 
die Farbe schnell wechselndes Gesicht , heisse Haut, häufiger, 
schneller, massig voller, härtlicher, unregelmässiger, zuweilen 
aussetzender Puls, unaufhörliche Bewegung des Körpers durch 
fortwährendes Wechseln der Stellung oder Lage, häufig hef- 
tiges Zittern, wiederholtes Früateln, hastige, abgestoasene, 
unzusammenhängende Sprache, ängstliches, unregelmässiges 
Athmen, Aufgeregtheit, A engst lichk ei t, Hofi'nungslosigkeit, 
zuweilen auch Irrereden und Zuckungen der Muskeln, sowohl 
des Gesichtes, als auch der Glieder. Die Erscheinungen ÖTt- 
licher Congestionen oder Entzündung sind scheinbar sehr 
heftig und quälend, in der That aber in viel schwächerem 
Grade vorhanden, als in den entzündlichen und Congestiv- 
formcn, wie der Zustand des Pulses und der Erfolg der Be- 
handlung hinlänglich beweisen. Sich selbst überlassen tödtet 
die Krankheit entweder am vierten Tage durch heftige Ge- 
hirnentzündung, von Schwarzbrechen begleitet, oder sie geht 
in den Typhus über.' 

Bei zweckmäeaiger Behandlung werden die Kranken, so 
beunruhigend ihr Zustand auch auf den ersten Blick zu sein 
scheint, leicht geheilt, weil die dem Uebel zum Grunde lie- 
gende grosse Reizbarkeit und Empfindlichkeit sie schon bei 
den ersten leiaeaten Anzeichen der Krankheit aehr ängatigt, 
beunruhigt, und veranlasst, stbleunigst Hülfe zu mtehen. Bei 
Südländern, deren Conatitution zu Nervenleiden geneigt macht. 
ist die Vorheraagung günstiger, als bei den Nordländern, bei 
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welchen groBse Aufgeregtheit des NeTvensvstemfl eher ein ä, 
lichea, organischee Leiden, beaonderB des Gehirns vöraaeaeta 
läset. Kindische Angst vor dem Tode ist aus demsell^ 
Grunde in der Eegel eine üble Vorbedeutung, 

Bei der Behandlung ist es von der gröesten Wichtigktf _ 
dass mnn sich oiclit durch die heftigen Klagen und die Äengst- 
lichkeit der Kranken zu übereilten MasEregeln bestimmen läset. 
Wäre es überdies zweifelhaft, ob irgend eine Person von der 
zehnten oder irgend einer anderen Form befallen sei, bo 
nehme man aus Voreicht stets den ersteren Fall an, weil man 
auf diese Weise die Wiederherstellung wohl um einige Stun- 
den verzögern, auf der anderen Seite aber auch gewiss sein 
kann, keinen Nachtheil durch zu reichliche Blutentziehungen 
herbei zu führen. 

Die Kur beginnt mit Fussbad, Klystier, 10 bis iZ SchrÖpf- 
köpfen auf den Leib und 8 in den Nacken und Zugpflaster. 
Senftfigf. und reizende £Änreibunpen mü»sfn ireiren iherti'iebener 
Reizharkeii vermieden werden! Erbrechen, Verstopi'unw und 
Ehirchfall beaeitigt man auf die früher angegebene Weise. 
Gegen anhaltende Schmerzen im Kopfe und Leibe werden, 
wenn wiederholtes leichtes Schröpfen sie nicht wanz entfernt«, 
kalte Ueberschläge auf beide Theile angewendet. Wird ^e 
Zunge trocken, oder langt der Kranke an irre zu reden, so 
verschaffen gewöhnlich 10 Tropfen von versüsstem Salpeter- 
geist aller 2 Stunden in Gummischleim gegeben, die ge- 
wünschte Hülfe ; finden wir hingegen die Haut kühl, den Puls 
schwächer, nähert sich der Zustand dem bewusstlos schlat- 
süchtigen (komatösen), so geben wir mit dem Salpetergeiet 
aller 2 Stunden einen halben Gran Kampher, entfernen die 
kalten Ueberschläge, legen Wärmflaschen oder erhitzte Steine 
an Arme und Beine, bedecken den Kranken möglichst warm 
und verordnen Fliederthee als Getränk, 

Der erste fieber- oder schmerzfreie Augenblick, oder 
wenn kein solcher eintreten sollte, der erste entschiedene 
Naehlaes der Krankheit muss unrerweilt zum Gebrauche des 
Chinins in der mehrerwähnten Gabe benutzt werden. Ist dies 
während der ersten Tage der Krankheit versäumt worden, 
oder kamen die Patienten zu spät in Behandlung, so ist wenig 
Aussicht für ihre Rettung vorhanden. Zuweilen gelingt sie 
wohl noch durch das symptomatische Verfahren, welches die 
Heilmittel der augenblicklichen ICrankheitserscheinungen an- 
passt, allein es ist gewohnlich langwierig, beschwerüch für 
die Kranken und höchst unsicher, muse aber natürlich in alle 
den Fällen eintreten, wo die ICrankheit schon zu complicirt 



und man lür den Augenblick kaum zu ermitteln im Stande 
|b, von welcher Seite her die gröaste Gefahr droht. 



^^ Elfte Form; Ber typhöBe Yomito. 

Das sogleich mit dem Anfange des Vomito gepaarte büs- 
artige Nerveniieber, Typhus, wird durch chronische Krank- 
heiten des Gehirns oder andrer wichtiger Organe, oder hef- 
tige, dem schweren Erkranken vorausgegangene CongeBtionen 
nach diesen Theilen, welche die Lcbenatliätigkeit im Allge- 
meinen und die der Nerven ins Besondere schwächen und 
lähmen, veranlasst. Auch Sorgen, Kummer und Furcht, Noth, 
Nahrungssorgen, längerer Genusa ungesunder Nahrungemittel, 
erschöpfende AuBschweitun gen, wie überhaupt Alles, was den 
Körper, vorzü^ch aber die Nerven schn'äcnt, kann Ursache 
des typhösen Vomito werden. 

liine zweite Art der Vereinigung des Typlius mit dem 
Vomito kommt häufig als Ausgang aller Formen des letzteren 
vor, wenn sie entweder durch sehr heftige Congestioncn oder 
Entzündung des Gehirns, Vemachlaasigung , zu reichliche 
Blutentziehungen, reizende Abführmittel, niederschlagende 
Gemüthsbewegungen und andre die Kräfte erscliöpfende Ein- 
flüsse unheilbar oder doch wenigstens im höchsten Grade ge- 
fährlich werden. Der Verlaut', so wie die Behandlung dieser 
beiden Arten des typhösen Vomito sind sich gleich, und whs 
die Möglichkeit der Wiederherstellung betrüft, so findet auch 
wenig Unterschied statt, nur ist das vom Anfange an mit ty- 
phösrai Erscheinungen auftretende gelbe Fieber in der Regel, 
wenn richtig und zeitig behandelt, leichter heilbar. 

Die öUers schon crivähnte Abspannung und Stumpfheit 
der Nerven ist Ursache, dass die typhuac Vomitofbrm ge- 
wöhnlich erst in Behandlung kommt, nachdem sie schon völ- 
lig ausgebildet ist. denn von den Vorlüufcrn fühlen die Kran- 
ken, welche sogar den höchsten Grad der Schmerzen nur 
wenig empfinden, Nichts. Es ist daher von besonderer Wich- 
tigkeit, sich mit dem ersten Anfange des Uebels genau be- 
kannt zu machen, um vorkommenden Falls für sich selbst 
oder Andre Hülfe noch zur rechten Zeit veraohalTca zu können. 

Die elfte Form vcrräth sich als solche, ausser den dem 
Vomito im Allgemeinen angehörenden, durch folgende Merk- 
male: Durch trüben, niedergeschlagenen Blick, Mangel an 
Appetit, häufiges Frösteln oder Schauder, sclunutzig gelbe 
Farbe des Weissen im Auge, graugelbliche der Haut, massige 
Wärme der letzteren, welche zuweilen feucht, zuweilen trocken 
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und zusammengefallen (gleichsam eingeschrumpft) ist; äus- 
serste Niedergeschlagenheit und Abspannung; zuweilen durch 
Schlafsucht, Schwindel, Ohnmächten und Krämpfe, träge 
Sprache, langsame Athemzüge, ziemlich natürlichen, eher 
langsamen, vollen, als beschleunigten Puls, leichte Schmerzen 
im Kopfe, Rücken, Unterleibe und den imteren Gliedmaassen, 
Uebligteit, Aufstossen, faden Geschmack und meist grauweise- 
lich belegte Zunge. Gewöhnlich findet Stuhlyerhaltung statt, 
zuweilen aber auch Durchfall. 

Obschon der ebengeschilderte Zustand an und für sich 
kein gefahrdrohender zu sein scheint, so ergiebt er sich doch 
hinlänglich als solcher, wenn man bei gehöriger Berücksich- 
tigung der nervösen Abspannung wahrnimmt, dass die ent- 
zündlichen oder congestiven Symptome vom Kranken . nur 
wenig empfunden werden und daher viel heftiger sind, als sie 
zu sein scheinen. Aus letzterem Grrunde werden viele Fälle 
dieser Art für unbedeutend gehalten, die Angehörigen oder 
Personen der Umgebung sehen wohl gar die krankhafte Schlaf- 
sucht (Stupor) für gesunden Schlaf an und werden erst be- 
wogen, ärztliche Hülfe zu suchen, wenn das geduldig erwar- 
tete Erwachen sich über die Gebühr verzögert oder kaum 
durch Eufen und Rütteln ermöglicht wird. Binnen 12 oder 
24 Stunden verschlechtert sich häufig der Zustand der Kran- 
ken bis zur Hoffnungslosigkeit, indem die erschöpfte Natur 
dem Krankheitskeime völlig freie Entwickelung gestattet. 
Bald nach dem Anfange des Üebels vermehren sich die Pubn 
schlage bis auf 100 oder 110 volle, weiche, jedoch meistens 
unregelmäBsige Schläge, die Haut wird heiss, bleibt trocken, 
die Zunge in der Mitte trocken, braun belegt, wird nur mit 
Anstrengung heratisgestreckt, zittert und bleibt oft wegen Ver- 
gesslichkeit der Kranken hervorgestreckt, bis man sie daran 
erinnert^ dieselbe wieder zurückzuziehen. Die Augen bekom- 
men eine dunklere gelbrothe Farbe, die den Augapfel über- 
ziehende Haut (Bindehaut) erscheint aufgelockert und von 
zähem Schleime überzogen; die Schmerzen werden heftiger, 
der Kopf kann wegen zunehmenden Schwindels kaum bewegt 
werden; bald ist Schlafsucht, bald völlige Gleichgültigkeit, 
bald eine gewisse träumerische Halsstarrigkeit und Widersetz- 
lichkeit ge^en Ausfuhrung der ärztlichen Vorschriften vor- 
handen. Die Pupille (Augenstern) ist häufig erweitert und 
bewegt sich nur träge bei Abwechselungen von darauf feilendem 
Licht oder Schatten, z. B. durch das Vorhalten und Wieder- 
wegziehen der Hand. 

Während der Schlafsucht (Stupor) verrathen sich die 
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ydimerzen bei Berührung der leidenden Thcjle nur durch 
Verziehen des Oeeichta oder Bewegungen der Hände und 
FüHae , oder durch Stöhnen. Zuweilen erscheint ErbrecheUj 
welches jedoch nie aelir belästigend ist. Die Zunahme der 
scheinbar sehr schwachen entzündlichen oder Congeativ zufalle 
erreicht in der Mehrzahl der Fälle nach 36 oder 48 Stunden 
ihren höchsten Grad, so dasa wir um diese Zeit die Zunge 
trocken, dunkelbraun belegt, hochroth gerändert, die Haut 
pergamentartig, graugelb, neiaa und ao blutleer finden, dnas 
durch Schröpfen kaum einige Tropfen gelbes Serum (Blut- 
waaaer) herausgezogen werden können; denPula häufig, härt- 
lich und schnell, aber fast immer ungleich imd aueaetzend 
finden. Die örtlichen Schmerzen sind dabei noch vermehrt, 
der Hunger quälend, der Durat hingegen unbedeutend. Der 
Anblick eines Kranken in dieser Periode ist wirklich sräaa- 
lieh: Die Hautfarbe graugelb, ja zuweilen braungrünlicn, die 
Augen schmutzig gelbroth, schleimig, der Blick matt, erlo- 
schen, die Lippen trocken, das Gesicht in allen seinen Zügen 
entweder den Ausdruck des tiefsten, quälendsten Leidens, 
oder den der äusaersten Erachöpfiing verrathend. 

Haeh diesem Zeitpunkte folgt ein schnelles Verschwinden 
aller Lcbenaäusserungcn. Selten tritt noch Erbrechen und 
nur in wenigen Fällen das Schwarz brechen ein. Gewöhnlich 
wird der l'uls langsamer und seltner, die Haut kühl und mit 
klebrigem Schweiase überzogen. Die Schlafsucht verwandelt 
sich nach und nach in völlige Bewuastloaigkeit (Koma). Die 
Kranken liegen zuweilen tagelang bewegungslos auf dem 
Rücken, mit unwillkührlichem Abgange der Stuhlaualeerungen 
und des Urine; das Athmen wird langsam, achwerfäilig ; die 
Zunge und Lippen iarben sich schwarz, bekommen Ibisse und 
ergieaacn ebenso wie das Zahnfleisch schwarzes, schmierigea 
Blut. Zuweilen finden ähnliche Blutungen aus Nase, Ohren, 
Augen, After oder der Harnröhre Statt In manchen Fällen 
wird die Ziinffs auch schnell re^'n, »■piegfLglatt, trocken, sicffelroth, 
glämend (dag schlimmgte aller Krankkeit »»ymptome). und erat 
kurz vor dem Tode wieder belegt und blutig. Zuckungen 
der Muskeln, oder Starrkrampf kommen häufiger vor, als das 
Irrereden (Phantasiren) und dieses nur in der mildesten Form. 
Tiefe, langanhaltende Ohnmächten, ja sogar Scheintod gehen 
dem Ableben öfters voraus. Letzteres meiatens am sechsten 
oder siebenten Tage eintretend, ist ein allmäligea Aufhören 
und Stillstehen der Lcbensthätigkeit, und zwar iu der Eegel 
flo ruhig, dass sein Herannahen nicht einmal durch daa ge- 
ringste Zeichen, weder das Verziehen des kleinsten Muskela, 
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noch durch Lagenverändenmg , weder durch Eocheln, 

Stöhnen angedeutet wird. Ja zuweilen dauert das achon voi*- 
her sehr langsame Athmen mit halbetimd liehen Unterbrechun- 
gen noch 10 biß 12 Stunden fort. Der Fuls wird wahrend 
der letzten 24 Stunden wieder hüufig, klein und zuletzt üt« 
temd. Die Stuhlgänge nehmen in den letzten Tagen &ehi>.ajfl 
Zahl zu und beateheu bauptaächlich aua aufgelöstem Btl^H 
und der kaffeesatzähnlichen Maase. -^1 

Tritt das Uebel von Anfang an heftiger auf, ao ist seia 
Verlauf um Vieles schneller, so doss es bisweilen binnen 24 
Stunden durch Schlagfluae und. heftige Krämpfe tödtet. In 
dergleichen Fällen sind heftige Congeationen nach dem Ge- 
hirne oder organische Krankheiten des Letzteren die Ursachen 
des Bchnellen Verscheidens. Allein auch unter der Form 
eines hitzigen Nervenfiebers (acuten TyphuaJ endet die Krank- 
heit zuweilen schon am dritten oder vierten Tage, ohne her- 
voratechendea Örtlichea Leiden, herbeigeführt durch gänzliche 
Erschöpfung der Lebenakräfte und unter den ebenangefülirten 
Erscheinungen dea ruhigen Entachlafena. 

Die zweite Art des Vorkommens des typhösen Vomito 
beruht auf dem Uebergange der Congestiona- oder entzünd- 
lichen Formen in diesen; aie ist demnach eigentlich der Aus- 
gang dieser Formen und verräth sich dem Beobachter ge- 
wöhnlich zu Ende des zweiten oder dritten Tagea nach dem 
Beginne der letzteren, durch: plötzliche Abnahme der Schmer- 
zen, Trocken werden, Zittern, beschwerlichea Heraus strecken 
und Vergeasens dea Zurückziehens der Zunge, Sprechen im 
Schlafe, Schlafsucht, auffallende Fragen und Antworten, Ein- 
fallen der Augen, dunkelfarbige Känder um dieselben, bedeu- 
tend zunehmende Schwäche und seufzer ähnliches Athmen. 
Gelingt ea nicht, dem Uebel Einhalt zu thun, so verschlim- 
mert es sich schnell und endet wie das zuletzt beschriebene, 
wenn sich nicht, wie es auch bei jenem zuweilen zu geecbehen 
pflegt, unerwartet durch eine Kranklm'tsimriftirunf! nach der 
Ohrgpeickeldrfise Hf/l/'e fielirachl wird, wo alle Hoffnung schon 
verloren achien. Diese Versetzung (Parotitis) kommt auch in 
bösartigen Nervenfiebem der gemässigten Zone, und zwar 
meiatena achon nach begonnener Genesung; im typhösen Vo- 
mito hingegen während der schlimmsten Periode 'uer Krank- 
heit vor, aelten vor dem fünften Tage. Zur Zeit ihres Er- 
echeinens ist der Zustand der Kranken in der Regel der fol- 
gende; der Puls klein, schnell, oft schon zitternd, Zunge und 
Haut trocken, höchster Grad von Erschöpfung, Bewussilosig- 
keit mit Schlafsucht. Letztere iiber>vindet der Kranke nur 
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in 80 weit, dasa er durch mehr oder n-eniger verständliche 
Zeichen zu yerstehen giebt, Schmerzen am Onre zu empfinden. 
Bald darauf bemerkt man dicht vor dem Ohre eine hart«, 
ausser ordentlich empfindliche und achncll über die ganze Ge- 
sichtsliälfte aich verbreitende Geschwulst, welche an ihrem 
Entstehungap unkte am dicketen und geröthtesten ist. Dabei 
wird der Puls etwas kräftiger, die Haut heise und der Kranke 
wirft sich unruhig umher. Schon nach einigen Stunden wer- 
den die Schmerzen unerträglich; die leidende Seite des Ge- 
eichtB schwillt so sehr, dasa Nase und Ohr verschoben und 
weit aus einander gerückt zu sein scheinen, und weder das 
Auge derselben Seite, noch der Mund geüfl'net werden können. 
Im Verlaufe weniger Stunden verwandelt sich der eben noch 
vorhanden gewesene Zustand von äusserster Schwäche und 
Erschöpfung in allgemeine Aufregung mit zunehmendem Fieber. 

Binnen 2 Tagen hat die Drüsengeschwulst ihren höchsten 
Grad erreicht und geht, wenn die lleilbestrebungen der Natur 
durch die ärztliche Kunst gehörig unterstützt werden, durch 
Zertheiking und kritischen Schweisa bei allmäliger Abnahme 
des Fiebers in Genesung über; im entoe gen gesetzten Falle 
sinkt die Geschwulst plötzlich ein, begmnt zu eitern, wird 
die Haut kalt, der Puls schwächer, das Aussehen eingefallen, 
und der Tod erfolgt sehr plötzlich nach vorausgegangener 
gänzlicher Erachöpfung. 

Die Möglichkeit der Wiederherstellung bei Parotitis im 
typhösen Vomito beruht auf dem Verbloiben und Festhalten 
der Versetzung an dem von der Natur gewählten Orte. Steht 
zu befürchten, dasa die neuentatandcne sehr heftige Entzün- 
dung durch zu bedeutend aufregenden Einfluss das Allge- 
meinbeünden noch mehr stören werde, so müssen wir diese 
durch Anwendung von 6 bis 8 Blutegeln vor das Ohr, und 
beruhigende Umschläge nach dem Abfallen der letzteren zu 
mildern suchen und hierauf ohne Verzug, vermittelst dea 
Äetzkalis eine Brandivunde von wenigstens einem Zoll Durch- 
messer in der Breite auf der höchsten Erhebung der Ge- 
eohwulst erzeugen. Durch die kräftige Wirkung dieses Ver- 
fahrens Bind wir oft im Stande, den von edleren Theilen einmal 
abgelenkten Krankheitareiz da festzuhalten, wohin ihn die 
Natur rief. Gelingt dies, ao ist der lüanke gerettet. 

Der der Parotitis vorausgehende Krank hei tszu stand er- 
forderte bereits die Anwendung stärkender und faul nie s widri- 
ger Mittel. Der Fortgebrauch derselben wird später um so 
nöthiger, als die wiedererwachte Lebensthätigkeit wirksam 
zur Durchführung des erneuerten Kampfes gegen die dem 



1S6 



I 



OrganiemuB feindlichen Eiaflüaee unterstützt werdea mus8. 
Man verordnet demffemüBB stündlich einen Tropfen SalzBÜuie 
mit Zuckerwaaaer, Chinaauiguas, guten alten Wein, Brandy 
(CognacJ in sehr geringer Menge, l>ei Diarrhö: Opiumtinctnr, 
fcrättige Hühner- oder Fleischbrühe, leicht gewürzte thieriache 
Gallerte etc. Sollten, wie es zuweilen der Fall ist, die Kinn- 
laden featgeschlosaen aein, so musa man, falls keine Zahn- 
lücke vorhanden, die Nahrunge- und Arzneimittel vermittelet 
einer elaBtischen Rühre hinter den Backzähnen der gesunden 
Seite einzuflöaaen suchen. Die Abstoasung des BrandachorfeB 
wird durch waxme, erweichende Umschläge oder Zugsalbe be- 
fördert und letztere jedenfalls bis zur völligen Genesung und 
Zertheilung der Geachwulst angewendet. Zuletzt ist einiachee 
Heftr^aster bia zur volligen Heilung der Wunde liinreichend. 
Bei den fauligen Formen dea Vomito kommt auch zu- 
weilen Parotitis vor, allein immer als Vorläufer dea schnell 
folgenden Todea, weil die Süftev erderb niaa schon zu weit ge- 
diehen ist, als daas eine wirkliche Krankhcitsveraetzun^ glück- 
lich durchgeführt werden könnte. Obschon die SchUderun^ 
dieser Krankheitserscheinung strenggenoinmen an einen andern 
Ort gehört, ao erwähne ich ihrer dennoch hier, weil ea in 
dieser Zusammenstellung am leichtesten ist, den zwischen 
beiden Arten eines örtlichen Leidena bestehenden Unterschied 
zu erkennen. Die von mir bei den fauligen Formen de« Vo- 
mito beobachteten seltenen Fälle von Parotitis zeigten sieh 
am vierten Tage bei schon hoflnungsloaen Kranken. Der 
Schmerz ist bei ihrem Entstehen nur unbedeutend, und so- 
bald man durch Klagen der I^anken oder zufällig auf die 
betreuende Stelle vor dem Ohre aufmerksam gemacht wird, 
bemerkt man auch sogleich schon eine kegeliormig, apitze, 
an ihrem Grunde kaum ein und einen halben Zoll im Durch- 
messer haltende, schwappende Geschwulst. Oeffnet man die 
dünne, über derselben behndliche Haut, so ergiesat sich viel 
mehr Eiter, ala jene enthalten konnte und beim ünttrenchen 
mit der Sonde ßndet man »chou zolllantje Figielffänge enllastg 
dfr Halsmuskeln und sogar unter dem Sc/düggelbeine bis in die 
Brusthöhle «ic/i erstreckend. Der Eiter ist dünn und missfar- 
big, jedoch nicht übelriechend. Behandelt man die Ge- 
achwulst mit Aetzkalj, reizenden, oder erweichenden Salben, 
80 verschwindet sie ebensoM^ohl, wie nach dem Oeffnen, binnen 
24 Stunden, und sogleich verschlimmert sich der Zustand der 
Kranken um ein noch viel Bedeutenderes, als er sich beim 
ersten Erscheinen von jener in Etwas eebesaert hatte. Ge- 
wöhnlich eriblgt der Tod 12 Stunden nach dem Verschwinden 
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dieser Geechwulat, man mag Mittel anwenden, welclie man 
will. Gleichwohl sind während dieecB Zuatandes die bei der 
Parotitis in der typhösen Form bezeichneten Arznei- und 
Nahrungsmittel anzuempfehlen, nur müssen erstere in grösseren 
Gaben angewendet werden. 

Obschon die ausgebildete typhöse Vomitoform nach der 
vorausgegangenen Beschreibung schon von ihrem ersten An- 
fange an auch dem Kichtarzte erkennbar sein wird, so kommen 
doch häufig wie überhaupt bei allen Krankheiten Fälle vor, 
wo der Charakter des Uebels nicht völlig ausgeprägt, sondern 
mit dem der einen oder der anderen Form gemischt und 
demnach schwerer zu erkennen ist. Unter Umständen dieser 
Art niuss doch jeder Vo mito trank e ■ an welchen man neben 
den Erscheinungen andrer Formen auch einige der typhösen 
wahrnimmt, stets nach Vorschrift der letzteren behandelt 
werden, damit die Wiederherstellung, falls der Typhus eich 
vorzugsweise entwickeln sollte, durch ein zwar anderen Formen 
angemessenes, diesem aber nachtheiligea Heilverfahren nicht 
verzögert oder unmöglich gemacht werde. Beruhen die ty- 
phösen Erscheinungen auf unheilbaren , organischen Uebeln, 
besonders auf den schon früher bei der dritten Form erwähn- 
ten des Gehirns, so ist an keine Genesung zu denken. 
Kommen Kranke erst am dritten Tage nach Beginn der 
typhösen Form in Behandlung, so ist ebenfalls wenig zu 
hotien. Ein Gleiches gilt von Solchen, bei welchen der Ty- 
phus als Nachkrankheit vorkömmt, und welche auf irgend 
eine andre als die bisher angegebene Art behandelt wurden. 
Günstig ist hingegen in der grussen Mehrzahl der Fälle die 
Vorhersagung ürier den Ausgang der Krankheit, wenn hogleich 
von ihrem ersten Anfange an der im Folgenden geachilderte 
Heilplan in Ausführung gebracht wird. 

Die Behandlung der ersten Art dieser Form, wo die ty- 
phösen Erscheinungen zugleich mit denen des Vomito über- 
haupt zu Anlange auftreten, ist deshalb sehr schwierig, weil 
schnell geholfen werden muss und dennoch zwischen fast 
entgegengesetzten Anforderungen die Grenze nicht überschritten 
werden darf. Die letzteren bestehen 1) in der Noth wendigkeit 
der gefahrdrohenden Blutentmischung mit Hülfe des Chinins 
vorzubeugen, 2) in der "Beseitigung des Blutandranges oder 
der Entzündung und 3) in der Anregung des Nervensystems, 
damit es dem ganzen Korper die gehörige Widerstandsfähig- 
keit (Reaction) gegen die nachtheiligen Einflüsse mittheile. 
Widerstreitet nun die zweite Heilauzeige, welcher fast blos 
durch ein entÄÜndunge widriges Verfahren zu entsprechen ist. 
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der dritten und diese in ihrer AuBführung häufig wiede; 
jener, eo ist hieraue hinlänglich ersichtlich, wie vorsichtig oji 
in der Wahl der Heilmittel zu verl'ahren hat. 

Ist man nach sorgfältiger Befragung und Untersnchi 
der Kranken überzeugt, daes der typhöse Zustand von voi* 
ausgegangenen heftigen Congestionen nach dem Gehirne her- 
rührt, so kann man versichert sein, denselben durch die fol- 
genden Mittel schnell zu beseitigen: ein heiases Fusabad yon 
Lauge oder Salzwasser, bei Verstopfung Salziva es crkly stiere 
nebst 3 Esslöffeln voll Ricinußül, Seni'teige au£' die Waden, 
8 Schröpfköpfe auf die Herzgrube und 8 in den Nack^i*. 
Senfteige, Zugpflaster auf die Oberschenkel und kalte Uel 
schlage auf den geschorenen .Scheitel. Bleibt dennoch Sohl 
sucht und Bewuestlusigkeit hartnackig, die Pupille erweil 
und unbeweglich und das Gesicht roth, so lege _ 

Seniteige auf die Oberarme und mache, wenn auch diese nach 
einer Stunde keine Besserung bewirken, einen Äderlass von 
12 bis 2Ü Unzen am Arme. Obgleich meiner Erfahrung nach 
diese Mittel stets ausgereicht haben, so wäre es doch mög- 
lich, daas in dem einen oder anderen Falle die Blutentzie- 
himgen und äusseren Reizmittel wiederholt werden müasten. 
Einreibungen mit der Tinktur des spanischen Pfeflers auf die 
Gliedmassen sind dazu besonders zu empfehlen. Ist endlich 
nach Beseitigung des ungewöhnlich heftigen Blutandranges 
nach dem Gehirn die Krankheit in eine reine Congestivform 
verwandelt, so behandle man diese auf die früher angegebene 
Weise bis zur völligen Wiederherstellung. 

Ist hingegen der Typhus von anderen, das Jfen-ensystem 
liefer ergreifenden Ursachen abhängig, so kommt sehr viel 
darauf an, dass wir die Kranken, so weit der schlaftrunkene 
(soporÖse) Zustand gegenseitige Verständigunc; zulässt, durch 
Trostworte, alle nur mögliche Beweise von Theilnahme und 
erheiternde Gedanken aufiimiujatern suchen. Vor Allem hüte 
man sich in Gegenwart von anscheinend völlig untheilneh- 
menden, bewusstrosen Kranken schlimme Voraussagungen zu 
machen, denn hävfig hören und Deratehen sie jedes \Vort , ohn* 
auch nuT im Geringsten im Stande zu sein, dies amvdmiten, die 
Augen sv. ößneti oder ein Glied zu riikren. Davon haben mich 
häufig von Anderen für verloren gehaltene, später aber gene- 
sene Kranke überzeugt, indem sie mir wörtlich Aeusserungen 
und Gespräche verschiedener Personen wiederholten und mich 
versicherten, dass sie durch ungünstige Urtheiie oder herzloee 
Worte tief betrübt, durch meine günstige Vorhersagung über 
den Ausgang ihrer Krankheit hingegen völlig getröstet wur- 
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den und von diesem Augenblicke an neue £!raf t in sich fühlten. 
Wie im vorhergehenden Falle müssen die typhösen Zufalle 
auch in diesem bekämpft werden. Dauert der Schlaftrunkene 
scheinbar oder auch wirklich bewusstlose Zustand iort^ so 
muss die Pupille durch Aufheben der Augenlieder untersucht 
und der Unterleib öfters betastet werden, um etwa noch yor- 
handene Zeichen yon Entzündung oder Blutüberfüllung des 
Gehirns oder der Verdauungsorgane aufzufinden 5 und wenn 
dies der Fall ist, diese durch Schröpfen oder ackwache Ader- 
lässe zu beseitigen. Behufs der Anregung der Nerven werden 
aller 2 Stimden 10 Tropfen von versüsstem Salpetergeist mit 
einem halben Grane Kampher, und als Getränk abwechselnd 
Baldrian und Fliederaufguss verordnet und täglich mehrmals 
warme, aromatische Waschungen des ganzen Körpers gemacht. 
Da der typhöse Vomito immer mehr oder weniger in Verbin- 
dung mit fauligem Zustande vorkommt, so verbmdet man mit 
letzterem noch Chlorkalkaufiösung und mit dem Getränk die 
Salzsäure zu einem Tröpfen stündlich. 

Bei andauemdier Empfindlichkeit des Magens oder be- 
deutender Nervenschwäche, welche alle weiteren Blutentzie- 
hungen verbietet, bediene man sich der Einreibungen von 
Pfetfertinctur auf den Leib, gefolgt von erbleichenden und 
beruhigenden Umschlägen, und sollten diese erfolglos bleiben, 
noch eines grossen Zugpflasters ebendahin. Blutegel an den 
After sind nur bei gelullten Hämorrhoidalknoten dringend 
nothwendig und ausnahmsweise anwendbar. Uebligkeit, Wür^ 

fen oder Erbrechen werden nach früher gemachten Angaben 
eseitigt und unverzüglich Chinin gegeben, sobald der geeig- 
nete Nachlass stattfindet 

Zuweilen ist schon zu Anfange der Krankheit ein so be- 
deutendes Zusammenfallen (Einschrumpfen: Collapsus) der 
Haut vorhanden, dass die Schröpfköpfe kaum einige Tropfen 
Blut zu ziehen vermögen; man muss daher statt derselben 12 
Blutegel an die Schläfe imd 24 auf die Herzgrube setzen und 
möglichst reichlich nachbluten lassen. Sollten diese jedoch, was 
nicht selten geschieht, gar nicht anbeissen oder nur wenig sau- 
gen, so ist es nöthig, den ganzen Körper mit in heisse, aromati- 
sche Aufgüsse getauchte wollene Tücher tüchtig zu reiben 
und hierauf das Schröpfen oder die Blutegel nochmals zu 
versuchen. Vor Anwendung der letzteren darf man jedoch 
nicht ve]^:essen, die bezeichneten Stellen gehörig mit Milch 
oder Zuckerwasser abzuwaschen. Wären die örüichen Blut^ 
entziehungen jedoch nach wiederholten Versuchen nicht aus- 
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iuhrbar, so ist maii gezwungen, einen schwachi 
Arme zu machen. 

Bleibt der Kreislauf des Blutes tr^e, der Puls i 
drückt, eelten und langsam, so helfen in der Regel 10 

Ji'en Zimmttinotur stündlich mit dem Kaniplier gegeb<_ 
Hngt die Haut an, schnell kühl, der Puls klein zu werden 
und das Gesicht einzufallen , so bedient man sich äitsserlich 
der Wärmflaschen, fliegender Senfteige, reizender Einreibungen 
(von ätherischem Senfül, Pfeifertinctur) ; innerlich aber lies 
Moschus, der Schlangen würz ei, des Chiniofi zu einem Viertel 
Gran von jedem stündlich, alten Weines und der Gallerte, 
SalepB oder Hühnerbrühe als Nahrungsmittel. Bei hartnäcki- 
gem Durchfall gibt man mit den übrigen Mitteln einen und 
mit Stärkekly stieren 12 bis 20 Tropfen Opium tinctur. Sollte 
man im Zweifel sein, ob der Magen Chinin vertragen könne, 
so gebe man aller 4 Stunden 20 Gran davon in 4 Unzen 
wai-men Wassers aufgelöst im Klystier und lege eben so viel 
vertheilt auf die verschiedenen Zugpflasterstellen. Anstatt des 
W^aßsers kann man auch bei heftigem Durchfalle Baldrian 
und Columbothee anwenden. 

Die blutenden Lippen, Zunge und das Zahnfleiscli 
streicht man sanft mit Citronensat't oder Essig, Gurgel- i 
Mundwasser kann man in der Eogel nicht in Gebrauch zie- 
hen wegen des bewuestlosen oder sehlafsüchtigen Zustande« 
der Kranken. Getränk und leichte flüssige Nahrungsmittel 
müssen während desselben öfters, aber nur in sehr kleiner 
Menge eingeÜÖaat werden; denn ob schon Seh warzbrechen beim 
typhÖeen Vomito sehr selten ist, so kann es doch leicht durch 
Diätfehler hervorgei'ufen werden. Gelingt die Wiederher- 
atellung durch den geschilderten Heilplan nicht, so ist man 
berechtigt, anzunehmen, dass die Krankheit zu epät in Be- 
handlung kam , oder durch unheilbare organische Fehler des 
Gehirns etc. tödtlich wurde, Ist. der Typlnw Folge c« reden- 
der Alifilhrmittpl oder zu ül>ennäs»igi^r Blvtemtziekungen, ao sind 
gewöhnlich alle Heilbesti-ebuugen vergebena, denn das Leben 
endet meistens schon 24 Stunden nach dem Eintreten der 
nervösen Symptome. 

Bekommen Kranke während des Fussbades oder beim 
Stuhlgange Ohnmächten, oder beim Aderlässe Krämpfe, so 
zeigt dies in allen Vomitoiormen sicher an, dass der echlimm- 
ste Grad von Typhus bevorstehe, und wäre daher auch sonst 
kein Anzeichen desselben vorhanden, so muss doch sogleich 
die gegen diesen nothwendige Behandlung eintreten. 

Erscheinen im Verlaufe irgend einer der ersten zeho 
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Vomitoformen, gegen welche schon die zweckmässigsten Mittel 
oder wenigstens ein massig entzündunffswidriges Verfahren 
angewendet worden sind, die Zeichen desoeginnenden Typhus, 
so werden sie fast ohne Ausnahme folgendermassen beseitigt. 
Vorausgesetzt, dass die ableitenden Mittel schon in den ersten 
Tagen der Krankheit zu Hülfe gezogen, und dass die haupt- 
sächlichsten Magen- und Gehimleiden entfernt wurden , ver- 
ordnen wir bei beginnender Trockenheit und dunkler Belegung 
der Zunge, bei Schlafsucht, Irrereden, Flockenlesen, bei plötz- 
lich langsam, ungleich, aussetzend werdendem Pulse, ebenso 
Salpeter mit Kampher als in dem ursprünglich typhösen 
Vomito und behanaeln die nervöse Nachkrankheit überhaupt 
auf gleiche Weise wie jenen, mit Ausnahme des entzündimgs- 
widrigen Verfahrens^ welches bei diesem schon vorausgegangen 
ist und nur höchst selten in diesem neuen Uebergange einer 
Wiederholung bedarf. War das Chinin während der früheren 
congestiven oder entzündlichen Periode der Krankheit noch 
nicht gegeben worden, so darf später kein dafür günstiger 
Augenolick versäumt werden. Hat es den Anschein, als wollte 
das Uebel ein schlimmes Ende nehmen, so darf man keine 
der bekannten Erregungsmittel und Belebungsversuche unbe- 
nutzt lassen, um dem Tode schnell zueilende Kranke, Ohn- 
mächtige oder Scheintodte wieder zum Leben oder zur Be- 
sinnung zu bringen. Das Riechen an Hirschhomgeist oder 
ätherisches Senföl, Einreibungen von beiden, Senfteige, das 
Bürsten der Hände und Füsse, Bespritzen des Gesichtes mit 
kaltem Wasser, und wenn dies AEes vergebens. Auftröpfeln 
von brennendem Siegellack etc. müssen angewendet werden, 
um zu verhüten, dass der in dieser Form nicht selten vor- 
kommende Scheintod durch zu lange Dauer in den wirk- 
lichen übergehe. 

Als Zeichen beginnender Besserung sind zu betrachten: 
eine mehr gestreckte Seitenlage (mi Gegensatz zu dem frühe- 
ren Insichzusammensinken der Kranken und dem Heraus- 
hängenlassen der Arme und Beine aus dem Bett) das Oeffhen 
der Augen, irgend einen ausgesprochenen Wunsch (nach Ge- 
tränk oder Speise), selbst nach halbunverständlich geäusserten 
Beschwerden über Zugpflaster oder andere Schmerzen, einen 
stärker und schneller werdenden Puls, vermehrte Hautwärrae 
und den Ausbruch eines natürlichen, nicht klebrigen Schweisses. 
In diesem Falle erlaubt man reichlichere Kost, jedoch immer 
nur von flüssigen Nahrungsmitteln, gibt aber die nervenstär- 
kenden und Fäulniss widrigen Arzneien, wiewohl in schwä- 
cherem Grade fort. Je weiter die Besserung fortschreitet, 
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desto mehr gestattet man von jenen (nach Masagabe des 
früher darüber Gesagten) und desto weniger rerordnet man 
Ton diesen. Die Zugpflasterstellen werden um dieselbe Zeit 
auch mit einfachem Cerate anstatt mit Z/ugsalbe verbunden. 

Mit der Erlaubniss zum Aufstehen wartet man, bis der 
Kranke dringendes Verlangen danach ausgesprochen ^ und nach- 
dem er zwei Tage vorher im Bett einige Stunden angesessen 
hat, ohne Schwindel zu bekommen. Haben die Genesenen einige 
Tage lang schon ziemlich reichliche Kost genossen, sich Bewe- 
gung gemacht und fortwährend wohl befunaen, so verordnet man, 
ehe man sie für gänzlich hergestellt erklärt, noch 2 Esslöffel 
voll Eicinusöl oder eine Unze Cremor tartari Morgens zeitig, 
lässt viel schwachen Melissen- oder Citronenblätterthee trinken, 
sobald die Wirkung sich zu zeigen anfän^, gestattet nur ein 
karges Frühstück, Mittags blos Suppe uiw. erst gegen 3 Uhr 
eine reichlichere Mahlzeit. Ohne dieses Verfahren erlangen 
vom typhösen Vomito Genesene später und nie so vollständig 
ihr früneres Wohlbefinden. Lüftung der Krankenzimmer, 
häufiges Wechseln der gutgetrockneten Wäsche, öfteres Be- 
sprengen des Fussbod^ns mit Essig- und Kaffeeräucherungen 
tragen sehr viel zur Genesung und Annehmlichheit der Kranken 
bei. Mit Essig oder Citronensaft befeuchtete Tücher, um 
daran zu riechen, sind letzteren ausserordentlich angenehm 
und wohlthuend. 




Zwölftes Kapitel. 
IV. 6rai»pei der faulige Tomito* 

Von den beiden in diesem Kapitel geschilderten Krank- 
heiten trägt die eratere recht eigentlich dae Gepräge des aus- 
gebildetsten Vomito, die zweite ist eine glüeklicherweiBe nur 
selten vorkommende Ausnah msforiu und hier nur deshalb als 
besonderes Krankheitebild dargestellt, damit die Aufmerk- 
samkeit mehr darauf gelenkt, und ihr Vorkommen möglichst 
verhütet werde. 

Zwölfte Vomitoform: die faulige mit pasiiTsn Blntnn^en. 

Passive Blutungen sind solche, welche entweder in Folge 
von Blutentmiachung oder zuweilen auch sehr grosser Schwäche 
der leidenden Theile entstehen. Man nennt sie passive zum 
Unterschiede von den activm, deren Ursache Congestionen, 
Entzündung und überhaupt gesteigerte Lebensthätigkeit der 
blutenden Organe ist. Der Letzteren ist bei den entzünd- 
lichen Formen des gelben Fiebers Erwähnung gethan worden, 
die ereteren sind immer Beweise des mehr oder weniger ent^ 
wickelten fauligen Zustandes und daher der zwölften Form 
hauptsächlich und häufig auch dem Typhus ei gen th um lieh. 
Im fauligen Vomito erscheint die Wirkung der ihm zum 
Grunde liegenden miasmatischen Vergiftung in ihrer vollen, 
unbeschränkten Entwickelung, in ihm finden sich daher auch 
die wesentlichsten Ersehe inun gen des Vomito überhaupt am 
vollkommensten ausgebildet. Mag diese Form nun sogleich 
vom ersten Augenblicke des Erkrankens an oder erst in den 
folgenden Tagen, wenn nach Beseitigung der örtlichen Leiden 
die allgemeine Krankheit noch unbezwungen fortdauert, sich 



164 



, Bolche zu erkenneu geben, so Bind die Erecliei ^ 
Ausgänge und mithin die gegen das Uebel anzuwendenden 
Heilmittel dieselben. Die nächste Veranlassung (Grundursache 
des fauligen Zustandes ist die schon weit vorgeschrittene der 
Auflösung zueilende Entmischung des Blutes; begünstigt und 
beschleunigt wird sein Erscheinen durch alle die schon iii'terti 
erwähnten Einflüsse, welche den Körper überhaupt und die Ner^ 
ven insbesondere, mit einem Worte die Lebensthätigkeit, schwä- 
chen und Kiedergeschlogenheit und Erechöpiung TernnlaBsen. 
Bei Personen, welche sieb häufig für noch völlig gesund 
halten, bemerken wir als erste Kennzeichen dieser form die 
folgenden: Gefiihl grosser Mattigkeit, besonders Schlafllieit 
der Beine, Drücken in der Lendengegend, Eingenommenhsit 
des Kopfes, fnden Geschmack, trüben Blick, rothunterlaufene, 
eingefaUene vnd mk dunklen Hingen vinge.iene .-huffm, erdfahles 
Ansehen, Frösteln mit Hitze öfters abwechselnd, Empfindlich- 
keit der Herzgrube, oft Uebligkeit, bald galligen Durchiall, 
bald Verstopfung, klebrigen Schweiaa oder Trockenheit der 
Haut, sparsame Urinabsonderung, häufigen, kleinen, ziemlich 
schwachen Puls und heftiges durch die Bauchhaut fühlbares 
Klopfen der grossen Schlagadern des Unterleibes. Die Zunge 
iat zuweilen feucht, zuweilen aber auch trocken, aber sehr häu- 
fig mit 3 oder 5 verscMeäm gefärbten Längenitreifen, theUt 
hell- vnit dvnkflroth, tkeils violett viit weiss abwechselnd, verteilen. 
Das ZahnfleiBch hat die eigenthümliche schwämnudienartige 
Färbung und der Odem einen widerlich scharffauligen Geruch. 
Niedergeschlagenheit und Gleichgültigkeit gegen den eignen 
Zustand, sowie Schwerfälligkeit in Sprache und Bewegungen 
sind immer, Schlafsucht hingegen, oder Schlaflosigkeit ni 
zuweilen vorhanden. Werden bald Schrüpfkopfe gesetzt, 
bekommen die dabei gemachten Schnitteben, sowie die 
den Gläsern selbst hinter las seuen , ringförmigen Eindrü< 
eine dunkle Bleifarbe; Blutegel sind an dergleichen Kranke 
entweder gar nicht zum Ansaugen zu bringen oder sterben 
schon nach einigen Minuten, wenn man sie unter einem klei- 
nen Glase auf die Haut bringt. Alles Waschen oder Be- 
streichen der letzteren mit Zucker, Blut etc. hilft nichl 
Die Thiere belesen nicht nur nicht, sondern sterben .__ 
In einem Falle, wo ich sehr auf die Wirkung der Blatei 
hofi^e und das Saugen der letzteren erzwingen zu könaefl' 
glaubte, starben binnen 40 Minuten über KO dieser Thiei«, 
welche zu 12 auf einmal angesetzt wurden. Die Ausdünstung 
der Haut scheint für sie im höchsten Grade gittig zu seii^ 
denn kaum haben sie letztere berührt, so krümmen sie aü" 
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zueaminea und eind todt. Trotz mehrfacher Versuche, 
sogleich wieder zu hdeben, gelang dies doch nieiuflls. 

Mit dem i'auliyen Vomito ist bei Weitem häufiger Diarrhöe 
als Verstopfung verbunden. Bei letzterer sind Kopfachmerz 
und Uebligkeit heftiger, als bei jener; n ich tedeato weniger 
gewährt das VorhnndeuBein dieser bei zweckmässiger Behand- 
lung mehr Aussicht auf Wiederherstellung, als das von jener, 
obachon es ohne dieselbe dazu beiträgt, den Tod bedeutend 
zu beschleunigen. Das mit Durchfall gepaarte Faulfieber 
hingegen verläuft laugeamer, widersteht aber den Heilbestre- 
bungen hartnackiger als jenes. 

Bei dem fauligen gelben Fieber bemerkt man nicht, wie 
bei fast allen bisner geschilderten Formen zu Anfange ein 

Seriodiaches Aufhören oder wenigstens einen auffallenden 
acblnss der bedeutendsten Zufälfe. sondern vielmehr eine 
stete Verschlimmerung derselben, obachon dies mehr von dem 
Beobachter als von dem Kranken selbst wahrgenommen wird. 
Der Blick des letzteren wird trüber, niederge ach lagen er, sein 
Gesicht und Auge echmutziggelbgrau, die Mattigkeit lästiger. 
Es stellen sich ziehende Schmerzen im Kopfe, Bücken, in 
den Beinen, im Unterleibe, bittrer, fauliger Geschmack, 
Schwindel, peinigender Durst, heftige waasrig-gallige Diarrhöe, 
bitteres Erbrechen und Fieberhitze mit Öfterem h röstein ein. 
Das aufi'allende Klopfen der Pulsadern des Unterleibes nimmt 
mit der Heftigkeit der übrigen Symptome zu und bleibt am 
längsten von allen zurück. Die matten, achwachen und 
ach wer! alligen Kranken Werden von peinigender Unruhe und 
Schlaflosigkeit gequält, so dnss ihnen keine Lage behaglich 
ist. Dennoch verlangen sie aufzustehen, zu essen und klagen 
über Hunger. Wird dem Uebel nicht in den ersten -48 
Stunden Einhalt gethan, so erreicht das Fieber bis zu Ende 
des dritten Tages zuweilen einen sehr hohen Grad: die Haut 
wird brennend heisa ■ die Zunge achwarzbraun , und der Puls 
hat bis zu 120 kleinen, harten Schlägen. Waren vom An- 
fange der Krankheit an Erbrechen untf Veratopfung vorhan- 
den, 80 endet sie zuweilen am vierten Tage mit Schwarz- 
brechen, nachdem fast alle Fieberbewegungen plötzlich auf- 
gehört hatten, im bewuaatlosen Zustande. 

Bei der reinen fauligen Form des gelben Fiebers mit 
Diarrhöe entscheidet diese gewöhnlich die Krankheit; denn 
während sich das örtliche Leiden mehr nach dem unteren 
Theile dea Darmkanales hin verbreitet, tritt dae schon Anfangs 
nicht sehr bedeutende Magenleiden in den Hintergrund, 
Uebligkeit und Erbrechen hören auf, ja ea zeigt sich sogar 
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ein ganz gesunder Appetit. Zu gleicher Zeit wird aber der 
Anfangs wässrig-grüne Durchfall röthlich, später blutig und 
zuletzt^ kurz yor dem Tode schwarz^ kaffeesatzähnlich» und 
ebenso wie der zugleich vorkommende klebrige Sohweiss 
aashaft stinkend. Die durch den Stuhlgang ausgeleerte Menge 
Blutes und anderer Flüssigkeiten ist unglaubli(3i reichlich und 
findet nur in dem schnellen Einfallen (collapsus) imd Ver- 
fallen der Kranken eine Erklärung. Nicht selten erscheinen 
am 8. oder 4. Tage besonders an der Unteiüppe schwarze 
Ausschläge^ fast immer Anzeichen des herannahenden Todes. 
Die Haut wird nach und nach braungelb, im Gesicht findet 
sich der bei der Uten Vomitoform beschriebene Ausdruck 
des tiefsten Leidens, welchen man nie wieder vergisst, wenn 
man ihn auch nur ein Mal sah. Im Gegensatz zu ihrem Be- 
finden und Aussehen steht zu derselben Zeit der im Allgemeinen 
schmerzfreie und ruhige Zustand der Kranken. Man hört selten 
eine Klage, ausgenommen über Durst; sie liegen meist in 
einem scnlaftrunknen Zustande; allein selbst wenn sie sich 
unruhig im Bett umherwerfen, aufzustehen versuchen oder 
phantasiren, beruht diese Bastlosigkeit nur auf allgemeinem 
Unbehagen und ihre Phantasieen smd sogar ruhiger, heite- 
rer Art. 

Am vierten Tage der dem Tode unaufhaltsam zueilenden 
Krankheit erscheinen Zunge und Lippen trocken , schwarz, 
rissig, oder die Zunge ist zinnoberroth, glänzend rein, trock^i. 
Im ersteren Falle kommt schwarzbraunes, übelriechendes Blut 
aus den Rissen der letzteren, der L'ippen und am Zahnfleische 
zum Vorschein, vernvehrt sich nach und nach, überzieht die 
Zunge vollständig und fährt fort auszufliessen bis einige 
Stunden nach dem Tode. Auch aus anderen schon mehr- 
mals erwähnten Oefiiiungen fliesst Blut aus , jedoch immer 
nur in unbedeutender Menge, kaum mehr als einige Unzen 
während der ganzen Krankheit. Allein wenn diese Blutungen 
auch nicht geiährlich sind wegen des dadurch entstehenden 
geringen Blutverlustes, so sind sie es jedenfalls im höchsten 
Grade als Merkmale der beginnenden Auflösung. In der 
Mehrzahl der Fälle geht Schlafsucht mit Bewusstlosigkeit 
(Stupor) einige Tage dem Tode, welcher selten erst nach dem 
siebenten Tage erfolgt, voraus, zuweilen sind die Eltanken 
aber auch bis nur wenige Stunden vor dem Verscheiden bei 
vollem Bewusstsein, bis zu einem gewissen Grade lebhaft 
und zweifeln nicht im Entferntesten an ihrer baldigen Gene- 
sung. Das Vorkommen der Parotitis in dieser Form ist, wie 
schon in der vorhergehenden weitläuftiger erörtert worden. 
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ein verunglückter Versuch der Natur zur Auescheidung des 
Krankheitsetoffea und sicherer Vorläufer des Todes. 

Der ebenbescbriebene tödtliche Ausgang des fauligen 
Vomito findet hauptsächlich dann statte wenn die Krankheit 
entweder sich selbst zu lan^ überlassen bliebe oder falsch 
behandelt wurde; denn^ obgleich dieselbe zu den gefähr- 
lichsten eehört^ so kann sie doch» wenn zeitig die erforder- 
liche Hülfe geleistet wird, ziemlich sicher geheilt werden. 
Ausserdem verändert eine zweckmässige Behandlung ihren 
Verlauf in so hohem Grade, dass bei zwei unter denselben 
Zufällen erkrankten, aber einem verschiedenen Heilverfahren 
unterworfenen Personen, zuweilen schon nach 24 Stunden 

f;anz verschiedene Krankheiten vorhanden zu sein scheinen, 
ch selbst habe nur in Charleston (Süd- Carolina) die unge*- 
störte Entwickelung des gelben Fiebers in seinen verschiedenen 
Formen in einem der dortigen Hospitäler, in welchem während 
meines Aufenthaltes daselbst alle Kranken ohne Ausnahme 
starben, zu beobachten Gelegenheit gehabt, weil sie durch- 
gängig rw't Calomel und Jalappe behandelt wurden. Man kann 
jßeisende nicht genug vor diesem, leider noch sehr allgemein 
üblichen Verfahren, warnen, welches gewöhnlich durch die al- 
berne ganz unwissenschaftliche Annahme begründet wird, 
daas Kranke gerettet wären, wenn Speicheläuss einträte. 
Abgesehen nun davon, dass letzterer, wie schon der einen 
damit Behafteten umgebende Gestank hinlänglich beweist, ein 
fauliger, die Säftezersetzune begünstigender Zustand ist und 
demnach die ursprünglich durch das Miasma bewirkte Säfte- 
entmischung noch vermehrt, so ^bt es auch nicht den ge- 
ringsten wissenschaftlichen Grund, warum der Speichelflusfi 
£twas nützen sollte. Gewiss aber ist es, dass mehr als neun 
21ehntheile der im Uebermaasse mit Kalomel behandelten 
Kranken sterben, ehe der Speichelfluss zum Vorschein kommen 
kann^ dass auch das letzte Zehntheil mit wenigen Ausnahmen 
stirbt, und dass, wenn ja Einige ausnahmsweise davon kommen 
BoUten, dies der Wirkung anderer Mittel zujgeschrieben werden 
musfil Ich habe zwar selbst in dem Vorhergehenden bei 
Verstopfung den Gebrauch von 20 Gran Calomel auf einmcd 
oder innerhalb einer Zeit von einer viertel bis halben Stunde, 
ftngerathen, cdlein nur dann, wenn andre Abfühmxittel wieder 
{mspebrochen worden waren. In solchen Fällen rettet diese 
Arznei das Lehen, wirkt aber lediglich als Abführmittel und 
erzeugt niemals Speichelßuss^ und sollten sich, was ich selbst 
nie beobachtet habe, ausnahmsweise die ersten Andeutungen 
davon zeigen, so muss man sie sogleich durch Gurgelwasser 
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von Rotbwein und Wasser beseitigen. Femer habe ich wäh- 
rend der Genesungaperiode in der sechsten Form den Gebrauch 
einiger Gran Kalomel anempfohlen^ falls andre zuvor ange- 
wendete Mittel nicht die gehörige Wirkung hätten, allein 
auch unter den angeführten Umständen wird Speichelßusa weder 
beabsic/Uigt noch herbeigeführt. Der Nachtheil dieser Arznei 
beruht demnach nicht, wie gewöhnlich von deren Widersachern 
geglaubt wird, in ihrer absolut giftigen Wirkung ^ denn eine 
solche existirt nicht, sondern in ihrer Anwendung^in Fällen, 
wo sie schädlich wirkt und in zu grossen Gaben. Die blinden 
Kalomel Verehrer halten dieses Mittel für eine Art Panacee, 
welche überall helfen müsse, und geben es daher in desto 

S'össerer Menge, je gefährlicher und ihnen unbekannter die 
rankheit ist Um Speichelfluss zu erzeugen, verordnen sie 
6 bis 8 Gran davon, auch wohl noch mehr, aller 2 bis 4 
Stunden, unbekümmert ob Diarrhöe oder Verstopfung vor- 
handen ist ! ! Sie behaupten^ man müsse „ den Körper unter den 
Einfiuss des Merkurs bring en^^ y d. h. den Speichelfluss erzeugen^ 
um den Vomito zu heilen ! oder mit anderen Worten : den 
Teufel austreiben durch den obersten der Teufel: Beelzebub. 
Wie man aber dann mit letzterem fertig werden soll, oder 
die Kranken retten, wenn jener Einfiuss stattgefunden hat, 
darüber schweigen die Weisen des Abendlandes. Sie thun 
aber auch in ilurem Interesse wohl, die Erfolge dieses ärzt- 
lichen Exorcismus mit Stillschweigen zu übergehen, damit 
sie sich nicht selbst Lügen strafen ; denn gewiss ist es » dass 
wenn im Vomito mit Durchfall ^ namentlich in der fauligen 
Form desselben, Kalomel oder andre Quecksilberpräparate 
gegeben werden, kaum jemals die Wiederherstellung zu er- 
möglichen ist. Von anderen reizenden Abführmitteln, mit 
denen jedoch viel weniger Unfug getrieben wird, als mit dem 
letzterwähnten, gilt dasselbe; denn obschon die dadurch her^ 
vorgerufenen häufigen Stuhlgänge während der ersten 24 
Stunden die Kranken bedeutend zu erleichtem scheinen, so 
nimmt doch in Folge derselben die Schwäche und mit ihr 
der faulige Zustand um so schneller überhand, die Leidenden 
bekommen eine orangengelbe Farbe und yersch^den um 
so eher. 

Die Erkennung des fauligen Vomito gründet, sich vor- 
züglich auf die gehörige Würmgung des Pmses, Gesichtsaue- 
druckes, des Geruches des Odems, der Zunge, der Ausleerungen 
und Ausscheidungen (Sekretionen) : besonders des Schweisses. 
Ist der erstere klein und schwach^ der Ausdruck der Augen 
matt, der Geruch des Odems aashaft, so verräth dies in Yer- 
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bindung mit der eigenthümlichen Hautfarbe^ den dunklen Rin- 

fen vfm die eingefattenen Augen, der gestreiften Zunge und mit 
lehrigen oder sehr übelriechenden Schweiseen zuverlässig den 
fauligen Charakter des Uebels. Die Vorhersagung ist un- 
^nstiger als bei den meisten übrigen Vomitoformen , jedoch 
immer noch besser > als bei der typhösen. Kommen die 
Kranken zeitig in die rechte Behandlung, ohne dass vorher 
nachtheilige Arzneien genommen wurden oder gefährliche 
Complicationen (Nebenkrankheiten) vorhanden sind, so kann 
mit ziemlicher Gewissheit Heilung versprechen ; im entgegen- 

fesetzten Falle wird letztere um- so schwieriger, je später man 
aran denkt, das Leiden zu bekämpfen. Furcht vor der 
Krankheit ist in der zwölften Form ganz besonders un^ück- 
weissagend. 

Bei der Behandlung derselben kommt sehr viel auf reine, 
möglichst kühle Luft und fortwährenden Luftwechsel der 
Zimmer an, ohne dass die Kranken jedoch dem Zuge unmit- 
telbar ausgesetzt werden. Man bringe sie wo möglich auf 
das Land oder in luftige Gebäude offener Vorstädte. Das 
Lager muss im Sommer kühl, im Winter warm sein. Die 
Blutentziehun^en dürfen blos örtlich sein und um so schwä- 
cher, je deuuicher und stärker der faulige Charakter ausge- 
prägt ist; Aderlässe sind durchaus nachtheilig. An die vor- 
zugsweise schmerzhafte Stelle werden die meisten Schröpfköpfe 
feseizt, auf den Unterleib aber jedenfalls 6, wenn auch gar 
ein Schmerz vorhanden sein sollte. So lange ir^nd wo 
eine empfindliche Stelle bemerkbar ist, wende man wiederholt 
Schröpfköpfe, jedoch stets im Verhältnisse zu dem Grade des 
Leidens die möglichst kleinste Anzahl an und suche über- 
haupt mehr durch Senffceige und reizende Einreibungen zu 
helfen. Vermögen die Schröpfköpfe kein Blut zu ziehen, 
wollen die Blutegel nicht saugen , so verfahre man nach der 
in der Irphösen Form unter gleichen Umständen gegebene 
Vorschrift und ersetze die Wirkung beider durch Blasen- 

glaster, je nach Erfordemiss auf den Leib und in den Nacken, 
egen Ihirchfall sind ebenfalls die früher empfohlenen Mittel 
anzuwenden. Etwa vorhandene Verstopfung suche man durch 
stündlich wiederholte Klystiere, und wenn diese nach 6 Stunden 
keine reichlichen Ausleerungen herbeigeführt haben, durch Bici- 
nusölmitCitronensaft zu beseitigen, uebrigens müssen sogleich 
vom Anfange an die so nothwendigen äusseren Beizmittel in 
Gebrauch gezogen, aber zu Zeiten, wo man schon die Krank- 
heitsversetzung nach den Zugpäasterstellen , d. h. Verschwä- 
rung der letzteren mehrmals beobachtet hat, anstatt der Zug- 
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pflaBter Einrüibungcn von Brechw einst einsalbe auf die Schen- 
kel gemacht werden. 

Warme Waschungen des ganzen Kürpcra mit Citronen- 
saft, Essig oder ChlürKalkauHöaung sind sogleicli zu verordnen, 
jedoch muBS dabei Erkältung aorgtaltig vermieden werden. 
Bei trockner Haut ist es nothwendig. Schweiße treib ende 
Arzneien mit dem Kampher und versüsaten Salpetereeistj 
welche letztere beiden aller 2 Stunden gegen den faul' 
Zustand verordnet werden, zu verbinden. Dies geschieht 
weder in einer Bchlcimigen Mischung, oder man kann -ai 
den Kampher für sich allein in Stückchen, wie eine Pii 
verschlucken lassen. Letzteres ist den Kranken meist ang©^ 
nehmer, denn dadurch wird der widerliche Geschmack ues 
fein zerriebenen oder aufgelösten Kamphers vermieden. Wenn 
der Zustand des Magens Getränk erlaubt, gebe man zuweilen 
schwachen aromatischen Thee schluckweise. Ist es unmöglich 
vermittelst des Schröpfens oder der Blutegel Blut genug zu 
entziehen zur gehörigen Erleichterung der Schmerzen im 
Kopfe und Unterleibe, oder auch nur in einem von beiden, 
ao wende man zu deren Beseitigung, wenn diese durch Zug- 
pfleßter etc. ebenso wenig erzielt werden konnte, kalte Uebcr- 
schlage an. Dem dnzu gebrauchten Wasser muas jedüch stete 
Essig zugesetzt, sowie der Gebranch von Würmflaeehen oder 
heiesen bteinen an Arme und Beine damit verbunden werden. 

Den ersten fieberfreien Zeitraum, oder deutlichen Nach- 
lasB der entzündlichen oder congestiven Zufalle benutze man 
unverweilt, um 20 Gran Chinin nach der früheren Vorschrift 
zu geben. Aromatischer Thee oder schwarzer Kaffee sind am 
besten geeignet zum Nachtrinken oder zum Verchlucken der 
Pillen, Etwa noch vorhandener Durchfall ist durchaus der 
Anwendung des Chinins nicht hinderlich, denn gewöhnlich 
wird er dadurch schnell beseitigt, oder wenigstens bald mit 
Zuziehung der früher dagegen empfohlenen Heilmittel entfernt 
Auch in dieser Form folgt dem Gebrauche des Chinins, in 
der Regel auffallend schnelle Besserung, wäre dies jedoch 
ausnahmsweise nicht der Fall, bliebe im Gegentheil ein be- 
deutender Theil von Schwäche zurück, so gebe nmn noch 
aller 2 Stunden einen Gran Chinin, öfters gute Fleischbrühe, 
Gallerte, einen Esslöffel voll guten Wein oder guten Brandy 
(F ranz brauntw ein, Cognac) mit Wasser, Solchen, welche an 
starke geistige Getränke gewöhnt sind. Gegen etwa wieder» 
kehrende Schmerzen wird symptomatisch und örtlich vcriiihren. 
Trockenheit der Lippen und Zunge erfordert das Bestreichen 
derselben mit Citronensaft, sowie die Fortsetzung der früher 
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erwähnten Waschungen des ganzen KöTpers und säuerliches 
Getränk^ bestehend in einigen Esslöffeln voll Wasser mit 
einem Tropfen starker (concentrirter) Salz- oder zehn Tropfen 
verdünnter jPhosphorsäure auf jeden Esslöffel voll Wasser. 

Kommen mit dieser Form Behaftete zu spät in Behand- 
lung^ als dass es möglich wäre in den ersten Tagen eine ent- 
schiedene Besserung zu erzielen^ welche die Anwendung des 
Chinins, gestattete, so verschlimmert sich das Uebel nach und 
nach auf die früher geschilderte Weise, bis entweder der Tod 
erfolgt, oder bis es zuweilen, wiewohl selten, gelingt, eine 
sehr fiUmälige Besserung herbeizuführen. Das Wesentliche 
der Behandlung in solchen Fällen besteht theils in der innem 
und äusseren Anwendung der fäulnisswidrigen und stärkenden 
Arzneistoffe imd Nahrungsmittel, des Kamphers, des Chinins, 
der Chinarinde, oder der Mineralsäuren etc., in Waschungen, 
Kljstieren, theils aber auch in dem schrittweisen Verfolgen 
des Uebels, wenn es sich irgendwo durch örtliche Leiden 
kenntlich macht (symptomatisches Verfahren). Um Wieder- 
holungen zu vermeiden, verweise ich hier auf das, was in der 
typhösen Form gegen anhaltende Ohnmächten, Schlafsucht, 
Scheintod etc. angerathen worden ist und beschränke mich 
nur darauf, zu bemerke^, dass man in dieser Form besonders 
bis zum letzten Ahemzuse Nichts unterlassen darf, was dazu 
beitragen kann, den schon im höchsten Grade erschöpften 
Körper im Kampfe gegen die ihr von Stunde zu Stunde der 
völligen Auflösung näher führende Fäulniss zu unterstützen. 
Das Bestreben der Natur ist dahin gerichtet, die im Blute 
enthaltenen und nach und nach den ganzen Körper durch- 
dringenden fauligen Stoffe durch den Stuhlgang, Schweiss und 
die Lungen auszuscheiden und zu entfernen, daher auch der 
sehr gewöhnlich vorhandene aashafte Geruch des Stuhlganges, 
Odems und Schweisses in der fauligen Form des Vomito. 
Besitzt der Organismus noch Kraft genug, um diese Ausschei- 
.dung, von der ärztlichen Kunst gehörig unterstützt, zu Stande 
zu bringen, so ist der Kranke gerettet, wo nicht, so erliegt 
er dem UebeL Je reichlicher aaher und je übelriechender 
Stuhlgang und Schweiss sind, und je grösser die Erschöpfung, 
desto reichlicher müssen die Kranken durch die erwähnten, 
leicht verdaulichen Nahrungsmittel genährt und die stärkenden 
Arzneistoffe gekräftigt werden. Selbst wenn sie tagelang im 
bewusstlosen Zustande regungslos liegen, wenn sie schon, wie 
eft nicht selten vorkommt, einen Gestank verbreiten, wie eine 
im höchsten Grade der Verwesung befindliche Leiche, gebe 
man die Hoflhung nicht auf, denn durch Ausdauer und sorg- 
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fälticre Ausführung des obigen Heilplanes, durch stündlichee 
EinflüeBen von flÜBslgen Nahrungamitteln, Wein etc. und der 
Arznei, wird mancher ao schwer Leidende gerettet, durch 
leichtBinnigc, unmenschliche Vernachläsaigune hingegen, oder 
aus Mangel an der so nüthigen Geduld von beiten der Wärter 
oder des Arztes dem sicheren Verderben preisgegeben. 

Erscheint der favUrfe Zustand hn Vomito dnttUch entmckfU 
iils Avagang oder K'a.clikT(inkkfit einer der übrigen Formen des- 
selben, so werden dagegen dieselben Mittel wie gegen die 
ursprünglich i'autige Form, angewendet, jedoch mit steter Be- 
rüclEsichtiguDg der zuerst vorhanden gewesenen Zufalle. Zeigen 
sich Andeutungen des fauligen Zuatandes in Verbindung mit 
einer der ersten 1 1 Vomito formen, so gebe man sogleich schwache 
Gaben von Kampher und Mineral säuren, und beschleunige die 
Anwendung des Chinins. In sehr verspäteten Fällen, wo man 
voraussehen kann, das» der Kranke entweder binnen wenigen 
Stunden gerettet werden oder sterben muss, verordnet man 
sogleich nach leichten Blutentziehungen und nach Anwendung 
der äusseren ableitenden Reizmittel in Verbindung mit den 
übrigens von dem Charakter des Uebels erheischten Arzneien 
das Chinin zu 2 Gran halbstündlich und ist dadurch im 
Stande Manchen dem Tode zu entreisaen, welcher ihm schon 
ziemlich gewiss verfallen schien. 

Je übelriechender der Schweiss in der fauligen Vomito- 
form wird, desto nothwendiger erweisen sich die warmen a«^ 
mati sehen und stärkenden Waschungen mit Chinaaufguse, 
Chlorkalkauflösung, Säuren etc.. sowie häufiger Wechsei der 
Wä8che, Käucherungen, Besprengen des Fussbodena mit Es- 
sig. Lüftung des Zimmers eic. Mit dem Gebrauche der in- 
neren fäulnisBwidrigen und stärkenden Mittel muss man. 
falls Besserung eintritt, fortfahren, bis der Puls natürlich, die 
Zunge rein, das Aussehen gesund geworden ist und die Kritfte 
zurückgekehrt sind. So lange als die Genesenden nicht drin- 
gend aufzustehen und sich Bewegung zu machen wünschen, 
glaube man an keine entschiedene Besserung, überwache die- 
selben sorgfältig und gebe in schwächerem Grade die letzt- 
genannten Mittel fort, zugleich genau jedes besondere und 
etwa auf Rückfälle deutende Merkmal beachtend. I^etztere, 
wenn schon völlig ausgebildet, sind wegen der durch die 
eben vorausgegangene Krankheit erzeugte Erschöpfung im 
höchsten Grade gefährlich, werden aber den Vorschriften dieser 
gemäss behandelt; jedoch mit dem Unterschiede, dass die 
etwa nüthigen Blutentziehungen in noch schwächerem Grade 
anzustellen sind, als im ersten Anfalle. 
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Als Zeichen beginnender Besserung sind anzusehen: na- 
türlich warme Haut, langsamer^ voller, kräftiger Puls, feuchte 
Zunge, das Hervortreten der eingesunkenen Augäpfel, reich- 
liche Seh weisstropfen in den Augenhöhlen, reichlicher, mehr 
wässriger und weniger übelriechender Schweiss, Theilnahme 
und Interesse an den Umgebungen oder ruhiger Schlaf mit 
dem Gefühle neuer Lebenskraft beim Erwachen, Verminde- 
rung des bisher vorherrschenden Heisshungers. 

Complicationen werden nach früheren Angaben behandelt. 
Der Wurmreiz ist besonders nachüieilig, kann aber in der 
fauligen Form des Vomito ohne alles Bedenken schnell durch 
den Terpentinspiritus, welcher zugleich als faulnisswidriges, 
belebendes Mittel wirkt, beseitigt werden. 

Dreizehnte Vomitoform mit bösartigen Versetziingen. 

Da sie glücklicher Weise nur selten vorkommt, kann ich 
ihrer nur kurz erwähnen, verweise aber Alle, welche Aus- 
fuhrlicheres über diese in ihrer Art einzigen Erscheinungen 
zu erfahren, oder Krankengeschichten zu lesen wünschen, 
auf meine früher schon angeiührte ausführliche Schrift. Die 
ihres eigenthümlichen Auftretens und fürchterlichen Charak- 
ters wegen als besondere Krankheitsform dargestellten Zu- 
fälle, zeigen sich in der Genesimg&periode, nach scheinbar 
glücklich überstandenem typhösen oaer fauligen Vomito, ge- 
wöhnlich zwischen dem siebenten und elften Tage der Krank- 
heit und dem vierten und siebenten nach begonnener Gene- 
sung. Kranke, welche man zuweilen nur wenige Minuten 
vorher vollkommen schmerzfrei, ruhig und behaglich fand, 
klagen plötzlich über sehr heftige, den rheumatischen ähnliche 
Sehmerzen an den oberen oder unteren Gliedmassen, und 
zwar besonders an Stellen, welche früher schon vom Kheu- 
matismus befallen waren. Der leidende Theil ist bei Berüh- 
rung empfindlich, jedoch Anfangs weder geschwollen, noch 
heisSy weder geröthet, noch missfarbig. Der früher ruhige, 
fast natürliche Puls wird um dieselbe Zeit häufiger, und bald 
härdich und klein, bald hart und schnell. In kurzer Zeit 
steigern sich die Schmerzen bis zur entsetzlichsten Qual, zu- 
weilen schwillt die davon befallene Stelle, wird hart, roth, 
heiss und kurz vor dem Tode grauröthlich, zuweüen bemerkt 
man aber nicht den geringsten Unterschied in Farbe, Dicke 
und Wärme im Vergleiche mit den benachbarten Theilen. 
Wenige Stunden nach, ja sogar nicht selten unmittelbar mit 
dem ersten Erscheinen der örtlichen Pein verwandeln sich die 
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bisher fRBt natürlich gefärbten, breiigen Stuhlgänge in Bchwar»- 
griinen, sehr übelriechenden, und mit Zunahme des UebeU 
in schwarzen, dünnen, kaD'eesatz ähnliche Theilchen enthal- 
tenden Durchiall. Der Puls wird klein, schwach, zitternd, 
die Zunge glänzend, rein und trocken, wie polirt, oder dick 
braun belegt und klebrig, die Haut ist entweder mit klebrigem 
SchweiBse bedeckt, oder trocken, aber mÜSBig warm, der 
Hunger quälend und ebenBo wie daeBewuseiscin bis kurz vor 
dem Tode yorhanden. Das Gesicht hat den Ausdruck der 
Erschüpfung und dea tiefsten, qualvollsten Leidens. Der 
Schmerz zei^t sich gewöhnlich zuerst an einer kleinen be- 
grenzten Stelle, bald an einem Finger, am Ellenbogen, o) 
der Schulter, bald am Knie, an den Schenkeln und verbreita 
sich in wenigen Stunden über das ganze Glied nach 
Kunapi'e zu und über einen Theil der Brust oder des Unte 
leibes aus. Nur selten befällt er zugleich Arme und Ben 
uiwl ebenso selten wecliselt er mehrmals den Platz, ehe i 
sich an einer vorher schon einmal verlassenen Stelle wieÄ 
festsetzt. Weichheit oder Schwappung (Fluctuation, daaVöiä^ 
handensein von KlÜBsigkeit unter der Haut anzeigend) ist ni> 
an der etwa vorhandenen Geschwulst zu bemerken. Je mehr 
sich die Schmerzen ausbreiten, desto heftiger werden sie und 
desto kleiner, schwacher der Puls. Der Tod erfolgt zuweilen 
schon 5, zuweilen erst 40 Stunden nach dem Anfange der 
Schmerzen im vüUig bewiisstloscn oder Boporösen Zustande. 
Kurz vor seinem Herannahen hören alle Qualen auf. Der 
leidende Theil, sowie der ihm am Rumpfe zunächst gelegent, 
z. B. an der Brust oder dem Unterleibe färben sich bald nach 
dem Tode achieferwrau oder grnuroth, selbst wenn beim Leben 
die natürliche Farhe unverändert blieb. 

Bei der Leichenöffnung findet man an denjenigen Stellen 
des Gliedes und Rumpfes, welche von den Schmerzen befallen 
waren entweder: edle zwiachfii Haut und Knochen beßndliehm 
TImie, oder nvr die sunäc/ut imter der Hant Uegmdftn Schichten 
von Fett, ZfUgewfhe vnd Muektin in eine praurötUfohe GallerU 
verwandelt, oder doch tnenigntetts ef/tr enffickt, aufijeloekert »nd 
von dieser Gallerte dvrc!idi-unt/en und nm c/M'rn. Beim Ein- 
achneiden fliesst weder Eiter, Jauche, noch Blut, überhaupt 
gar keine Flüssigkeit aus, ebenao wenig ist ein fauliger un- 
angenehmer Geruch zu bemerken. So weit eich wahrend des 
Lebens die Schmerzen erstreckt hatten, geht diese krankhafte 
Verwandlung. Die benachbarten Theile erscheinen vüUis; ge- 
sund, ohne jedoch von den gallertartig verwandelten durch 
eine rothe Begrenzungalinie geschieden zu sein. 
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. . j^j, u^>u oberen, dem Magen zunächst liegenden Theile 

der Eingeweide finden sich noch Spuren rorhanden gewesener 
Entzündung, an dem unteren hingegen zuvörderst einzelne 
Bchwarzgrüne, erweichte, aashaft stinkende Flecken, und noch 
weiter nach dem Mastdarme zu der ganze Darm auf diese 
Art verändert, die Folge einer achleieh enden, aber nichts de- 
Btowenjger sehr bösartigen fauligen Entzündung. Es leidet 
keinen Zweifel, dass in diesen Fällen die im Darmkanale 
vorhanden gewesene Entzündung grÖestentheils, ja sogiir so- 
weit beseitig war, dass das Fieber verschwand, das Geiuhl 
von Wohlsein zurückkehrte und die Genesung vollständig im 
Fortschreiten begrifi'en schien, dass jedoch durch zufällige 
Umstände begünstigt einzelne kleine Stellen (ähnlich und von 
der Grösse der nicht selten vorkommenden Darmgeschwüre), 
z. B. einzelne Druschen der Dannhäute entzündet blieben, 
und dass sich von diesen aus das Uebel längere Zeit in schwa- 
chem Grade, und deshalb unbemerkt foTtapann, demohnge- 
achtet aber todtbringend wurde, weil dadurch die kaum über- 
wundene Neigung des Vomito zur fauligen Zersetzung wieder 
gesteigert werden musste und sich um so mehr entwickeln 
konnte, je weniger die durch die eben überataodene heftige 
Krankheit geschwächte Natur widerstandsfähig war. Dae 
Darmleiden spinnt sich in diesen FäUen ähnlicu fort, wie in 
der fünften l'orm bei vorhandenem Wurmreize, jedoch ver- 
schlimmert es sicli in dieser wegen des fortdauernden örtlichen 
Reizes achneller, während dies in jenen ohne bedeutende ört- 
liche Aufregung langsamer der Fall ist und rheumatische An- 
lage die hinzutretende äussere Entzündung veranlasst. 

Offenbar ist die letztere, w-ie die übrigen Versetzungen 
der achten Vomitoform, die Parotitis, oder Schwären und 
Ausschläge in anderen ICrankheiten, ein Versuch der Natur, 
das Uebel (den Reiz und Krankheitsstofl) zu entfernen und 
nach Aussen zu treiben, allein gewöhnlich missglückt er; denn 
die meisten Leidenden dieser Art verfallen einem baldigen 
Tode. Daher muss man die Genesenden sorgfältig beobach- 
ten und hüten, durchaus kein Zeichen von Unwohiaein oder 
verzögerten Fortschrittes in der Besserung unberücksichtigt 
lassen und besonders alle, wenn auch nocn so leise Andeu- 
tungen, dass die Gefahr der biiaariigen Versetzung drohe, sich 
wohl einprägen, und vorkommenden Falles als höchst wichtig 
betrachten. 

Die einzigen Anzeichen, dass die eb enges chil der te Meta- 
stase oder irgend eine andere gefährliche Verschlimmerung 
bevorstehe, sind die folgenden, von denen aber kaum mehr 
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als zwei zugleich bei einem Kranken vorkomu 
anstatt wie gewöhnlich bei einmal eingetretener Beseerung, 
weich und voll zu Bein und fortwährend kralliger zu werden, 
bleibt mehre Tage lang schwach, klein oder langsam, obschoa 
regelmässig und selten. Die Zunge wird, ivenn sie ea nicht 
ßcnon von Früher war, am fünften oder seclisteu Tage hellviolet 
oder zinnobeiToth an den Rändern, obgleich sie feucht und 
entweder ganz rein, oder nur leicht weiaalich belebt ist. Den 
Geschmack tindeu wir ganz rein, den Durst müeaig, den Hun{ 
aber auBserordentiich stark. In dem Allgemeinbefinden 
Kranken verräth sich jedoch die grüaste Verschiedenheit 
dem wirklich Genesender. Wälireud Ijetztei-e nämlich 8chi 
am zweiten Tage, nachdem das Fieber mittelst einer zweck- 
mässigen Behandlung beseitigt worden ist, aulzustehen wün- 
schen, während ihre Kraft und Heiterkeit sich täglich, ja zu- 
sehends vermehren, bemerkt mau an den von den bösarti) 
Versetzungen bedrohten Kranken von alle dem Nichts, 
obwohl sie sich besser und wohler iiililen, und nur über Ht 
klagen, ä'tssem sie doch selten Verlangen aiifziiitelun, schfiniHi* 
im Gegeniheild das Liegen amjeTiehmer zu ünden vnd tchreitm 
m der Beexervntß kaum mei-Uick voricärts. Da dergleichen Per- 
sonen gewöhnlich epät in Behandlung kamen und demnach 
eine schwere Krankheit zu überstehen hatten, 
die erdfahle, schniutziggelbe Farbe eigenthümlich; diese 
ändert sich aber nur wenig oder gar nicht, obschon dies 
wirklich Genesenden, welche oft schon am G. oder 7, 
nach dem Anfange der Krankheit ihr gesundes Äiissehöi 
wieder erlangt haben, in wenigen Tagen stattfindet. 

Die eben angelührteu Symptome, welche, verglichen mit 
der Heftigkeit der während der kurz voraus gegangenen Krank- 
heit beobachteten, kaum Berücksichtigung zu verdienen schei- 
nen, sind jedenfalls nach unverkennbar eingetretener Genesung 
vom Vomito, im höchsten Grade gefahrdrohend. Folgt ihnen 
nun auch die beschriebene entset^iche Versetzung nur selten, 
so deuten sie besonders Ui Personen, welche früher an lihew 
matisinus (/ditten haben, die Möglichkeit des Eracheinene der- 
selben, üljerhaupt aber das irgend andrer gefährlicher ZuTälle 
zuverlässig an. 

Durch zweckmässige BebandluDg der ihr stets vorausge- 
henden typhösen oder fauligen Form, wird das Vorkommen 
der dreizehnten in den meisten Fällen i'erbütet werden; be- 
merkt man jedoch in der Genesungsperiode die eben ange- 
führten Krankheitserscheinungen, die Andeutungen der bös- 
artigen Versetzung, so fahre man mit der Anwendung der in 
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r 11. und 12. Form erwäimteo nerveDStärkeiiden und laul- 
nisswidrigon Mittel fort, und zwar in grösserer, als der zu- 
letzt gebrauchten Men^e. Wären letztere früher nicht gegeben 
worden, so musa damit sogleich der Anfang genaacht und für 
nahrhafte, aber ßäsaiffe Kost gesorgt werden. Man untersuche 
den Unterleib sorgrälti», und findet man beim Druclce mit der 
Hand irgendwo eine schmerzhafte Stelle, so setze man 4 bis 
6 Schrüpfköpi'e, mache in der Nähe reizende Einreibungen, 
Jiierauf warme, aromatische Umschläge und wenn dadurch der 
gefahrdrohende Zustand nicht yerachwindet, 80 lege man ein 
Zugpflaster auf den Unterleib, • 

Sollten sich nichtsdestoweniger an den Gliedmassen plötz- 
lich, wenn auch noch so unbedeutende Schmerzen zeigen, so 
hüte man sich wohl, sie für rheumatische zu halten, man nehme 
sie vielmehr unverweilt für den Anfang der bösartigen Ver- 
setzung und bringe sogleich das folgende HeilverfalSen, wel- 
ches 1) den verdorbenen Zustand des Blutes als Fäulniss be- 
dingend, 2) die bösartige, schleichende Darmentzündung und ' 
3) das äussere Uebel zu bekämpfen hat, in Anwendung. '\Vas 
die erste Heilanzeige betrifi't, so verordne man sofort: einen 
Gran Kampher, halbsoviel salzsaures Chinin und einen Vier- 
telgran Opium stündlich, und bei schneller Ausbreitung des 
Uebels noch 8 bis 10 Tropfen verdünnter Phosphorsäure mit 
Wasser eben so oft, aber eine Laibe Stunde nach jenem; als 
Getränk guten Wein abwechselnd mit schwarzem Kafl^ee oder 
Thee. Acusacrlich wäscht man den ganzen Körper mit stark 
salzsaurem Wasser vermischt mit Kampherspiritus und Pfef- 
fertinctur. Zur Erleichterung des Darmkanales bedient man 
sich zuci-st eines schleimigen Kly stier es mit 10 Tropfen Opium- 
tinctur, und nach Entleerung desselben, stündlich eines halben 
von Aul'guss von China, Baldrian, 10 Tropfen Opiumtinctur 
und ohngei'älir eiaer halben Drachme aufgelösten Chlorkalks. 
Die Bchmerzenden Stelleo der Glieder werden halbstündlich 
mit einer Mischung von gesättigter Chininauflüsang, Pfeffer- 
tinctur und Kampherspiritus gewaschen und sogleich darauf 
mit warmen, viel feingeriebenen Kampfer enthaltenden Kräu- 
terkissen bedeckt. Der Kranke musa möglichst warm gehalten 
werden, damit er schwitze, die Luft des Zimmers hingegen 
rein und kühl. 

Bei sehr heftig auftretenden Fällen mit schnellem Ein- 
fallen der Haut und grosser Mattigkeit beruht liaupts ach lieh 
die Aussicht auf Genesung auf der Wirkung eines Brechmit- 
tels von 20 Gran Ipecacuanha mit eben so viel Chinin. Nach 
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demBelben kommen sogleich die eben erwähnten Mittel in C 
brauch. 

Bei zunehmendem Sinken der Kräi'te kann man noch Mo- 
schus und Schlai^en Wurzel mit den früheren Mitteln ßtiind- 
lich geben und Kampher zu den Klyatieren setzen. Breiten 
sich die Schmerzen nach dem Rumpfe zu aus, so hilft zu- 
weilen äuBserlich das Aetzkali oder eine kurze, leichte Berüh- 
rung mit dem Glüheisen; daa Aufachneiden der leidenden 
Theile, oder in dieselben gemachten Einschnitte sind nutzlos. 
Wird die Zunge plötzlich rein und glänzend trocken imd der 
t Stuhlgang schwarz, kaffees atz ähnlich, so ist an keine Rettung 
und nur an Erleichterung zu denken. Mau erlaube daher den 
Leidenden nach Belieben ihren Heießhunger zu stillen und 
suche ihre Qualen durch Opium, Hyoscyamus oder das Ein- 
athmen von Cfdoroform zu mildern. 

Werden dagegen, bei zunehmender Stärke deaPulßeBj 
Schmerzen schwäclier, oder wechseln sie üfter ihren Ort, 
den die Stühle dicker und mehr braun, nimmt die Zunge 
mehr natürliche Farbe an, so sind dies Anzeichen der Bi 
rung, welche den Fortgebrauch der bisher angewendeten Ara- 
neien in schwächerem Grade und sechs Stunden später bei 
fortdauernder Genesung in noch kleineren Gaben erfordert 
Die äusseren Mittel müssen jedoch noch 12 Stunden lang auf 
dieselbe Weise, wie vorher, und erst später seltner und schwä- 
cher fortgebraucht werden bis zur völligen Genesung. Mit 
der Vermmderung der Arzneistoffe muss Vermehrung der 
Nahrungsmittel eintreten, der Zustand des Darmkanales jedoch 
dabei stets gehörig berücksichtigt werden. Gewöhnlich dauert 
es 12 bis 14 Tage, ehe von dieser Krankheit Befallene ihre 
Gesundheit so weit wieder erlangen, daaa sie das Zimmer ver- 
lassen imd des ärztlichen Rathes entbehren können. Allein 
selbst nach dieser Zeit müssen die Genesenen sorgfältig Diät- 
fehler, ermüdende Anstrengungen und Erkältungen vermeiden, 
damit sie sich nicht schnell tödtliche Rückfalle des Vomito 
zuziehen. 



Dreizehntes Kajjltel. 
Allgemeine BemerkniigeB. 

Bückfälle. 

Sie kommen nicht selten vor, wem erst kürzlich vom 

felben Fieber genesene und daher noch nicht vüllig erstarkte 
ersonen grobe Diätfehler begehen, zu angestrengt arbeiteaj 
oder aieh den WitterungseinÜüeeen, z. B. brennender Sonnetf 
hitze, Kegen etc. zu sehr aussetzen. Gewöhnlich nehm^ 
Rückfalle den fauligen oder tj-phösen Charakter an, weil wegra 
der vorausgegangenen schweren Krankheit der Körper noch gel 
schwächt iBt und den nachtheiligen äusseren Einnüsee 
■weniger Widerstand zu leisten vermag, als bei dem eret^ 
Anfalle. Die Behandlung musH diesen Umstand gehörig b 
TÜckeichtigen, Blutentziehungen in viel schwächerem Gra( 
anwenden, im Allgemeinen weniger energisch, übrigens i 
nach den &üher gegebenen Vorschriften verfahren. Je 
fährlicher in der llegel die Rückfälle sind, desto schneller 
und entschiedener muss bei ihrer Bekämpfung gehandelt und 
kein Augenblick vereäumt werden, um die abermalige Wieder- 
herstellung durch die Anwendung des Chinina, von welchem 
kaum jemals mehr als 16 oder 20 Gran nöthig sind, zu be- 
fördern und zu sichern. Je nach dem Charakter der Vomito- 
form, unter welcher der zweite Anfall oder Rückfall auftritt, 
muss auch das Heilverfahren eingerichtet werden. 

Complicationen oder Nebenkrankhoiten, welche mit dem Tomlto 

am häufigsten Torkomjnen nnd nachtheili^en Einflnss auf seinen 

Verlauf haben. 

Das Zusammen treffen niehrer Krankheiten zu gleicher 

Zeit bei einer Person vcruröacht immer eine bedeutende Ver- 




BchliiniDerimc- Acr einen oder der anderen, hauptsächlich 
der gelahrlichsten. Kommen chronieche (langivierige) unfcl 
bar tödtUche Uebel mit heftigen, acuten (schnell verlaufenden 
und mit Fieber verbundenen) vor, so werden dadurch ge- 
wohnlicli Anl'angs die letzteren am gefahrlicheten , in einer 
Bpäteren Krankheitsperiode hingegen führen die ereteren den 
Tod herbei, weil heftigea Fieber oder ungewöhnlicher Blut- 
andrang nach den leidenden Theilen diese bo reizbar macht, 
dasB sie der sie schon lange belästigenden (chronischen) 
Krankheit nicht langer zu widerstehen vermögen, plötzlich 
gelähmt werden und um so achneller zum ErlÖBCnen des 
Lebens beitragen, je unentbehrlicher sie zur Erhaltung d^_ 
selben waren. 

Der Vomito wird oft sehr gefährlich, ja nicht 
tödllich, durch an und für sich unbedeutende Nebenkrankhei) 
ebenso veranlasst auch häutig sein Zusammentreffen mit chi 
nischen organischen Krankheiten (solche, wodurch einzelne 
der edleren Eingeweide im Ganzen oder in ihren Theilen 
eine fehlerhafte Form oder Struktur bekommen, Verwachsun- 
gen, Verletzungen, Vereiterungen etc. entstehen, mit einem 
vVorte: Substanz Veränderungen derselben) plötzlichen Tod, 
wo ohne seine heftigen Einwirkungen das Lieoen, wenig durch 
auffallende Krankheitserscheinungen beeinträchtigt, noch 
Zeit hätte fortbestehen können. 

Zu den organischen, durch den Hinzutritt des Vomito 
wohnlich tödtlich werdenden Krankheiten gehören, Verwi 
sungen des Gehirns mit den Hirnhäuten und den Scbäidi 
knochen, Verknüeherungen der Hirnhäute, Knochenauswüchse 
an der inneren ScbädelBäche, Wassersucht des Gehirne, Bla- 
aen^viinner in dem letzteren, Herzfehler etc. Complicationen 
hingegen, welche nicht selten den Vomito tödtlich oder we- 
nigstens selir gefährlich machen, sind: die Wumikrankheit 
oder vielmehr der Wurmreiz, chronische Leiden des Magens 
und Darmkanals und die sj'phili tischen Geschwüre. 

Das Vorhandensein der erwähnten organischen Gehirn- 
krankheiten verräth sieh unter gewöhnlichen Verhültnissen 
entweder durch Seelen Störungen oder Epilepsie oder auch 
durch Schwindel, periodischen dumpfen Kopfschmerz und 
Nervenschwäche. In wiefern sie sich in Verbindung mit dem 
Vomito äussern, ist bei Darstellung der dritten, zehnten und 
elften Form erörtert worden. Von den versehiedenart^en 
Herzfehlern sind besonders die Erweiterung und Vergrösee- 
rung (Aneurisma und Hypertrophie) gefahrlich, insofern eie 
an und für sich grosse Aufgeregtheit, beschleunigten Blut- 
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kreislauf und Congestioncn bedingen und hIs Complii 
des Vomito nicht allein denselben ansaerordentlich verachlim- 
mein, sondern auch durch die diesen begleitenden BlutWHl- 
Inngen oder Entzündung viel gefährlicher gemacht werden. 
Man wird auf diese Ucbcl Bcbnell durch heftiges Herzklopfen 
und Athmunga he seh werden aufinerkBam gemaoht. Sie erhei- 
schen gewöhnlich wegen des ebenfnlla sehr heftigen Puleirena 
der Ädern im Unterleibe und der dadurch hartnäckig ge- 
machten Congestioncn oder Entzündung daselbst, kalte, lange 
fortgesetzte UeberHchläge auf den Leib, sehr reichliche Blut- 
entziehungen und sobald es der Zustand des Mao-ens und 
Gehirns erlaubt, den Gebrauch von 10 Tropfen Digitaiistinetur 
und 10 Gran Salpeter aller 2 Stunden und grüasere Vorsicht 
in der Vermehrung der Kost während der Geneaungaperiode. 
Die Zugpflasterstellen müssen so lange in Eiterung erhalten 
und eben so lange, auch die kalten Ueberschläge Tortgeeetzt 
werden, als das heftige Klopfen der Ädern des Unterleibes 
anhält. Durch letztere Erscheinung wird aber der Gebrauch 
dea Chinins nicht allein nicht ausgeschlossen, sondern im 
Gegentheile noch dringender gemacht, weil nach demselben 
daa Uehel sich in der Kegel ausserordentlich vermindert. 

Chronische Krankheiten des Magens und der Gedäm 
sind gewöhnlich Veranlassungen, daaa sich der Vomito nw 
diesen Theilen wirft und um so heftiger auftritt, je schlimm^ 
jene an und fiir sich vorher waren. Besonders nachtheit^' 
iat langwieriger dem letzteren vorausgehender Durchf^ 
Das Vorhandensein der genannten Uebel beim Ausbruche C 
Vomito erfordert ganz besondere Berücksichtigung bei i 
Behandlung deaselben und zuweilen, wenn sie nicht zugleio 
mit diesem verschwinden, noch während der Genesung i 
Fortgebrauoh der dagegen empfohlenen Mittel. Dea bei 
gelben Fieber imd besonders bei der ersten und fünften Forr 
ao gctahrlichcn Wurmreizes ist bereits in der Darstellung 
derselben Erivähnun" geschehen. Die Syphilis wirkt wahrend 
des gelben Fiebers doppelt nachtheilig, 1) wegen dea stets 
damit verbundenen autgeregten, schleichend entzündlichen 
Zustnndes, welcher an und für sich, wenn auch nur schwache 
allgemeine Blutentziehungen erfordert und 2) wegen des vor 
dem Vomito genommenen und im Körper noch i'ortwirkenden 
Quecksilbers. Mit der Svphilis behaftete Vomitokranke laufen 
daher stets doppelte Gefahr, denn die entzündlichen Zufälle 
Bind bei ihnen nicht allein Iiei'tigcr und hartnäckiger, sondern 
sie verrathen auch stets grosae Neigung, in Faulfieber über- 
zugehen. Ausserdem bleiben die später Genesenden längere 
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Zeit und in höherem Grade reizbar und haben aioh mit döj 
pelter Vorsicht vor gefahrlichen Bückfällen zu hüten. 

Ea wird häufig auch behauptet, daas die Schwangerschaft 
den Vomito viel bösartiger mache; allein zum Theil mit Un- 
recht . denn bis zum fünften Monate derselben zeigt eich 
nicht der geringste nachtheilige EinfluBB. Ich selbst habe 
niemalB eine Frau in einem über diesen Zeitraum vorgerückten 
Bchwangern Zustande behandelt und kann daher nur die Ver- 
rauthung aussprechen, dasa Frauen, welche während der letzten 
Schwangerachaftsmonate überhaupt sich aelir belästigt oder 
unwohl fühlen, doppelt während des Vomito durcb ihren Zu- 
stand leiden werden, und dass andererseits die von letzteieiJK_i 
unzertrennliche Voll- und Dick blütigkeit, jenen unfehlbar t 
schlimmem müsse, 

Veber das wiederholte Vorkommen des Vomito bei ein itnd,^fl 
derselben Person. 

Bei Erörterung dieser Frage muss man genau zwischen 
Rückfällen und einer wirklichen zweiten Krankheit unterscheiden 
und ob die' fragliche Person unausgesetzt in den Tropenge- 
genden blieb oder sich abwechselnd im Norden aufhielt. 
Man kann annehmen, daas Eückfalle nur einige Wochen nach 
der Wiederherstellung eintreten, jeder neue Vomitoanfall nach 
dieser Zeit aber eine wirklich neue Krankheit ist. Von letB- 
terer habe ich nur bei drei Personen, welche Habana nicht 
verlassen hatten, bei zweien nach Jahresfrist, bei der dritten 
nach 3 Jahren eine Wiederholung beobachtet, dagegen Viele 
zum zweiten, ja einige sogar zum dritten Male am Vomito 
behandelt, nachdem sie längere Zeit wieder im Norden Euro- 

S'e sich aufgehalten hatten. Alle zum zweiten oder dritten 
ale Erkrankte genasen ohne Äuanahme und zwar ziemlich 
leicht und schnell, obachon der Vomito bei mehrem heftiger 
auftrat als das erate Mal, Die aus der ersten Krankheit ge- 
schöpfte Erfahrung war ohne Zweifel Veranlassung, dass die 
Leidenden sogleich bei den ersten Anzeichen von Unwohlsein 
sich der schon an sich selbst erprobten Behandlung unterzo- 
gen und ohne alle Furcht oder Bangigkeit übcrlieBsen. 

Ist das gelbe Fieber ansteckend? 

Zur richtigen Beantwortung dieses bisher sehr streitiges 
Punktes ist es nöthig, sich au das zu erinnern, was früner 
über den Unterschied des Vomiio oder ijelheu Fitiben tVegt' 
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I und des jelben Fiebers fipaniens (ilebre aniarilla oder 
typhuB icterodes) gesagt worden ist. Man hat zwei sehr von 
einander verschiedene Ivrankheitcn mit einander verwechselt, 
und ohne jemnla genau zu untersuchen oder sich um die we- 
eentlichen Symptome beider besonders zu kümmern, eich durch 
den ihnen gemeinschaftlichen Namen verleiten lassen, eine mit 
der andern zu verwechseln und dadurch natürlich die Erkennt- 
nies jeder einzelnen in allen ihren Beziehungen immÖglich 
gemacht. Einige Aerzte, welche den Vomito zu beobachten 
Gelegenheit hatten und diesen fiir nichtansteckend erklärten, 
aber zu oberflächlich waren, um den Unterschied zwischen 
diesem und dem typhus icterodes zu erkennen und beide da- 
her für ehie Krankheit hielten, leugneten kurzweg die An- 
ateckungsf'ähigkeit beider; Andre hingegen, welche überzeugt 
wurden, dass letzterer nur durch Ansteckung sich weiter ver- 
breite, behaupteten ohne Weiteres dasselbe von dem Vomito! 
Daher der Streit über den Nutzen und die Noth wendigkeit 
der Quarantaine und anderer Abspcrrungsmasaregeln , und 
daher diese ao unbegreifliche Verwiming der Ansichten über 
das Wesen und die Behandlungsweise dieser Krankheiten. 
Um jedoch den Leser selbst urtheilen zu lassen, wie gross 
der Unterschied beider t/elhea Fieber genannter Krankheiten 
ist, will ich in den folgenden eine aus den besten Quellen 
geschupfte Darstellung des hauptsächlich in Spanien und 
Nordamerika verheerend erschienenen gelben Fiebers geben. 
Das ansteckende gelbe Fieber, fiebre amarilla, ty]^)hu8 
ioterodea von den Spaniern genannt und auf dieae Art streng 
von dem Vomito prieto oder negro unterschieden, tritt auf 
zweifache Art auf, entweder sogleich sehr bösartig oder unter 
einer sehr milden Form, welche sich Anfanga kaum merklich 
von den gewöhnlichen leichten Fiebern unterscheidet, ziemlich 
schnell verbreitet und erat nach und nach den gefährlichen 
Charakter annimmt. Seine Auabreitungsart ist dieselbe wie 
die aller anderen ansteckenden Krankheiten: zuerst bemerkt 
man einzelne Falle, bald einige mehr in der nächsten Umge- 
bung derselben, so dass meistens nur gewisse Strassen oder 
Stadtviertel davon heimgesucht sind und erst nach längerer 
Zeit die weitere Verbreitung über ganze Ortachaften oder 
Bezirke. Daa Fortschreiten von Ort zu Ort oder von Land 
zu Land flndet nachweisbar durch Reisende, Schifte oder 
Flüchtlinge statt. Naohdem die Mehrzahl der Bewohner mehr 
oder weniger von der Krankheit befallen war, nimmt diese 
allmälig ab und hört endlich auf, wenn Niemand mehr vor- 
handen ist, welcher angesteckt werden konnte, oder wenn der 



184 



Winter die Entwickelung und Verbreitung des Contegiui _ 
beechTänkte. bricht aber auch nicht selten naeh der Giickkehr 
einer grossen Anzahl vor ihr geflüchteter oder im nächsten 
Frühjahre mit erneuter Heftigkeit aua. Zur Zeit, wo die 
meigten Erkrankungen vorkommen, iat daa Uebel am bösar- 
tigsten und sein Verlauf am kürzesten, zu Anfange und zu 
Ende der Epidemie hingegen ist sein Charakter milder und 
seine Dauer, mag ea mit dem Tode oder in Genesung enden, 
viel länger. Im September und October z. B. starben oder 
genaaen Kranke in der Eegel binnen 4 bis 6 Tagen, im De- 
ccmber hingegen nach 8 oder 14 Tagen. 

Der 'J)iphTU ictei-oJes tritt in seiner ausgebildeten Form 
mit folgenden Erscheinungen auf: mit plötzlichem Frost oder 
Schauer, zuweilen mit Ohnmächten, Kopfschmerz, besonders 
in der Stirn, heftigem Klopfen in den Schläfen, Schnnerzen 
in den Schultern, Ekel, sowie Empfindlichkeit der Herzgrube, 
besonders beim Druck auf dieselbe, grosser Schwäche. 
Trockimheit der Nase, Manriei an Speichel, selbst bei feuchter 
Zunge; mit massigem Fieber, wenig Termchrtcr Hautwärme 
und vollheit des Pulses; Mangd an Durst, go{/or Ahneiijvng 
gngen Wasier, öfters auch Abwesenheit von HungeT, Ge- 
wöhnlich kommen dazu noch gelbliche Hautfarbe, Röthe der 
Äugen, Schmerzen in Armen und Beinen, dem Steiss und Aea 
Lenden, Schwindel, Schlafsucht oder Aufgeregtheit, streifige 
Zunge, Verstopfung, Kachlass des Fiebers nach 8 bis 12 und 
Erneuerung desselben nach 24 Stunden; abermaliger Nai 
lass am dritten Tage mit anscheinender Besserung und TÖl 
ger Erleichterung der vorausgenannten Plagen, das Erbrecl 
auagenommen, welches edten vor dem dritten Tage vorkorr 
}md dann ^st lästi^a wird, alhnüliges Kaltwerden des Körpen 
vom dritten oder vierten Tage an bis zur Marmorkälte; der 
Put» wird, langsamer, seltner, schwächer, das Athmen, welches 
zu Anfange entweder beschleunigt oder beschwerlich 
seufzerähnlich war, langsamer; es erfolgt häufig Taubh 
Beschwerde heim Seldvcken; bald ist völlige Unbeweglicl 
vorhanden, bald ziemlich leichte, freie Bewegung, ja sogar 
Aufstehen und Ankleiden möglich; heftiges Bluthrechen, 
BlutflÜBse, regelmässig vorkommend beim weiblichen Ge- 
schlechte, jeden Alters aus der Vagina, was in Weatindien 
beim Vomito bei völlig entwickelten Frauen sogar nur aus- 
nahmsweise vorkommt; Abortus, Petechien, grosse se.hearse 
Flfcki-n an verschiedenen Theilen des Körpers, oft heftige 
Schmerzen in den Schaamtheilen, Trockenheit, Schwarzwerden, 
Streifen, Biese oder klebrigfeuchte Beschaffenheit der Zunge; 
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tehluekeu oder Schluchzen, welches zuweilen 18 Tage lang 
anhält, und wobei dennoch Heilung stattfand. Der Tod er- 
folgt meistena am sechsten oder siebenten Tage ruhig , zu- 
weilen aher auch mit Krämpfen , heftigem Phantaairen und 
Schwarabrechen ; letzteres jeaocli zientlioh selif.n; auch sind drui 
Fünftlmle der davon befallenen Kranken heilbar -und viridich 
geheut worden. 

Die Gelbsucht ist ein häußf/er Begleiter des Typhua ittterodes, 
und schon vom zieeiten Tage dfr Krankheit an ohne Sble Vor- 
bedeutung; nach dem eechaten Tage ist sie sogar eine günstige. 
Kritische, freivAllige , aber wohlunterhaltene Schweiase toährend 
der ersten 2 bis 3 Tage bewirken oft, ohne alle anderen Heil- 
mittel, die Wiederherstellung. Keichliche Schweisse hingegen, 
welche bei Fortdauer der Schmerzen eine küble Haut hinter- 
laasen, sind Anzeichen des Todes. Friesel und den Masern 
ähnliche Ausachläge während der ersten Tage sind häufig und 
günstig; heftige feehm erzen in irgend einem Körpertheile hin- 
gegen schlimme Vorbedeutungen. 

Das Blut ist zu Anfange der Krankheit schon helli-oth 
und gerinnt Ccongulirt) schnell. Der dem Vomito so charak- 
teristische Bcharffaulige Geruch des Odems, der Zunge oder 
des SchweisBoe fehlt dem Typhus icterodes gänzlich. Abge- 
sehen nun davon, dass erfahrene spanische Aerzte, wel- 
che beide Krankheiten zu beobachten Gelegenheit hatten, sie 
für durchaus verschieden erklärten, und dasa die bereits ge- 
gebene BeBchreihung derselben dem Leser den auffallenden 
Unterschied hinlänglich klar gemacht haben wird, so beweist 
dennoch mehr als alles Andere die abweichende Behand- 
lungswcise beider Uebel, wie wenig sie in der Wirklichkeit 
mit einander gemein haben. 

Das zwecfemäasigste, ja während der ersten acht Stunden 
angewandt untrügliche Verfahren gegen den Typhus icterodes, 
ist folgendes: Sogleich wenn eich die ersten Anzeichen des 
Uebels bemerkbar machen, erhält der Kranke 2 bis 3 Drach- 
men (1 bis lä^ Loth) Chinapulver mit Wein, Thee, Syrup etc. 
gemischt und ebensoviel regelmässig aller 2 Stunden. Damit 
wird fortgefahren, bis ein halbes Ffund (8 Unzen) des Chi- 
napulvers innerhalb der nächsten 40 bis 50 Stunden genommen 
sind. Stellt sich Erbrechen ein, so lagst man M-armes AVasaer 
trinken, um die Galle gehörig zu tntleeren und setzt aogleich 
den Gebrauch des erwähnten Pulvers fort. Widersteht es 
dem Magen, so gibt man es mit eingemachten Früchten, 
Opiumsyrup, ZimmtaufgusSj oder in Oblate. Mit der China 
zugleich, oder wenn cB der Magen besser zu vertragen scheint, 
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eine Stunde später liiaat man regelmäesig eine halbe Tat 
kräftiger aber mugerer Fleischbrühe oder ebensüviel Wein 
trinken. In den folgenden Tagen werden noch einige Unzen 
China gegeben, um die GeneBung, welche bei dieser Kur zu- 
Texläaaig ist, noch zu befördern und zu aiehern. Von * " * 
Kranhan, welcka X-afuente*) auf diese Weise behandelte, 
wie in eeinem trefiUc/ien Werke durch glaulnoürdige Zevgen J 

richtlich bewiesen int, Alle bis auf einen, welcher an einer Cficl 

versetzunfj nach <le-in Maijen starb , während verschiedenartigen 
anderen Heilmethoden Unterworfene gröaatentheila dem Uebel 
erlagen. Lafuente berücksichtigte hauptaächlich den llaupt- 
charakter der Krankheit, den faulig nervösen, und gab daher 
die China sogleich und in bo grossen Gaben. Gegen etwaige 
Verstopfung oder andere Zufüle, wandte er die geeigneten 
Mittel ftn. 

Kamen Kranke zu spät in Behandlung, als dasa sie die 
angegebene Menge von China während der ersten fieberhalten 
Periode, d, li. in den ersten 48 bis 50 Stunden nehmen konn- 
ten, oder begann die Behandlung erst in der zweiten oder 
typhösen Penode, ao war der Erfolg weniger günstig und 
besonders im letzteren Falle muasten die kräftigsten nerven- 
stärkenden und fäulnia 8 widrigen Mittel mit Tincturen und 
Extrakten der Chinarinde verbunden werden. Gleichwohl 
starben die meisten Kranken, bei denen die Zeichen der ty- 
phösen Periode schon zur Zeit des Beginnes obiger Kur 
vorhanden waren. 

Lafuente war durch Erfahrung belehrt worden, daas bei 
einer geringeren Gabe der China die Wiederherstellung zwei- 
felhaft und langsam war und daher später genöthigt gewesen, 
so viel, als angegeben zu verordnen. Arejula") und Andere 
wandten während der ersten 6 bis 8 Stunden der Krankheit, 
nachdem der Frost vorüber war, ein Brechmittel, bestehend 
aus ein und einem halben Grane Brechweinstein und 8 Unzen 
Cremor tartari in 8 Unzen Wasser aufgelöst, an, worauf sie 
das eingetretene Erbrechen ebenfalls durch Nachtrinken von war- 
men Wasser beförderten und hierauf die China nach obiger Vor- 
schrift verordneten. Den einzigen durch dieses Mittel erzeug- 
ten Uebelstand; Urinverhaltung mit Sehmerzen in der Scbaam- 
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gagend beeeiüeten sie sicher und sclmell durch Einreibung 
von Oel. Adenäsge oder Blutentziekvngnn Überkavpt, wenn aucli 
noch so schwache, waren stets von schlechtem Ei'folge. 

Ein fernerer Nutzen der ClUna icährettd der Epidennie v07i 
Typhus icierodee besteht darin, dass eine halbe Unze davon auf 
ein oder zweimal, oder wertigstens fast alle Tage des Morgens 
genommen, die Ansteckung sicher verhütst, selbst wenn sieh die 
dieses Schutzmittels bedienenden Personen, wie z. B. Aerzte, 
Krankenwärter etc. fortwährend in der Nähe von Krauken be~ 
ßnden! Diese Wirkung ist von unherechenbarem Nutzen fiir 
die Menschheit und hinlänglich durch Lafuente erwiesen. 

Gegen VomitoanfäUe sdiützt, tcie ich mich durch vielfache 
Versuche überzeugt kabe, weder China noch Chinin und ebenso 
gewiss würde jeden davon Be/alletten die ebenangeführte Behand~ 
lungsweiee töaten, ah sie das gelbe ansteckende Fieber zuver- 
lässig heilt. 

Obgleich es unmöglich ist, glücklichere Erfolge zu er- 
zielen als Lafuente und seine Nachahmer, so dürfte es wohl 
jenen nicht im Wege stehen, den Kranken aber viel ange- 
nehmer und sogar für die Wiederherstellung sicherer sein, 
um Ueberladung des Magens und das Ausbrechen belästigender 
Mengen von Chinapulver zu verhüten, wenn anstatt des 
Chinapulvers Chinin angewendet würde. Da nun aber nach 
neuern Angaben { Winkler in Buc^erf Rmertorium 25, B.) in 
einer Unze China regia lOi, 14 bis 17^ Gran Chinin enthalten 
ist, so müsste man dieses in dem angemessenen Verhältnisae 
an Statt der Chinarinde nehmen lassen. Nach demselben 
Verbältnisae berechnet wäre es nothig, täglich ohngeiahr 26 
bis 3t) (jian dieser Arznei als Schutzmittel gegen Ansteckung 
zu brauchen. 

Bei der Behandlung des ansteckenden gelben Fiebers 
oder Typhus icterodea kommt sehr viel darauf an, duss die 
Kranken in luftigen Zimmern einzeln, ja sogar lieber in Stroh- 
oder Laubhütten, als in grossen Sälen und in grösserer Anzahl 
beisammen liegen. Je mehr der Luftwechsel gehemmt ist und 

i'e mehr Kranke in einem gegen den Luftzug verwahrten 
iaume versammelt sind, um so bestimmter nimmt der Typhus 
icteroiles die Natur des Hospitaltyphus oder Schiffsfiebera an 
und gestaltet sich unter dem EinSusse des südlichen Klimas 
zur ansteckenden Krankheit, wie durch die Erfahrungen zu- 
verlässiger Beobachter ausser allem Zweifel gesetzt worden 
ist und deashaJb sind Quarantänen, Cordons und .^ndre vom 
Staate zu ergreifende Maasregelu zur Verhinderung der 
Einschleppung der Seuche unerläaslich , der Gebrauch der 
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Schutzmittel (der China oder des Chinins) und Vorsicht ^ 

äen Ansteckung aber einzelnen Personen noch besondere 
ringend zu empfehlen. 

Der Vomito oder dag gelbe Fieber Westindiena im Gfgen- 
thnle ist Jvrehaua nicht ansteckend. Dies ist so zuverläasig 
und BD uaumstösslich gewiss, daes jeder Westindier oder 
Einwohner eines öfters von dieser Plage heimgesuchten Ortes 
über die Einfalt eines Jeden lächeln würde, der behaupten 
wollte, sie sei ansteckend I Anstatt vieler Gründe fiir diese 
Behauptung führe ich nur die einfache Thataaehe an, daes in 
Habana unu Veracruz z. B. alle Jahre und zwar zu allen 
Jahreszeiten Hunderte von Vomitofällen vorkommen, daea 
zwischen diesen Städten und denen der Küsten der Verei- 
nigten Staaten von Nordamerika ein fortwährender lebhafter, 
durch keine Quarantänen (Neu -York ausgenommen) gehin- 
derter Verkehr stattfindet, und dasa dennoch gelbes Fieber 
in Neu-Orleans und Charleaton nur ohngefähr aller 5 oder 
7 Jahre und in den übrigen grossen Hafenstädten fast nie- 
mals erscheint. Brechen aber sogenannte gelbe Fieber-Epi- 
demien in den nürdlicheren Städten, wie z. B, Neu-York, 
Philadelphia etc. aus, so kann man versichert sein, dass dies 
der Typhus icterodes oder eine andere Art ansteckender 
Seuche mit südlicher Färbung ist. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daes die Verheenjngen , welche das gelbe Fieber 
früher und zum Theil auch kürzlich im Norden der Verei- 
nigten Staaten angerichtet hat, solchen Krankheiten zuge- 
schrieben werden müssen. Ja sogar Westindien und andre 
Theile der heissen Zone werden zuweilen von bösartimen. 
ansteckenden, gewöhnlich von Schiffen dahin gebrachten Ty- 

Shusßebem heimgesucht, wiewohl seltner und weniger mör- 
erisch, als die gemässigten Zonen; allein die Ivrankheit 
wird eich in aolchen Fällen stets ebenso wesentlich vom 
Vomito unterscheiden, als der Typhus icterodes. Für aus- 
führlichere Mittheilungen über diesen Gegenstand verweise 
ich auf meine mehrenvähnte Schrift und beschränke mich 
darauf, meine Leser zu ersuchen, sich mit der Versicherung 
zu begnügen, dass mir, trotz der Tausende von Vomitorällen. 
welche icö selbst behandelte, trotz aller Nachforschungen 
und Betrachtungen, trotz der vielfältigen Gelegenheit, welche 
ich hatte, über die Gesundheit von Schiffsmannschaften wäh- 
rend der Seereisen Erkundigungen einzuziehen, niemals ein 
Beispiel von Ansteckung oder sonst einer Art des Uehe]> 
tragens des Vomito von einer Person auf die andere vorge- 
kommen ist. Es versteht sich daher von selbst, dass ich alle 
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Quarantäne- oder Absperrungsmassregeln gegen diese Krank- 
heit ins Besondere für überflüssig erklären muss, wenn ich es 
auch im Allgemeinen für nothwendig halte, jedes in einen 
Hafen nach einer längeren Seereise einlaufende Schiff durch 
einen Gesundheitsbeamten besuchen, zu lassen, um zu verhüten, 
dass ansteckende, z. B. Schiffsfieber etc. eingeschleppt werden. 




Obgleich Anfange der Meinung, die Anführung "von 
Krankünberichten würde die vorliegende Schrift zu umfanff- 
reich machen und sie daher gänzlioi auszulassen, so will ich 
doch einige der kürzesten anführen, in der Ueberzeugung, 
dass dadurch das Krankheitsbild und das Heilverfahren voll- 
kommen deutlich und leicht begreiflich gemacht werden wird. 

Gvstav Foutrel, Steuermann am Bord des französischen 
Dreimasters „Paraguay" von Bordeaux, Capitän Boi-n, kräf- 
tigen Körperbaues, sanguinischen Temperamentes, kam den 
21. August IS43 in da^ Krankenhaus, nachdem er schon 24 
Stunden zuvor an ziemlich heftigen Schmerzen im Leihe und 
Rücken, an Uebligkeit und Erbrechen gelitten. Ich fand ihn 
noch mit denselben Beschwerden, heftigem Fieber, trockner 
Haut, sehr rothen Augen, klebriger, übelriechender, aber 
feuchter, nur wenig gerötheter Zunge, an Verstopfung leidend 
und im höchsten Grade aufgeregt. Ich Uess ihm 12 HchrÖpf- 
köpfe auf den Leib und 8 in den Nacken setzen Cwodurch 30 
Unzen Blut entleert wurden), Senfteige auf die Waden legen, 
drei Esslöffel voll Bicinusöl mit etwas Citronensaft, um das 
Oel nehmbarer zu machen, und spater einige Schluck Citron- 
melissenthee nachtrinken. Bald fing Foutrel an zu schwitzen 
und seine Schmerzen nahmen ab. Mit der beginnenden Wir- 
kung des Abführmittels hurten auch Uebligkeit und Erbre- 
chen auf, und mit Ausnahme der Unterbrechimgen durch 
neunmalige reichliche Stülile, sehlief er ruhig. Am folgenden 
Morgen wiederholten sich jedoch die früheren Krankheita- 
symptome, obachon in schwächerem Grade, jedoch nach An- 
wendung von 12 Sohröpfköpfen und Senfteigen verloren sie 
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fch bald wieder, so dasa ich schon Mittags den Xranken 
Chinin, wovon er 24 Grau uahm, geben konnte, und fortan 
ao achnell in der Genesung fortschiitt, daas er schon ani 
sechsten Tage an Bord zurückkehren konnte. 

Qeorp Homeyer aus Syke, 20 Jahre alt, venöser Consti- 
tution, klein für sein Alter, Matrose von der Bremer Brie 
„Marianne", hatte schon den 8. Juli 1845 Leibschmerz und 
sehr heftige Diarrhöe bekommen. Die folgende Nacht und 
bis 3 Uhr den 9, Nachmittags hatte sich die Anzahl der Stuhl- 
ausleerun^en, der Schmerz im Rücken, Leibe und den Beinen 
Bo Tcrmehrt, dasa er die erateren nicht mehr zu zählen und 
die letzteren fast nicht mehr zu ertragen vermochte. Halb 4 
Uhr desselben Tages wurde der Kranke meiner Fürao^e an- 
vertraut und klagte noch ausser den früher genannten Be- 
schwerden über heftige Kopfschmerzen. Sein Puls hatte IIS 
Schläge (in der Minute), Gesicht im^ Äugen waren schar- 
lachroth, die Haut heiss, aber -feucht, die Zunge feucht und 
gelblich belegt, wenn gerieben, am Finger den eis enthiim liehen, 
aashaft stinkenden Geruch zurücklag send, das Zahnfleisch um 
die Zähne herum sehr geröthet und übrigens voller weisser 
Flecken (Aphthen, Schwämmchen). Der liranke war sehr 
niedergeschlagen und weinte heftig aus Angst und Beklom- 
menheit. Er erhielt 6 Schröpfköple in den Nacken und 8 auf 
den Leib (sie zogen 13 Unzen BlutJ, ein Fussbad, Einrei- 
bungen von spanischer Pfetfertinctur auf Leib und Schenkel^ 
als Getränk Eeiawasser und als innere Arznei stündlich eine 
ölige Emulsion (Mandelöl mit Gummischleim sorgfältig zu- 
sammengerieben) mit einem viertel Tropfen Opmmtinctur, 
Obschon Hoineyev 8 Tage früher schon einmal 24 Stunden 
lang unwohl war, und dabei gebrochen hatte, litt er jetzt nicht 
an Neigung zum Brechen, sein Geschmack war fad und un- 
angenehm, aber nicht bitter. 

Bald nach der Anwendung obiger Mittel trat reichlicher 
SchweisB ein, der Schmerz im Kopfe verlor sich fast ganz, 
und im Unterleibe und den Schenkeln fühlte er ihn nur noch 
beim Stuhldrange, bis 8 Uhr Abends kamen 6 Stuhlauslee- 
rungen vor. Die Einreibungen wurden wiederholt und die 
Arznei fortgebraucht. Schlaf bis 10 Uhr Abends; die Stühle 
sind von röthlich schleimiger Beschaffenheit, 

Den 10. Juli. Die Nacht war ziemlich imruhig, haupt- 
sächlich wegen zwölfmaliger Stuhlausleerungen, welche jedoch 
gegen Morgen melir braun aussahen. Früh 5 Uhr fand ich 
die Haut trocken und heiss, heftigen Kopf- und vermehrten 

leib- und Scbeukelschmerz. Wiederanwendung von sechs 
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Schröpf köpfen auf den Leib, welche, obschon sie uioht mehr 
nls Ö Unzen Blut zogen, doch schnell Erleichterung der 
Schmerzen bewirkten. Bald darauf trat reichlicher SchweiBB 
ein. imd übscbou bis 11 Uhr noch 6 Stühle erfolgten, war 
doch das Fieber völlig v er ach wunden. Sogleich begann ich 
Chinin zu geben, und zwar 20 Gran binnen 5 Stunden. Mit 
jeder neuen Gnbe (2 Gran halbstündlich) wurde die Haut 
kühler, der Kopf freier und das Aussehen des Ivranken fröh- 
licher. Der SchweiBB blieb reichlich. Alle Arten von Schmer- 
zen verschwanden und nur leichtes LeibBchneiden und Schen- 
kelBcbmerzen zeigten sich kurz vor und während der Stuhl- 
ausleerungcn. Der GeBchmack iet durch den Gebraucli dea 
Chinins bitter geworden; die Zunge hat den üblen Gei-ucb 
noch nicht ganz verloren. 

Den U. Juli. Jloinetjer ging während der Nacht nur drei- 
mal zu Stuhle und schlief übrigens ruhig. Am Morgen war 
die Haut feuebt, kühl, die Zunge etwas reiner, der Schmerz 
im Unterleibe und den Schenkeln unbedeutend und nur beim 
Stuhldrang bemerkbar. Die Einreibungen, sowie die Emul- 
sion wurde fortgesetzt, und zweimal eine halbe Tasse Salep 
erlaubt. Von früh 7 bis Abends 8 Uhr kamen nur i breiige, 
bräunliche Ausleerungen vor. Die folgende Nacht war der 
sehr erquiekende Schlaf nur einmal durch eine fast schmerK- 
lose öefihuug unterbrochen worden; Taga darauf fanden bloB 
noch 2 breiige, braune Stuhle statt; der Kranke erhielt zwei 
Tassen Salep und einmal Suppe. Die Genesung^ schritt wäh- 
rend der nächBten Tage i-egelmässig fort, so dass HomeyeT 
am 15. Juli schon völlig hergestellt an Bord zurückkehrte. 

Joge.ph Knt/leii aus Antwerpen, 15 Jahre alt, venöser Coit- 
stitution, sehr klein und mager für sein Alter, Gajülenjunge 
am Bord der belgischen Brig „Antwerpia", Capitän Claeips, 
hatte den 12. Juli,1845 Abends schon über Uebligkeit, all- 
gemeine Mattigkeit und Schmerzen im Kopfe, Leib& und in 
den Waden geklagt, und wurde den 13. Juli Früh 6 Uhr in 
das Krankenhaus gebracht Die Zeichen seiner Krankheit 
waren folgende: heftiger Kopfschmerz, sehr rothes Gesicht, 
rothunterlaufene Augen, besonders die Lider, Zunge- feucht, 
weiss belegt, Zahnfleisch weisslicb, wie mit Schwämmchen be- 
setzt, nur au dem Zahnrande von natürlicher Farbe, Geruch 
des Odems faulig stinkend, Geschmack bitter, Uebligkeit ver- 
Bchwunden, Schmerz in der Ilcrzgrube und.deu Seiten, grosse 
Mattigkeit, besondere in den Beinen, Haut heiss, trocken. 
Puls 115, schnell, hart, hartnäckige Verstopfung seit mehrem 
Tagen. Verordnungen: Heiaaes Fuasbad, Salzwasserklystier, 
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aeclia SchröpQtöpfe auf den Leib, 4 in den Nacken, drei Esa- . 
lÖffel voll EicinuBol und Senfteige auf die Schenkel, Dk^ 
Sobmerzen verminderten sich hierauf bald und das Äbfühl^f 
mittel bewirkte bis Nachmittaga 3 Uhr sieben reichliche, dünne 
Stühle, Zvrei Stunden später klagte Kuylen wieder über Ver- 
schlimmerung der Schmerzen im Kopf und Leibe, der Pule, 
dessen Schläge auf 94 gefallen ivaren, kam wieder auf 115 
und wurde gereizt. Ich liess daher wieder und 4 Schropf- 
köptc setzen, Fliederthee als Getränk geben und Senfteige 
aut die Waden und Arme legen. Diesen Mitteln folgte bald 
Seh weiss mit allgemeiner Besserung, und gegen zehn Uhr 
Abends schon ruhiger Schlaf. 

Den 14. Früh f> Uhr war anstatt des Kopfachmerzea 
Schwindel vorhanden, die Zunge wie Tags vorher, der Ge- 
schmack weniger bitter, der Puia 110, schnell. Haut weich, 
ohne Schweiss, der Unterleib achmerzirei, Verordnung: 4 
Schröpfküptc in den Nacken, FüTtgebrauch des Fliedertnees. 
Mittags klagte der Kranke von Neuem über Leibschmerzen, 
jedoch mehr krampfhafter Natur. Ich lieaB deshalb den Leib 
mit spanischer Pfeffertinctur einreiben und ein Leinsamen- 
klystier geben. Diesem folgte eine dünne Ausleerung, jedoch 
ohne Erleichterung der Schmerzen. Weil aber die Haut bald 
feucht, bald trocken und heisa und der Puls häufiger und 
schneller wurde, wendete ich noch 4, Schröpf köpfe auf den 
Leib an. Eis zwei Uhr waren die Leibschmerzen vtjschwuu- 
den, aber der Zustand der Haut und des Pulses blieb i 
selbe, deshalb verordnete ich ein Zugpflaster auf die li 
Wade, aller 2 Stunden einen Esslööcl voll Öliger Emulsio 
mit 5 Gran Salpeter, und als sich später wieder Leibsc 
zen einstellten; reizende Einreibungen, hierauf einen warmes 
Lein Samenumschlag auf den Leib und stündlich eine Tasai 
voll Leinsiimenthee als Getränk, wonach bald Schweiss 
folgte. Abends 8 Uhr schläft der Kranke ruhig. Puls ! 
weich. Zwei Stunden später beim Envachen fühlt er sic^ 
frei von Schmerzen, aber sein Puls ist wieder häufig \ 
schnell. 

Den 15, Kuhiger Schlaf fast während der ganzen Nacht, 
das Aussehen des Kranken ist bedeutend munterer, indessen 
bleibt der Puls schnell und die Haut heiss. Schon um fi Uhr 
Morgens zeigte sich wieder Leibschmerz, wogegen Leinsamen- 
nmscliläge und Tarn arind enge tränk angewenuet werden. Bis 
halb 8 Uhr lallt der Puls auf 97, ist weich, voll und die 
Haut weniger heiss. Nur Verschlimmerungen fürchtend, eilte 
ich daher das Chinin halbstündlich zu 2, und im Ganzen bis 
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20 Gran mit Bchwachem Cliamillenthee zu geben. Schon. ^| 
9 Uhr schwitzt KuyUn reichlich und sein Puls wird reg( 
mäseiger und ruhiger. Fortdauernde Besserung bis Abende, 
zeitiger Schlaf. 

Den 16. Nach einer vollkomnien ruhigen Nacht erwacht 
der Genesende heiter, geetärkt und klagt nur über Hunger. 
Puls und Haut sind von erwünschter Beechafienheit, Die 
Zunge reinigt sich an der Spitze und der üble Geruch dee 
Odems ist nur noch in achwachem Grade vorhanden. Ich 
verordnete noch 2 Gran Chinin und 2 Tassen voll Flekch- 
brühe. Der Stuhlgang war regelmäsaig. 

Den 17. Fortdauernde Besserung, Kuylen erhält noch 2 
Gran Chinin, früh und Abends eine Tasse voll Salep und 
Mittags Fleisch brühauppe. 

Den 18. Die Genesung schreitet ununterbrochen fort. 
Die Farbe des ZabnÜeisches, sowie der Geruch des Odems 
sind wie in gesundem Zustande. Kvylen steht eine Stunde 
lang auf, erhält Morgens noch 2 Gran Chinin und den Tag 
über zweimal Suppe, klagt aber Abends 6 Uhr von Neuem 
über Leibschmerz, wogegen ich ihm mit echnellem günstigen 
Erfolge einen Sechatheil Gran Opium mit einem viertel Gran 
Laktukarium geben und den Leib mit spanischer Pfeffertinctur 
einreiben lieas. 

Den 22. Die Genesung war ohne weitere Unterbrechung 
fortgeschritten, eo daas Kin/leti heute vollkommen wiederher- 
gestellt, sich auf sein Schilf begeben konnte. 

Johann Jacob MflJiknann aus Altenlande , 27 Jahr alt, 
Koch am Bord des Hamburger Schiifes ^Hieronimus", Capitan 
HavschiU], war die vorhergehende Nacht erkrankt, hatte schon 
am Bord wegen mehrtägiger Verstopfung dnc Unze Glauber- 
salz genommen, darauf drei Stühle gehabt, und wurde den 
17. Juli 1845 früh 10 Uhr meiner Behandlung übergeben. 
Kvajtkheitssymptomit ,- heftiger Schweisa, sehr heisae Haut, Ge- 
sicht kirschroth, Augen gelbroth, fiirchterliche Schmerzen im 
Kopfe, Unterleibe, Kücken untl in den Beinen, Zittern des 
ganzen Körpers, Zunge weiss belegt, mit einer gelben Lage 
über der weisaen, feucht; Odem durchdringend stinkend, 
Zahnfleisch an den Zahnrändern ziegelroth, übrigens weissge- 
fleckt, Geschmack rein, Puls 125, gross, voll, schnell. \ff 
tyrdnvng: heissea Fusabad, 12 Schröpfköpfe auf den Leih 
(sie zogen Ifi Unzen Blut und verschafften schnelle Erleich- 
terung), Henfteige auf Arme und Schenkel. Bis 3 Uhr Iiatte 
der Kranke noch 5 Stühle gehabt, seine Haut war kühl, der 
Puls 98, voll, gross, das Gesicht weniger roth, die Schmerzen 
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Bcliienen unbedeutend. Daher liess ich sogleich Chinin auf 
die erwähnte Weise bis zu 24 Gran geben. Schon ehe Mühl- 
mann die letzten Pillen nahm^ schlief er und konnte nur mit 
Mühe^ behufs des ferneren Einnehmens, geweckt werden. Mit 
jeder neuen Gabe des Mittels, wurde sein Puls ruhiger, das 
Gesicht freier und der Schmerz schwächer. 

Den 18. Nach einer erquickenden Nachtruhe, erwachte 
Mühlmann heiter und seiner Angabe nach ganz gesund, erhielt 
aber nur Leinsamenthee und ein Klystier. Am 21. verliess 
er vollkommen geheilt und kräftig die Anstalt. 
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Fünfzehntes Kapitel. 

» 

Rathsehläge für nach heissen Länden Reisende nr Er- 
haltung der Gesundheit 

Es ist früher erwähnt worden, dass der Vomito, bisher 
der grösste Schrecken der heissen Zone, wenn zeitig die rech- 
ten Mittel anaewendet werden, sehr leicht, und mit Ausnahme 
weniger durch Complication mit unheilbaren chronischen Krankr 
heiten tödtlich werdender Fälle, sogar sicher zu heilen ist. Es 
ist gewiss nicht zu viel gesagt, dass höchstens einer von 5Ö0 
Vomitokranken sterben würde, wenn dieselben, oder ihre Um- 
gebungen ihre Schuldigkeit thäten, d. h., wenn bei Erkran- 
kungen in jeder Hinsicht mit der nöthigen Vorsicht und Sorg- 
falt verfahren würde; denn dann kann die Krankheit niemsis 
einen hohen Grad erreichen, und mancher mit an sich selbst 
tödtlichen chronischen Uebeln Behaftete gerettet werden, wel- 
cher diesem zum Opfer fallt, wenn es dem Vomito gestattet 
ist, sich völlig zu entwickeln, und dadurch ein langwieriges 
(chronisches) Leiden in ein schnell tödtliches zu verwandän. 
Allein da sehr viele Fremde in den Tropengegenden, theils 
durch Unvorsichtigkeit, Nachlässigkeit, zügeflose Ausschwei- 
fungen, theils aber auch durch ihre Verhältnisse dazu ge- 
zwungen z. B. Seeleute, Seesoldaten, Arme etc. nicht AUes 
vermeiden, was den Vomito veranlasst, oder verschlimmert^ 
und nach dem Erkranken nicht zeitig genug die geeigneten 
Mittel dagegen anwenden oder zu brauchen Willens sind, so 
ist es von grosser Wichtigkeit, gewisse Grundsätze rücksicht- 
lich der Reise und Uebersiedlung nach den Tropengegenden 
festzustellen, welche es jedem Einzelnen möglich machen, zu 
entscheiden, ob ein solches Unternehmen für ihn rathsam sei 
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nicht, und welche ihn bei und nach Auaiiihrung desBelben 
in den Stand setzen, seine treaundheit zu erhalten. In dem 
Folgenden lege ich Reisenden und AuBwanderuneslufltigen 
das in dieser Beziehung Nöthige in gedrängter Kurze vor, 
ohne die Gründe dafür, welche schon in den früheren Kapi- 
teln ftusfuhxlich angeführt worden sind, zu wiederholen. 

a Personen ist die Seise nach Tropenländem als lebens- 
gefährlich zu widerrathen. 

Personen, welche an chronischen Krankheiten des Ge- 
Rücienmarkee. Herzens, der Leber, des Magens und 
der Verdauungsorgane überhaupt leiden, dürfen sich nicht in 
die heisse Zone begeben, wenigatens sich in keiner Stadt auf- 
halten, welche zuweilen oder oeständig vom Vomito heimge- 
sucht wird. Wer daher öftere an dumpfem, periodischem Kopf- 
schmerz (ausgenommen von Unveroaulichkeit herrührendem 
oder rheumatischem}, an Epilepsie (fallender Sucht), Covul- 
sionen, Ohnmächten, Hysterie, Hypochondrie, grosser Aufre- 
gung oder Abspannung der Nerven oder anderen schweren 
Nervenzufällen, ferner an unaufhörlichem heftigen Herzklop- 
fen mit Athmungsbeach werden, an schlechter Verdauung, häu- 
figem Erbrechen, hartnäckiger Verstopfung oder Diarrhöe lei- 
det, sollte nicht daran denken, eich in Küsten- oder Scehan- 
deltreibcnden Städten heiaser Länder niederzulassen, wenn er 
nicht einem fast sicheren Tode entgegengehen will, falls er 
vom gelben Fieber befallen würde. Ebenso grosse Gefahr 
laufen in den Tropengegenden Trunkenbolde und geschlecht- 
lich Ausschweifende, sie thun deshalb am Besten, diese gänz- 
lich zu meiden. Hochschwangeren Frauen ist zu rathen, die 
Reise bis nach der Entbindung zu verschieben, imd mit sy- 
philitischen Geschwüren Behafteten nicht vor ihrer völligen 
Wiederherstellung abzureisen. 

Obschon es, wie schon öfters erwähnt, eine ausgemachte 
Thatsache ist, dass man sich in den Tropengeg enden auf dem 
Lande, ausgenommen an sehr niedriggelegenen Orten oder 
SüBswasseraümpfen (denn die Nähe des Meeres hat keinen 
nachtheiligen Einfluss) eben so wohl und häufig noch viel besser 
befindet, Ss in der gemässigten Zone, imd obgleich daher n.lle 
an den obenangeführten Krankheiten, mit Ausnahme der der 
Leber, Leidende fern von grossen Städten, den einzigen Vo- 
mitoherden, sich einer eben so guten Gesundheit erfreuen wür- 
den, als in ihrer Heimath, so ist ihnen dennoch von der Reise 
abzurathen, weil sie theils durch zufällige Umstände gezwungen 
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werden könulen in der Haienstadt langer zu verweilen, ale 
eigentlich beabeiclitigten, und deshalb in Gefalir kämen, roiu 
Vomito plützUch befallen und weggerafft zu werden, theile 
aber auch, weil sich ihr Unwohlsein während der Seereise 
in Folge von heftiger Seekrankheit, Mangel an Bewegung, 
Beschäftigung und Pflege, zu nalirhafter, gewürzter Koat, er- 
hitzender Getränke (das Trinkwasser ist auf Schiffen selten 
sehr einladend), der Sonnenhitze, besondere bei Windstillen, 
der durch alles dieses erzeugten hartnäckigen Verstopfung etc. 
sehr wahrscheinlich bedeutend verschlimmern würde. Leber- 
kranke müssen heiese Himmels triclie unbedingt vermeiden, 
weil sie in denselben niemals etwas Anderes, ala Verschlech- 
terung ihres Zustandes und einen frühen Tod zu erwarten 
haben. Jeder, welcher nach den Tropengegenden überzusie^ 
dein beabaichtigt und den Mi'iiigsten Zweifel hinsichtlich 
seines Beßndeos hegt, sollte daher deshalb einen geschickten 
Arzt zu Rathe ziehen, und seinen Plan aufgeben, wenn er 
erfährt, dass er an irgend einem der genannten Uebel leidet. 
Dsts Kindesalter bis zum 14. Jahre ist ein £aBt sicherer 
Schutz gegen den Vomito. Bei über 25 Jahre alten Personen 
kommt er in der Regel seltner und schwächer, vom IG. bis 
25, Jahre hingegen am häufigsten vor; daher sollten auch 
Personen dieses Alters wo möglich den Aufenthalt in groaaifi 
See- und Handelsstädten der neisaen Zone vermeiden. "^ 



Vorbenitnngen für die Beoreiae. 



Die letztere dauert von deutschen Häfen bis nach West» 
Indien auf Segelschiffen 40 bis 70, mit Dampfern ohngefahr 
25 Tage ; nach Ostindien mit ersterer Gelegenlieit von 3 bis 6. 
mit Dampf hingegen über Suez nur einen Monat. Auf den 
Dampfschiffen und wirklichen Packeten ist in der Regel foT 
Alles gesorgt, was der Reisende an Lebensmitteln und Er- 
frischungen bedarf, allein auf den gewöhnlichen Kauffahrent 
hen^scht seemännische Einfachheit vor, und daher ist es ge- 
rathen, ehe man sich auf einem solchen einschifft, sich mit 
folgenden Gegenständen fiir die Reise zu versehen: mit einigen 
Dutzend Flaschen Selterserwnsser (gewöhnlich Selterwasser ge- 
nannt), mehren wohl verklebten Schachteln mit Brausepulvern, mit 
Citroncn oder Citronensäuve, versüssten FruchteBsig oder sau- 
rem Syrup von Himbeeren, Johannisbeeren etc, zur Bereitung 
limonadeähnlicher, kühlender Tränke, mit eingemachten, ge- 
trockneten und frischen Früchten: Orangen, Aepfeln, Pflaumen, 
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guten BouiUontafeLii, mit leichtem Franken-, Mosel- oder 
B orde auxw eine. 

Bei dpt gewöhnlich während der Seereise eintretenden 
hartnäckigen Verstopfuns bediene man sich, je mehr man sich 
den Tropen gegenden nähert, TOrzugBweise des Cremor tartari, 
der säuerlichen Getränlse und der Klyetiere, weshalb es auch 
sehr zu empfehlen ist, sich zu diesem Zwecke mit einer Spritze 
mit elastischem Kolire zum Selbatgebrauche zu versehen. In 
Inihleren Gegenden und zu Anfange der Reise während der 
gewöhnlich noch sehr heftigen Seekrankheit, sind gute Ab- 
führpillen, wegen ihrer kräftiojeren Wirkung Torzuzienen, Ich 
kann Reisenden vor allen anderen, als mild und sicher wir- 
kend, die mir aus Erfahrung riihmlichat bekannten „Veilchen- 
pillen'^ , die wahrscheinlich in allen guten deutschen Apo- 
theken zu finden sind, empfehlen. Ich habe mich durch 
die chemische Untersuchung überzeugt, dass sie nicht, wie 
Bo viele andre, Merkur enthalten. Zwei von diesen Pil- 
len des Abends genommen, haben gewöhnlich die gewünschte 
Wirkung, wo nicht, so nimmt man am folgenden Morgen 
noch einige mehr. 

Gegen die Seekrankheit gibt ea kein Heilmittel, nur alte, 
ausgepichte Biermagen sattelfester Zecher, scheinen dafür nicht 
empfänglich zu sein, und wer einmal aul' See und zu dieser 
Krankheit geneigt ist, wird sicherEch mehr oder weniger da- 
von geplagt. Einige leiden daran während der ganzen See- 
reise, Andre hingegen nur während der ersten Tage. Durch 
Massigkeit im Eesen und Trinken, möglichst reichliche Be- 
wegung, eröffnende Mittel, ab und zu ein halbes Glaa Soda- 
waaeer und etwas Hirschhomgeist, oder gutes kötniaches Wasser 
zum Riechen, verschafft man sich noch &m sichersten Erleich- 
terung. Ist das Erbrechen sehr ijuälend, anstrengend, und 
mit Entleerung vieler Galle verbunden, eo trinke man schnell 
und ohne Unterbrechung ein Dutzend Gläser warmen Wassers, 



um letztere zu erleichtem und zu befördern. Sobald 
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Ruhe eingetreten ist, trinkt man von Zeit zu Zeit eiu Dritt- 
theil bis ein halbes Glas Sodawasser. Während des Unwohl- 
seins auf See, sind die obengenannten Erfrischungen wahre 
Labsale, und ihr Genuss ungleich angenehmer, als der der 
ausgeauclitesten Leckerbissen auf dem Lande. Um sich die 
tödtliche Langeweile einer Seereise zu vertreiben, versehe man 
sich womöglich mit unterhaltenden Büchern und Zeitschrif- 
ten, da man nicht immer auf interessante Reisegeaeilschaft 
rechnen darf. 
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Da man sich nach Tropengegenden nördlich vom Äequi 
tor im Herbste einachüfen muss, um ohngefähr im November 
dort anzulangen, nach der südlichen Halbkugel hingegen im 
März, in beiden Fällen aber auf dem Meere rauhes und kal- 
tes Wetter vorherrscht, eo mues man sich auch sowohl mit 
warmen, als auch mit leichten, dünnen Kleidern versehen. 
Wer gewöhnt ist, wollene Jacken oder Hemden auf der Haut 
zu tragen, der behalte seine Gewohnheit, wenn es anders das 
lästige Frieecl (unter den Seeleuten und in Amerika allge- 
mein unter dem Namen priekly heat bekannt) erlaubt, auch 
im Süden bis nach vollständiger Acklimatisation bei. In den 
meisten Fällen kann man das vf oUene Hemd, sobald man an- 
langt, von der Hitze belästigt zu werden, mit einem seidnen 
oder baumwollenen vertauschen. Beide letztere ■sind den lin- 
nenen bei Weitem vorzuziehen, weil sie, wenn durchnäeat, 
weniger kühlen und Erkältung veranlassen, und auch achneller 
am Leibe wieder trocknen, als jene. Sobald sich wieder küh- 
lere Tage einstellen, suche man die wärmere Tracht wieder 
hervor, oleibe aber bei der leichteren, wenn das Wetter an- 
haltend heisa ist. Gegen das häufig sehr ijuälende und auch 
bei grosser Sommerhitze in Deutschland als Plage vorkom- 
mende Friesel. helfen kalte Waschungen und Kegenbäder, 
womöglich von Süsswasaer, auf der Reise sowohl, als in den 
Tropen ländern. Man kann dieselben sieh mittelst einer Giesa- 
kanne, oder eines durchlöcherten Eimers, den mau mit Wasser 
füllen lässt und unter den man sich stellt, sehr leicht ver- 
schaffen. 

Auf der Reise vermeide man geistige Getränke, Bier und 
starke Weine auf das Soi^faltigste, wenn man nicht überhitzt 
und fieheriseh am Ziele seiner Bestimmung ankommen will. 
Bewegung auf dem Verdeck, wenn ea nur irgend die brennen- 
den Sonnenatralilen gestatten, gymnastische Üebuiigen an den 
Segeletangen, Klettern an den Strickleitern etc., sind wesent- 
liche Be(tingungen des Wohlbcflndene. Man ahme auf See 
möglichst den Kindern nach, welche in steter Bewegung sind, 
einlach leben und immer nur schnell vorübergehende, leichte 
Anialle der Seekrankheit bekommen. Will man nicht von der 
Sonne gelegentlich im Gesichte verbrannt werden, so hat man 
sich, wie schon im ersten Kapitel ausführlicher nachgewiesen 
wurde, am Tage vor dem Schlafen auf dem Verdecke zu hü- 
ten, wenn man dies aber während der Reise wegen der un- 
ausstehlichen Hitze und Ausdünstung in der Kajüte des Nachts 
bei Motiiischein thut, eich Gesicht und Kopf mit einem Tuche 
leicht zu verbinden. Erzeugt die übermässige Hitze einen 




"■fieberhaften Zustand mit belästigenden Blutwallungen, Ein- 
genommenheit und Schwere des Kopfes, Schlaflosigkeit etc., 
so muas man sich aller nahrhaften Speisen, besonders des 
Fleisches und der aufregenden Getränke : des Thees und Kaf- 
fees enthalten, dagegen aber reichlich Früchte und säuerliche 
Getränke genieseen. Falls ein Arzt oder sonst Jemand am 
Bord ist, weicher dae Aderlässen versteht, ist ea aehr zweck- 
mässig, sich eine Blutentziehung von 18 bis 20 Unzen machen 
zu lassen. 

Obschon man ziemlich überzeugt sein kann, an allen Or- 
ten, wo gelbes Fieber vorkommt, die meisten der von mir 
dagegen empfohlenen Arzneien zu finden, so sind sie doch 
zuweilen so unverhältnissmäaaig theuer (ich selbst musste ein- 
mal in Habana für eine Unze Chinin 36 T/ialrr bezahlen, wäh- 
rend zu derselben Zeit dan Pfund in Bremen nur 46 kostete), 
oder so schlecht, daas es nicht ungerathen erscheint, sie von 
Deutschland mitzunehmen. Man packe daher in ein Kästchen: 
zwei Drachmen schwefelsaures Chinin in Pillen, 6 Unzen Ri- 
cinusÖl, 4 bis 6 Unzen Manna, 12 Unzen starke spanische 
Pfeffertinctur, eine Unze Hirachhorngeist, zwei von Essigäther, 
eine von versiisstem Salpetergeist (Spiritus nitri dulciaj, eine 
von Opiumtiuctur, einige Schiichtelchcn Veilchenpillen, ein 
halbes Pfund Cremor tartari, 1 Pfund Senfmehl und einige 
Unzen spanisches Fliegenpflaster. In den Arzneikisten der 
Schiffe oder sogenannten Schiffs apotheken sollten sich alle die 

fanannten Mittel in noch grösserer Menge vorfinden , auch 
chröpf- und Aderla Sa schnapp er nebst Lancetten vorhanden, 
so wie Schiffer und Steuerleute im Aderlässen und Schröpfen 
unterrichtet sein. 
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Sechszehntes Kapitel. 

V«rsicbtsmassregclii in Tropenlündfrii zur Verhntimg des 
Vomito. 

In den frülieren Kapiteln sind die Veränderungen, welche 
im Körper der Bewohner gemäBsigter Zonen durch den Auf- 
enthalt in der heisaen entstehen, bereits hinlänglich erörtert, 
und ebenso ist gezeigt worden, dasa das in TolKreichen See- 
städten sich entwickelnde Miasma die Hauptursache deo Vo- 
mito sei. Ich darf daher das Vorausgeschickte als bekannt 
betracliten und mich auf die einfache Angabe der nüthigen 
Verhaltnngsregeln zur Verhütung dieser !^ankheit best^än- 
ken. Erwähnmi will ich jedoch noch, dass die letzteren eben- 
sowohl für den Süden der gemässigten, als für die heisne 
Zone selbst passen, und deshalb nach Texas, Neu-Orleaas, 
Südcarolina und überhaupt nach dem Süden der amerikani- 
schen Union Eeisenden zur Beachtung anzuempfehlen sind. 

Wir haben früher gesehen, dass Eingeborene der Städte, 
welche vom Vomito heimgesucht werden, vtJüig von diesem 
yerschont bleiben, und dass sogar aus dem Norden dahin ge- 
brachte Kinder niemals davon beiallen werden; wir müssen 
daher annehmen, dasa ßich der Körper der Creolen Ceinge- 
borener Weisser) schon im Kindeealter nach und nach an die 
nachtheiligen Einflüsse des Miasmas gewöhnt und Mittel und 
Wege findet, es wieder fortzuschaffen und unschädlich zu ma- 
chen. Wir finden diese Thatsache an den verschiedensten 
Orten hundertfach bestätigt, insofern die Urbewohner vieler 
Gegenden von den klimatischen und örtlichen Einflüssen nicht 
im Geringsten zu leiden echeinen, während Fremde davon 
heftig und schnell ergriifen und krank werden. Der Grund 





203 



davon Liegt, wie gesagt, in der alluiiiligen Angewöhnung von 
Jugend auf. 

Auch die Naturen Erwachsener lernen nach längerer oder 
kürzerer Zeit sich den verachiedenen klimatischen und örtli- 
chen Einflüssen anpassen und dieselben am Ende ohne Nach- 
theil ertragen, oder mit einem Worte: sie afMlmntwlren sich. 
Durch den glücklich überstandenen Vomito wird die Ackli- 
matisation schnell, aber gewaltsam bewerkstelligt, denn nach 
demselben erträgt der Fremde das tropische Klima eben so 
gut, als der Eingeborene. Allein sicherer und leichter findet 
aieae Acklimatiaation statt und wird alle Gefahr des Vomito 
umgangen, wenn man folgende Regeln und die sogleich näher 
beschriebene Vorbauungskur befolgt. 

Wer nicht blos aus Reiselust, sondern um sich bleibend 
nie der zu lassen oder in Gcscbäi'ten nach den Tropen übersie- 
delt, bedarf der grössten Umsicht, Ausdauer und Geduld. 
Er suche sich mögliolist viel Gemüthsruhe auzuachafieu und 
muthig auszuharren bei Widerwärtigkeiten, welche selten in 
so ganz neuen, ungewohnten Verhärtnissen ausbleiben. Wer 
nicht schon lange m der grossen Welt gelebt und die Win- 
kelzüge, Betrügereien etc. derselben emigcrmaescn kennen 
gelernt hat, ivird sicherlich unter Fremden und Äbendtheu- 
rern, wie sie die schönsten aller Länder, die Tropen, der 
Mehrzahl nach, besonders in der Geschäftswelt der westlichen 
Hämisphäre, aufzuweisen haben, und wo der Grundsatz gilt, 
dasB AUea ehrlich und erlaubt sei, was nicht mit Zuchthaus- 
strafe geahndet werden kann , wird sicherlich auf jedem 
Schritte und Tritte betrogen werden. Beaondera gilt dies 
von den durch iiberaeeiache Geschäfte mit der transatlantiachen 
Moral noch nicht bekannt gewordeneo und dem gegebenen 
Worte als heilig und bindend vertrauenden Deutschen. Auch 
der Ansiedler auf dem Lande darf sich nicht wundern, wenn 
ihm so Manches fehlschlägt, was er ohne die gehörige Kennt- 
nJBB vorschnell begonnen; anstatt aber sich entmuthigen zu 
lassen, versichert sein, daas mit Geduld und Ausdauer ein 
trefflicher Erfolg seine Bemühuugen belohnen wird. 

Wer sich sogleich nach seiner Ankunft in den Tropen- 

Segenden auf das Land, oder in kleine, vom Vomito freie 
irtschaften begibt, bedarf kaum anderer Rathschläge, als der 
folgenden: sich in allen Dingen massig zu halten, geistige 
Getränke und übermäaaige Anstrengungen gänzlich zu ver- 
meiden, wenn er an belästigenden Blutwnllungen leidet, einen 
Aderlass hie zu 24 Unzen macheu zu lassen und die gewöhn- 
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lieh im Ueberfluase rorhandene Galle durch leidite Abfiihr- 
mittel (Cremor tartari, ßicmuBÜl) zu entfernen. 

Personen hingegen, welche in grossen Städten zu yer- 
weilen gedenken, sollten entweder Anfangs einige Monate 
lang auf^daa Land gehen, oder sich wenigstens eine luftige 
Wohnung, wo möglich im zweiten Stockwerke aussuchen, 
sich, nachdem sie etliche warme Bäder genommen, wenige 
Tage nach ihrer Ankunft, wenn es ihr Zustand nicht schon 
während der Reise erfordert hatte, einen Aderlass von 18 bis 
24 Unzen, je nachdem sie mehr oder weniger an Vollblütig- 
keit leiden, machen lassen; den darauf folgenden Morgen 2 
Esslöifel voll Kicinusül nehmen, nicht frühstücken, bis Mittag; 
ohngeiahr 12 Taaaen Limonenblätter, oder anderen aromati- 
Bchen Thee trinken, um 12 Uhr etwas dünne Suppe und erst 

fegen 3 XJhr eine reichlichere Mahlzeit geniesseii. Kach 8 
agen mues, wenn schönes Wetter ist, wo nicht einen oder 
zwei Tage später das Abführmittel auf gleiche Weise wieder- 
holt werden. Durch das Trinken vielen Thees wird der im 
Darmkanale befindliche, noch von der Seereise herrührende 
zähe Schleim und zu reichlich abgesonderte Galle geböng 
aufgelöst und fortgeschafft. 

Durcli dieses Verfahren erzeugt man eine künstliche Ac- 
klimatisation und erhält die Gesundheit, wenn noch folgende 
Vorschriften befolgt werden: In der Kleidung richte man 
sich nach der Landesaittc, ausgenommen die Mode hätte 
Tuehkleider und FiLzhüte eingeführt; denn diese sind Fremden 
in jugendlichem Alter entschieden nachtheilig. Im Essen 
halte man sich massig und richte sich auch nach den Ge- 
bräuchen der Eingeborenen; wenig Fleisch, mehr Fisch und 
Gemüse ist am wohlthätigsten. Wslirend des ganzen ersten 
Jahrea ist der (Jenuss roher Frfichfe streng zu vermeiden; täs.- 
gemacht, gekocht, gebraten oder auf irgend eine Art, zuberei- 
tet, kami man sie, ihren Saft aber auch roh ausgepresst und 
mit Wasser und Zucker vermischt, ohne Nachtheil genieesen. 
Zum Getränk ziehe man neben dem Wasser etwas leichten 
Wein, und wenn kein Durchfall vorhanden ist. Selterser- oder 
Sodawasser nach Belieben in Gebrauch. Es ist sehr zutrte- 
lich, zeitig schlafen zu o;ehen, früh aufzusleben und die Abend- 
und Morgenltühle zu Bewegung im Freien zu benutzen. Ava- 
flüge in die Umtjegenden zu Pferde oder zu Fuaee während der 
Tageshitze sind ausserordentUch schädlich und daher sii unter' 
lassen, wie sehr dazu auch vnkluge Freunde oder Bekannte auf- 
fordern mögen. Tat ein Geschäftsgang mn Mittag dringend 
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fgea die SonnenBtrahlen, oder fahre in einem Bedeckten 
agen, wenn die Entfernung gross ist. Daas und warum es 
gefährlich ist, unbedeckten Kopfes sich wachend oder schla- 
fend dem Mondacheine auszusetzen, wurde weiter oben auB- 
fuhrlich angejjeben. Erheiternde Unterhaltung und angenehme 
Gesellschaft sind selbst in Rücksicht der Gesundheit ausser- 
ordentlich nützlich, denn sie verbannen das Heimweh und für 
einige Zeit wenigstens die Beaorgniss vor dem stets gefürch- 
teten Erkranken. 

Leidet der Neuangekommene an Diarrhoe, so trinke er 
Reiswasaer mit etwas Kothwein, nehme täglich einige Tropfen 
Opiumtinctur und TCrmeide den GenuBS der eingemachten 
Früchte, Fruchtsäfte, wie überhaupt aller säuerlichen Speisen 
und Getränke. Verstopfung darf eben so wenig geduldet 
werden und verliert sich gewöhnlich schon bei Pflanzenkost, 
säuerlichen Getränken, Fruchtsäften. Ausser diesen bediene 
man sich nÖthigenfalla des KicinuaÖls, des Cremor und der 
Manna. 

Seebäder sind im Süden wegen des grösseren Salzgehaltes 
des Seewassers, beBonders im Sommer fiir Fremde in der 
Blüthe der Jahre, zu reizend; Eegenbader hingegen, Anfangs 
von lauwarmen, später aber von kaltem Wasser, tragen aus- 
serordentlich viel dazu bei, den Körper zu erfrischen und zu 
stärken; daher sollten sie regelmässig gebraucht werden. 

Wer obigen Eathsehlägen gemäss lebt, kann versichert 
sein, vom \ omito gänzlich verschont zu bleiben und sich 
einer vortrefflichen Gesundheit zu erfreuen; sollte aber Je- 
mand ausnahmaweiBe. im Falle begangener Unvorsichtigkei- 
ten, von jener Krankheit befallen werden, so wird dies ^och 
nur in sehr schwachem Grade geschehen und die Wieder- 
herstellung, wenn meine Heilmethode in Anwendung kommt, 
sehr leicht und achneU stattfinden. Von rillen Fremden, welche 
in Habana auf meinen Jiath die obige VorbautmtfBkur befolr/len, 
erkrankten nur zwei. Ee sind verschiedene andere Versuche 
gemacht worden, den Vomito abzuhalten: z, B. durch ölige 
Einreibungen über den ganzen Körper, mancherlei Mixturen 
und Panaceen etc., allein, wie voraus zu sehen war, mit 
schlechtem Erfolge. Das Chinin habe ich selbst als Schutz- 
mittel gegen das Erkranken am Vomito versucht, jedoch ohne 
allen Nutzen; daher rathe ich Fremden in den Tropenge- 
genden dringend, mein einfaches, auf wiaseaachaftliche Gründe 
gestütztes und leicht ausfülirbaTes Vcri'ahren zu befolgen 
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und sich nicht durch andre> von Quacksalbern enthusiastisch 
den von ihnen Bethörten anempfohlene täuschen und in Ge- 
fahr bringen zu lassen. Sollten sich im Laufe des ersten 
oder zu Anfange des zweiten Sommers^ oder auch während 
des Winters Anzeichen von wiederzunehmender Vollblütigkeit 
bemerkbar machen^ so ist es rathsam, den Aderlass und Ge- 
brauch der darauf folgenden Abführungen zu wiederholen. 



Kurzer Anhang. 

Die Behandliing der Rnhr^ des Gallen- und Weehselfieliers^ 
der Somnierkranklieit and des Croup. 

Die Behandlung der Bnhr. 

Unter Ruhr yerstelit man eine sehr heftige Diarrhöe mit 
bluttaen, dünnen Stuhlausleerungen, Leibschmerzen, vermehrt 
durcn den Druck auf den Leib, mit mehr oder weniger hef- 
tigem Fieber, trockner Haut, braun belegter, häufig trockner 
Zunge, ausserordentlichem Durste, Appetitlosigkeit und be- 
deutender Mattigkeit. Zuweilen wird wohl auch eine heftige 
anhaltende Diarrhöe ohne blutige Ausleerungen Ruhr genaimt, 
allein mit Unrecht; denn eben der wesentliche Unterschied 
zwischen Beiden besteht hauptsächlich in dem Abgange von 
Blut, in den Zeichen von Entzündung der Gedärme und im 
Fieber. Nicht selten werden Hämorrhoiden mit Euhr ver- 
wechselt und die Unglücklichen, welche an ersteren leiden, 
Monate lang von unwissenden Aerzten oder Quacksalbern mit 
allerlei für ihren Zustand nachtheiligen Arzneien geplagt 
Man braucht nur die reine, natürlich gefärbte Zunge solcher 
armen Leute zu sehen, nur ihren fieberfreien Puls zu fühlen, 
und nur zu hören, dass sie guten Appetit haben und durch* 
Mattigkeit nicht am Herumgehen etc. verhindert sind, um zu 
wissen, dass eine solche Diarrhöe mit Abgange von viel Blut 
und Schmerzen im Leibe und Rücken keine Ruhr, sondern 
die ffoldne Ader (Hämorrhoiden) sei. Oft habe ich Personen, 
welche sich trostlos an mich wendeten, weil sie sich für un- 
heilbar hielten, in wenig Minuten beruhigt, indem ich ihnen 
den Unterschied der beiden Uebel angab und sie auf die we- 
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sendichsten Symptome ihres Zuetandes aufmerksam machte und 
bald darauf hauptsächlich durch Verordnung einer zweck- 
mässigen Diät völlig geheilt. 

Die Ruhr kommt wie die Cholera in heissen Himmels- 
strichen besonders häufig, ja sogar epidemisch yor imd wird 
in vielen Fällen für ansteckend gehalten. Meine eigne in 
dieser Beziehung sehr ausgebreitete Erfahrung hat mich nun 
zwar das Gegentheil gelehrt, auch gibt es kem Beispiel, dass 
diese Krankheit in überfüllten Hospitälern, auf Kriegsschiffen 
etc. ausgenommen eine grosse Ausbreitung erlangt oder gar, 
wie andre Seuchen, ganze Ortschaften, Districte oder Länder 
heimgesucht hätte, gleichwohl halte ich es für rathsam, 
Kuhrkranke von anderen zu trennen, bis diese bisher noch zu 
wenig erörterte Frage durch die Meinung vieler erfahrungs- 
reicher und zuverlässiger Aerzte ei^tschieden worden ist 

Fälle von Ruhr kommen nicht selten im Sommer während 
des Vorherjschens der Cholera vor, allein ohne alle gegen- 
seitige Verwandschaft. Sie sind im Gegen theile so wesenuich 
von einader verschieden, dass keine in die andre übergeht. 
Während der sehr heftigen Choleraepidemie von 1849 war 
ich sehr zufrieden, wenn ich zu Runrkranken, welche ge- 
wöhnlich ausserordeutliche Furcht vor der Cholera hatten, 
ferufen wurde, denn Erfahrung hatte mich gelehrt, dass diese 
urch ihre Ejrankheit vor letzterer vöUig gesichert waren» 
Da nämlich bei der Ruhr Entzündung und Fieber, mithin 
eine kräftige Reaction (Widerstandsfähigkeit) des Körpers und 
besonders der Gedärme stattfindet, so muss sie der entschie- 
dene Gegensatz von der Cholera sein, deren Wesen und dro- 
hende Gefahr auf den gänzlichen Mangel aller Reaction und 
Kraft des Körpers beriiht. Da ferner bei jener der Üeber- 
fluss des den Gedärmen zuströmenden, an sich selbst nicht 
verdorbenen oder entmischten Blutes durch dieselben entleert 
wird, so ist grade dieser Umstand die sicherste Gewähr ^ dass 
ein Lähmung drohender Blutandrang nicht vorkommen könne. 

Fast ohne Ausnahme beginnt die Ruhr mit heftigem, entr- 
zündlichem Durchfalle, welcher zuweilen einen oder mehre 
Tage dauert, ehe sich Blut in den Stühlen zeigt. Im höch- 
sten Grade der Krankheit geht nur Blut, zwar nur wenig auf 
einmal, aber zuweilen 8 bis 10 Mal stündlich ab. Das Uebel 
wird in heissen Ländern gewöhnlich für sehr gefährlich ge- 
halten und muss bei der Art und Weise der herkömmlichen 
Behandlung nothwendigerweise häufig tödtlich werden. Sa 
lange noch Calomel und andre Abführmittel oder reizende 
Arzneien dagegen gebraucht werd^i, dürfen sich die armen 
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Kurzer Anhang, 

Bie Behandlung der Ruhr, des Gallen- und Wechselfiebers, 

der Sommerkrankheit und des Croup. 

Die Behajidlung der Sntir. 

Unter Ruhr rerBteht man eine sehr heftige Diarrhöe mit 
tlutiqm, dünnen Stuhlausleerungen, L ei bechm erzen, vermehrt 
durch den Druck auf den Leib, mit mehr oder weniger hef- 
tigem Fieber, trockner Haut, braun belegter, häufig trockner 
Zunge, ausserordentlichem Durste, Appetitlosigkeit und be- 
deutender Mattigkeit, Zuweilen wird wohl auch eine heftige 
anhaltende Diarrhoe ohne blutige Ausleerungen Ruhr genannt, 
allein mit Unrecht; denn eben der wesentliche Unterschied 
zwischen Beiden besteht hauptsächlich in dem Abgange von 
Blut, in den Zeichen von Entzündung der Gedärme und im 
Fieber. Nicht selten werden Hämorrhoiden mit Ruhr ver- 
wechselt und die Unglücklichen, welche an ersteren leiden, 
Monate lang von unwissenden Aerzten oder Quacksalbern mit 
allerlei für ihren Zustund nachtheiligen Arzneien geplagt. 
Man braucht nur die reine, natürlich gefärbte Zunge solcher 
armen Leute zu sehen, nur ihren fieberfreien Puls zu fühlen, 
und nur zu hören, dass sie guten Appetit haben und durch 
Mattigkeit nicht am Herumgehen etc. verhindert sind, um zu 
wissen, dass eine solche Diarrhöe mit Abgange von viel Blut 
und Schmerzen im Leibe und Rücken keine Euhr, sondern 
die goldne Ader (Hämorrhoiden) sei. Oft habe ich Personen, 
welche sich trostlos an mich wendeten, weil sie sich für un- 
heilbar hielten, in wenig Minuten beruhigt, indem ich ilmen 
den Unterschied der beiden Uebel angab und sie auf die we- 
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gebranntem Reise überdrüssig , so kftnn man ibnen Gersten^ ■ 
Wasser, Malztrank, Leinsaamenthee oder andre schleimige 
Getränke geben. Zeigen Bich im Verlaul'e der Krankheit ner- 
vöse oder typhöse Erscheinungen oder bedeutende Aufgetrie- 
benheit des Unterleibes, so bewirken einige Gran Kampher 
und aromatische, warme Umschläge auf den Leib in der Ee- 

fel schnelle Besserung, — Kommen Fälle von Ruhr während 
er kühleren Wintermonate vor, so sind diese in der Regel 
bei Weitem hartnäckiger und getahrlicher als während des 
Sommers auftretende. 



^ 



Behalt dlnng des Gallenfieber g. 

Diese Krankheit ist in vielen Gegenden der heiasen, noch 
mehr aher im Süden der gemässigten Zone während des Som- 
mers sehr häufig und bei Vernachlässigung höchst gefährlich. 
Sie verräth sich durch anhaltendes Fieber (bei welchem keine 
Nachlässe oder Stillstände (Remissionen oder Intermissioncn) 
vorkommen, heftigen Kopfschmerz, bittren Geschmack, Ueblig- 
keit imd quälendes Erbrechen, wobei eine unglaubliche Menge 
von Galle entleert wird. Die Beliandlung beginnt damit, dass 
man die Kranken, sobald sie Uebligkeit Tiihlen , schnell nach 
einander einige Quart warmen Wassers trinken lässt, um die 
Entleerung der Galle zu beschleunigen und zu befördern. 
Hat eich der Magen einigermassen beruhigt, so gebe maji so- 
gleich S Esslöffel voll Ricinuaol, oder fatls dieses erbrochen 
werden sollte , zwei Unzen Cremor tartnrt oder Manna in 
Wasser aufgelöst und lasse erst dann gelegentlich schwachen 
Fenchel-, Chamillenthee oder Sodawasser nachtrinken, wenn 
sich die Wirkung des Abführmittels zu zeigen anfangt. 
Scheint das Gallcnfieber nur einigermassen heftig zu s^n. 
so lege man unverweilt Blasenpflaster auf die Waden 
und Senfteige auf die Schenkel. Sind die Kopfschmerzen 
sehr quälend, der Puls sehr voll, hart und häufig oder das 
Erbrechen hartnäckig, so erleichtert ein Aderlass von 12 bis 
16 Unzen oder das Schröpfen auf Leib imd Nacken gewöhn- 
lich sehr schnell. Nach dem Gebrauche des Ahfiihrmittels 
bedarf es selten mehr als kühlenden, leicht säuerlichen Ge- 
tränks: Sodawasser, Limonaden, Wasser mit Fruchtsäften. 
Sollte nichtsdestoweniger in den folgenden Tagen Verstopfung 
vorkommen, so wendet man dagegen Klyatiere und Tamarin- 
dengetränk an. Mit dem Gallenfieber verbundene Compli- 
cationen müssen je nach ihren Eigenthümlichkeiten behandelt 
werden. Kommt es zu spat in Behandlung, oder wird es ver- 
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aacMSssi^t, so geht es in Nerveutieber über und erfordert 
Wiederholüiig kräftiger äusserer Reizmittel, sowie AnweDdung 
nerven stärkender Arzneien , wie sie in den nervüsen Formen 
des Vomito angeführt wurden, jedoch mit Ausnahme des 
Chinins, welches im reinen GallenSeber niemals Nutzen ge- 
währt. Bei der von mir hier angerathenen Behau dlungs weise 
kann man versichert sein, das TJallenfieber binnen wenigen 
Tagen zu heilen, vorausgesetzt, daSB sie in Anwendung 
kommt, bevor der höchste Grad von Nervenfieber einge- 
treten ist. 

HeUverfahren gegen Wechselfieber. 

Das Wesen desselben habe ich in dem Abschnitte von 
den Congestivformen des gelben Fiebere so weitläuftig erör- 
tert, da«8 ich es hier füglich unterlassen kann, mehr cbrüber 
zu erwähnen, als dass e» ein durch sehviäehend auf den Körper 
wirckende Einflüsse erzeugter Congeetivzvstand ist, welcher haupt- 
sächlich den Magen belättigt, sich aber auch nach jedem Kör- 
pertheile, welcher auf irpertd eine Art leidend iat, wirft und 
deaeen eigenthümliches Leiden zeitweise (periodisch) verstMim/mert. 
Im ersteren Falle nennt man das Wechselfieber ein gewöhn- 
liches oder reines, im zweiten ein verlarvtes. Die verlarvten 
Wechselfieber sind häufig aber gar keine Fieber, indem sie in 
vielen Fällen den Chariäter der Aufregung, Hitze und Be- 
schleunigung des Pulses gar nicht an sich haben, »ie sind viel- 
mehr nur periodisch wiederkehrende Krankheitaanfälle der ver- 
schiedensten Art. In Betreff der Begelmässigkeit und Häufig- 
keit in der Wiederkehr des Fiebers (Paroxismus) findet eben- 
falls ein grosser Unterschied statt, insofern die Verschlimmerung 
zuweilen täglich zweimal oder einmal, einen Tag um den an- 
dern, oder jeden vierten Tag eintritt; in dieser Hinsicht nennt 
man das Wechselfieber: 1) ein doppeltes tägliches, 2) ein täg- 
liches, 3) ein dreitägiges, 4) ein viertägiges. Es kommen zu- 
weilen auch wöchentliche und monatliche Fieber vor, sie sind 
jedoch selten und meistens der Anfang imd das Ende von 
einer der frühem Arten. Femer hat mnn noch regelmässige 
und unregelmässige Wechselfieber zu unterscheiden. Zu den 
ersteren gehören die ebenerwähnten zu einer gewissen Tages- 
zeit und zuverlässig an bestimmten Tagen wiederkehrende 
Fieber, zu letzteren solche, welche bald kürzere, bald längere 
Zeit dauern und auch was Tag und Stunde ihres Anfangs 
betrifft, keine sichere Zeit halten. 

Die einfachen, regelmässigen Wechselfieber können, wenn 
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sie noch nicht zu lange (über drei Monate) gerlauart haben, 
sehr leicht, eind sie aber Bclion sehr veraltet und veijährt, 
oft nur eehr acliwer geheilt werden. Im Westen de* Ver- 
einigten Staaten, am Isthmua von Panama und anderen, be- 
Bonders feuchten, wenn auch sehr hochgelegenen Orten, wia 
z. B. am CuBCO in Peru, 12,000 Fuas iiber der Meeresfläche, 
sind die Wechselfieber so hartnäctig, dass viele Personen nur 
durch Entfernung aus den ungesunden Gegenden ihre Wie- 
derherBtelluns; ermöglichen können. In Illinois, Indiana, 
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, Wisconsin, Java, MisBouri, Arkansas und den übri- 



ffen BÜdweBÜichen, am Mississippi gelegenen Staaten sind die 
Wechselfieber eine wahre Landplage. Sie vertreiben eine 
Menge tüchtiger Ansiedler und untergraben die Gesundheit 
unzähliger Personen, deren Verhältnisse es nicht gestatten, 
die gehörige Rückeicht darauf zu nehmen. Man findet m dieeen 
Gegenden viele Leute, welche 4 und 5 Jahre lang unablässig 
und andre, welche während 12 bis 15 Jahren menr oder we- 
niger vom Wechaelfieber geplagt waren. Sie müssen entweder 
diese ergiebigen aber wahrhaft verpesteten Gegenden verlassen, 
oder sterben an Erschöpfung, Wasaersucht etc., veranlasst 
durch organische Krankheiten, besonders der Leber und Milz, 
welche das langwierige Fieber erzeugt. 

Ausser den verschiedenen erwähnten Wechselfieberarten 
kommt noch häufig hei Kindern oder aehr geschwächtcai und 
reizbaren Erwachsenen ein sehr gefährliches Fieber vor, dan 
böaartige (pemiciöee, in Ameriia Winter- oder Congestiv- 
Fieber genannt.) Die grüsafe Heftigkeit der Congeetionen 
richtet sich in demaelben hauptsächlich nach dem Gehirn und 
veruraacht Schlagflusa. Die Widerstandsfähigkeit des Körpers 
iat in dieaem Zuatande ähnlich wie bei der Cholera, flo ge- 
ring, daea die geaehwächten Theile dem Blutdrucke erliegen, 
ehe aie durch aelbstständige Thatigkeit nur den Versuch 
machen, sich von demaelben zu befreien. Daher ist auch bei 
den böaartigen Wechselßebem das eigentliche Fieber^ dit ■ 
Iteaction oder der Kampf des Organiamua gegen den periodb' 1 
sehen Blutandrang, nur aehr unbedeutend, hingegen die Dauer 
und der Grad des Kältestadiums oder dea Zuströmens der 
Blutmasse von Aussen nach Innen sehr lang und heftig. 

Bei dem regelniasaigcn Wechaelfieber bemerken wir drei 
verschiedene -Krankheitsperioden: 1) die der Kälte, 2) der 
trocknen Hitze und 3) die dea Schweisscs. Gewisse äussere 
Einflüsse bedingen die ereteren beiden und diese bringen ge- 
meinachaftlich wieder die dritte hervor. . Feuchte, sumpfige 
Gegenden, in denen häufig ein schneller Temperaturweohsel 
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stattfindet, sind die vorzüglichsten Herde des Wechselfiebera, 
allein ^auoh nach sehr anhaltender Hitze und Trockenheit, 
wobei ohnatreitig eine deeto reichlichere Verdunstung faulen- 
der Pflanzenstoffe stattfindet {wie z. B. auf den zum Theil 

r trocknen Prärien des Westens der Vereinigten Staaten von 
Uord-Amelika) kommen die Fieber in vielen Gegenden sehr 
täufig vor. Der Genuas gewisser Nahrungsmittel und unreinen 
Wassers trägt unleugbar ausser ordentlich viel zur Erzeugung 

I des Fiebers bei. Insofern nun Sumpf- oder andre ihren Be- 

[ etandtheilen nach dieser ähnliche Luft und sehlechtes Trink- 
wasser tbeila durch vermehrte G allen erz eugun g , theils durch 
die im Wasser enthaltenen Kalk- oder scnädliche Pflanzen- 
■theile, den Magen und Darmkanal reizen oder plötzliche 
Wetterveränderungen und Erkältungen die äusseren Theile 
kühlen und das Blut nach den inneren treiben, und insofern 

rf die öftere Wiederholung dieser an sieh selbst geringfügigen 
Ursachen in den Nerven öfters wifderholte . aher glfickmägsige 
Versiimmungpn vnanlaasen. erzeugen die verschiedenartigen 
tlrsachen des Wechaelfiebera, die mannigfaltigen Erscheinungen 
nnd Perioden desselben und ^eatatten uns nicht allein eine 
völlig klare Einsicht in das Wesen der Krankheit, sondern 
geben uns auch unverkennbare Ändeiitungen für eine zweck- 
mässige Beliandlung derselben. 

Während des Kältestadiuras des Wechsel fiebers. wenn der 
Kranke mehr einer Leiche ähnlich sieht, als einem Lebenden, 
wenn seine Glieder vor Froat zittern , seine Haut blass und 
kalt ist, er aber an heftigen Schmerzen im Kopfe, im Mßgen, 
nicht selten auch in der linken Seite des Unterleibes und der 
Brust (in Milz und Herz), an Uebligkeit und Erbrechen und 
unlöscbbarem Durste leidet, ist es ausser allem Zweifel, dase 
das Blut durch einen heftigen Reiz der inneren Organe nach 
diesen hin und von aussen weg geleitet wird. Daher die Kälte 
von Aussen und die Zeichen der heftigsten Aufregung von 
Innen. Diesem Blutandrang nach Innen folgt bei übrigens 
gesunden Personen eine heilsame Reacfion, bestehend in der 
äussersten Anstrengung der von den Congestionen belästigten 
Eingeweide zur Entledigung derselben. Dieses gewaltsame 
Rück- und Vorwärtsströmen der Blutmasse, dieser erst nach 
Innen und dann wieder nach Aussen gerichtete Sloss, ver- 
anlasst die Periode der trocknen Hitze, oder das eigentliche 
Fieber. Die durch das vorausgegangene Froststadium zu- 
sammengefallene und in ihrer Lebensthätigkeit periodisch be- 



schränkte Haut, kann nicht unmittelbai 
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n tretend er Re- 



action ihren vollkommen gesunden Zustand wieder erreichen. 
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und daher erklürt aich die trockne Hitze in der zweiten Pe- 
riode des Fiebers. Wenn nämlich der Kreiolaui' in den äus- 
seren TheUen auch echou wieder völlig, ja sogar in Folge 
der gewaltsamen Anstrengungen dea Organismus im Ueber- 
masse vorhanden ist, so nefindet sich doch die äussere Haut- 
schicht noch in einem so zu sa mm cd gezogenen, krimptluften 
Zustande, dnsa die Schweisalücherchcn noch keine Feuchtig- 
keit hindurch lassen. Ist jedoch mittelst des heftigen Kück- 
flueses des Blutes nach den äusseren Theilen auch dieser 
letzte Widerstand überwunden, so bricht ein reichlicher 
SchweisB aus und verschafft schnelle imd die sicherste Er- 
leichterung. Je mehr daher die drei Tersohiedenen Fieber- 
perioden, was Heftigkeit und Dauer anbetrifft, zu einander in 
gehörigem Verhältnisse stehen, desto vollständiger wird nach 
vorübergegangenem Anfalle das Wohlbefinden sein. 

Bei unregelmässigen, verlarvten oder sehr schwachen 
Wechseliiebern sind diese drei Krankheitsperioden so wenig 
h error tretend, schwach und in einander verwohen, dass es oft 
einer längeren und sehr sorgfäJtigen Befragungund Beobachtung 
bedarf, ehe man mit Sicherheit entscheiden kann, ob ein sol- 
ches Fieber vorhanden sei oder nicht. Wie schon bemerkt, 
gesellen sich sehr achwache Wechselfieber zu allen erdenk- 
lichen Krankheiten, verlieren dabei alles Auffallende ihres 
eignen Charakters und geben dem früher schon vorhandenen 
nur die Eigenthümliolikeit einer periodischen Verschlimm^ 
rung, wobei häufig keine Spur von Fieber, oft aber auch ein 
nur sehr leichtes vorhanden ist. In ächten Fiebergegendeo 
wird man so sehr an diese Erscheinung gewöhnt, &sb man 
bei jedem Unwohlsein sogleich an die ofeie oder versteckte 
Anwesenheit eines Wechselfiebers denkt und wenige Krank- 
heiten ausgenommen, muss das Chinin den Schluss der Be- 
handlung machen. Ich habe unzählige Fälle von Fiebern 
fesehen, welche sich einzig und allein durch grosse Mattig- 
eit (Zerschlagenheit) der Beine und des Kreuzes, Gefühl 
von Einschlafen der Beine, oder ganz leises Ziehen im Bü- 
cken und den Gliedern, Strecken, Gähnen, durch etwas yer- 
mehrten Durst, oder auch die Wiederkehr der Anrälle, ais 
solche erwiesen, übrigens aber in der Form von Rheumatis- 
mus, Zahn- oder Geaichtsschmerz, Schlafsucht oder Trübsinn 
und Unmöglichkeit zu gewissen Zeiten, wenn auch ohne aUe 
äussere Veranlassung, sich des Weinens zu enthalten, ferner 
in Form entsetzlich neftigen Durchfalles, unglaublich heftiger 
Blutflüese, sowohl aus dem After, als den Oefinungen der 
Geschlechts theile etc, auftreten. Alle diese Zul'älle sina völlig 
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1 tmheilbfir, und manche der zuletzt geiinonten ecluieU tijdtlich, 
l wenn sie nicht durch den Gebrauch, der Fiebermittel sofort 
I ^heilt werden. Es kommt daher Alles darauf an, dass man 
mit diesen Erscheinungen und ihrem Charakter bekannt ist 
und die Zeit des Anfanges und Endes solcher Anfälle er- 
l Hjittelt, um sie zu heilen. Die bösartigen Wecliselfieber sind 
. insofern auch unregelmäsaige, als die Periode der Kälte fdea 
I Proetes, Kollapsus, der Innern Corgeation) in keinem Vep- 
kältnisse zu der des Fiebere oder der Hitze steht, ja als letz- 
tere sogar in Folge völliger Erschöpfung der Widerstands- 
f&higkeit und Kraft der inneren, durch den Blutandrang be- 
drohten Theile zuweilen völlig ausbleibt. In dergleichen 
Füllen ist es selbstver stündlich, dass man, wo das Leben ge- 
&hrdet scheint, je nach Alter und Constitution durch Ader- 
laßs, SehTopfen oder Blutegel, sowie durch die kräftigaten 
äusseren Reizmittel (wie sie bei der Behandlung der Cholera 
angeführt wurden) den Blutkreislauf wieder herzustellen und 
die durch Congeationen schwer belästigten Organe zu erleich- 
tern, und zuletzt durch stärkende Mittel z. B. das Chinin die 
letzteren neu zu beleben und dadurch die Wiederholung der 
Anfalle zu verhindern aucht. 

In allen Arten von Wechselfiebem wird der Magen und 
Darmkanal von Galle und zähem, entarteten Schleime im 
Uebermasse belästigt. Die erste Anforderung an eine zweck- 
mässige Heilmethode ist daher die Entleerung derselben. Ob- 
achon nun ein Brechmittel als Anfang der Kur in allen Fal- 
ten, wenn nicht gefahrliche Krankheiten der Lungen (Blut- 
' husten), des Herzens (Erweiterung) oder des Gelumes vor- 
handen sind, das Zuverlässigste ist, so haben doch viele Per- 
sonen einen so grossen Abscheu dagegen, dass man versucht 
wird, es zu vermeiden, wo es nur möglich erscheint. Da es 
nun auch in der That häufig entbehrlich ist, so verordnet man 
ein mildes Abführmittel. Allen Anderen ist das Bicinusöl 
zu 3 LÖfi'el voll vorzuziehen. Sobald es anfängt zu wirken, 
^st man nach und nach 12 Tassen eines leichten aromati- 
schen Thees nachtrinken, während des ganzen Tages aber 
nur dünne Suppe geniessen. Wird das Oel wieder ausgebro- 
chen, so nehme man Sennablättertliee oder 6 von deu Veilchen- 
pillen. Bittersalz und Khabarber schaden bei heftigen Wechsel- 
fiebem mehr, als sie nützen, weil crsterea zu reizend und 
letzteres nicht hinreichend abführend wirkt. Sind nach dem 
Aufhören des Abfiihrens noch einige Stunden vor Eintritt des 
nächsten Fieberanfalles übrig, so gebe man halbstündlich 2 
bis 4 Gran Chinin bis zu 20 Gran. lik»e» Mittel darf näm- 
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lieh nur iu der neberlreien Zeit und bis eine Stunde vor der 1 
Zeit des Eintrittes des nächsten Anfalles genommen werden. 

Wälirend des Fieberfroßtea ist es noth wendig, durch 
beissen, aromatischen Thee und warmes Zudecken, in drin- 
genden Fällen auch durch äussere Reizmittel den Schweiss 
zu bel'ördern. Gegen heftig« Kopfschmerzen, Irrereden wen- 
det man kalte Ueberschläge uui' den Kopf und gegen onhal^ 
tendes, quälendes Erbrechen kleine Gaben von hodanaBBer 
an, nachdem man vorher durch Trinken von ohngefähr 8 
Quart Wasser die Entleerung von Galle und Schleim beför- 
dert hatte, ^acli Beseitigung des Fiebers ist es unerlässlicli, 
eine strenge Diät zu beobachten, nur leicht verdauliche Nah- 
rungsmittel zu genicBHcn, fettige hingegen, säuerliche, ao wie 
alle Arten rohen Obstes und Alilch gänzlicli zu vermeiden. 
Gehörig warme, besonders wollene Kleidung zunächst der 
Haut, sowie eine trockne, gegen Kälte und Hitze gleichmäa-Tj 
sig schützende Wohnung sind ebenfalls zur Verhütung \t 
Rückfällen unerlässlich. 

Bei sehr veralteten und im wahren Sinne des Wort 
verjährten FifleTn iat ein Brechmittel zu Anfange der Ku] , 
entschieden vorzuziehen. Man verordnet zu diesem Zweck^l 
20 Gran Ipekalcuanba und lässt schnell, ohngefähr binnen 1^ 
Minuten, 12 Quart warmen Wassers trinken, sobald das Ei4 
brechen begonnen liat Es versteht sich von selbst, daes ein« 
80 grosse Menge Flüssigkeit nicht auf einmal im Magen Flatn 
finden kann, allein gewöhnlich übergeben sich die Kranken ■ 
schon, nachdem sie ein oder 2 Quart geti-unken haben, und 
so wie dies geschehen ist, muss sogleich mit dem Trinken 
fortgefahren werden. Der Erfolg dieses Verfahrens ist so 
überraschend und angenehm, und das Uebergeben selbst a\i£'4 
diese Art so leicht, (lass man, falls jemals eine Wiederholun 
nöthig wird, eher mehr, als weniger als die angegebene Mens 
trinkt. Haben 20 Gran Brcchwurzel keine Wirkung, so geM 
man noch 10 Gran mehr und beginne mit dem Wass ertrinken 
wenn auch eine halbe Stunde nach diesen sich noch kein Ew 
brechen einstellt. Das Brechmittel darf nur nn einem fiebei 
freien Tage, und wenn kein solcher vorhanden ist, nur in dec 
fieberfreien Zeit genommen werden. Den folgenden Morgem 
wird die Abführung gebraucht und den nämlichen Tag noäh, 
oder wenn keine Zeit bleibt, den nächsten, das Chinin. Ob- _ 
schon auf diese Weise das Fieber selbst in den ungesunde) 
sten Gegenden sicher geheilt wird, so ist es dennoch rathBain 
zur Befestigung der Gesundheit am 7., 13., 20, und 26. Tagt 
noch S Gran Chinin Morgens nüchtern mehr zu nehmen. 
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Als Beweis, wie scliwer die aogenauiiteii veriarvteii Wech- 
Slfieber zu erkennen sind, und wie sehr sie eich liiuter deu 
_ reell ci nun geil anderer Krantheiten verbergen, diene die Er- 
'Välinnug der HOgentinnten ^Sommerkrankluiit'^ (mmmer cout- 
plaint), woran in den Stüilten der Vereinigten Stitaten alle 
Sommer vielleicUt ein Viertel aller Kinder von einein bis zu 
3 Jahren stirbt. Trotzdem nun, dasB das Uebel aclion hun- 
derttausende von Kindern hinweggerafft li.it, habe ich doch 
noch nie einen Arzt gefunden, der es richtig behandelte und 
wusste, daea deni3(*lben ein verstecktes Wechselfieber zum 
Grunde liege, welclies die Kriinken verhindert, nach eingetre- 
tener kurzer Besserung zu Kräften zu kommen, sondern sie 
vielmehr nach und nach im Verlaufe von i bis 6 Wochen 
aufreibt. 



M> Die Bommerkrankheit. 

W\ JJif Sommerkvankheit acheint nur in einer sehr heftigen 
Diarrhöe, bei welcher zuweilen die ersten Stühle etwas mit 
Blut vermiselit sind, zu bestehen. Die Ausleeningeu erfolgen 
nicht selten Anfangs 20 bis 30 Mal im Tage uiid sind sehr 
dünn, bald grünlich, bald braun und blutig. Nach wenigen 
Tagen werden sie wässrig und sehr übelriechend, endlich aber 
mücJaoeisa, zuweilen breiig, zuweilen sehr dünn. Bei der ge- 
wöhnlichen Behandlung genesen nur wenige Kinder und diese 
verdanken ihre Rettung mehr der Pflege ihrer Mütter, als den 
ärztlichen Verordnungen! Nichtsdestoweniger ist die Krank- 
heit, mit nur wenigen Ausnahmen, leicht und schnell heilbar, 
wenn man ihre wahre Natur kennt. Ich verordne davon er- 
griffenen Kindern sogleicli 2 Unzen Gummisclüeim mit 4 
Tropfen Opiumtinctur, ebensoviel Terpentinspiritus, etwas 
weissen Zucker und lasse davon den Kindern, je nach ihrem 
Alter, stündlich oder zweistündlich einen Theelöff'el voll geben. 
Je nach Umständen muss mau zuweilen noch etwas mehr 
Opium zusetzen, und den Leib mit Kampherspiritus oder 
achwacher spanischer Pfeffertiuctur einreiben. Sobald ich er- 
mittelt habe, wenn, d. h. zu welcher Tageszeit, die Diarrhöe 
am schwächsten und das Kind überhaupt am rnliigsten zu 
sein pflegt, gebe ich ohne Verzug von 6 bis 8 Grnn Chinin, 
verhehle aber niemals walirend der nächsten -4 Wochen noch 
ohngefähr wöchentlich (an den schon öfters erwähnten hyp- 
pokratifichen, kritischen Tagen) einen Gran mehr zu geben. 
Stellt sich später ein neuer Anfall ein, so wird er ebenso be- 
handelt, wie der erste. W'ohl kommen heftige Durchfälle 
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während des Sonimers bei Kiiidein vor, welche ciafRi 
tur und nicht init wechBelnden Zufallen verbunden eind. Sie 
unterscheiden sicli von der Sonimerkranklieit Bolton auf den 
ersten Blick hauptsüchlich dadurch, dass sie so^ar bei längerer 
Dauer wenig Eindruck auf das Allgemeinbefiiiilen derSiDderi 
«eiche dabei herumlaufen und ihren gewöhnlichen guten Appetit 
haben, machen, während die Sonimerkrankheit echonnach wenigen 
Tagen die Kleinen so matt und schwach macht, dass sie nicht 
mehr zu gehen im Stande sind, imd auch bald allen Hunger 
völlig vewieren. So einfach nun auch meine Behandlungs- 
weise dieser von den Aeltem so gefürchteten Krankheit ißt, 
go hat doch bisher noch kein Arzt nur im Entfcmteeten an 
die Heilung der Somtnerkranklipit, haupte Hehl ich durch Chinin, 
gedacht.' 

Sollte noch nach der Anwendung dieses Mittels die Di- 
arrhöe längere Zeit fortdauern, bo_ wird sie stete, wenn nicht 
ausnahmsweise eine doppelte Gabe des Chinins erforderlich 
ist, durch kleine Gaben von Opium, Terpentin Spiritus und 
vielleicht noch äusserer Eeizmittel, sowie Stärkcklv stiere sicher 
beseitigt, Werden die Kinder nicht mehr gestillt, so gibt 
man ihnen Eeiswasser, Wasser mit etwas Rotnwein oder Cna- 
millenthee zu trinken. Bei sehr großser Hitze muss man sie 
viel an schattigen Orten im Freien sich bewegen iasB^^ 
Ueberhaupt ist die Soin merkrank hei t auf dem Lande vi« 
seltener und weniger gefahrlicli, als in Städten. 

fiehandlnng des Croup. 

Obschon der Croup im Süden der gemässigten Zone 
rend des Sommers nur sehr selten, in der heissen vielleiohl 
niemals vorkommt, so ist er doch im "Winter in jenem Bichrl 
selten, und mag wohl auch auf der Reise nach den Tropew^J 
gegenden begnffene Kinder nocli in nördlichen Breiten bf 
Mien, daher will ich, wie es der Zweck dieser Schrift crfo^ 
dert, vorzugsweise für nach der heissen Zone mit kleiiM 
Kindern reisende Aeltem, Einiges über diese so mörderiad 
Krankheit beifügen. Meine Absicht ist hauptsächlich, darauy 
aufmerksam zu maofien (was auch schon von vielen Schrift- 
stellern geschehen ist) Jam der Croup sehr häii/iff, besonder» 
in güdliehon Gegenden wiederholte Anfälle macht und zuweilen 
erst hei dem dritten oder vierten tödtet, wenn dem üebel nicht 
Inhalt gelhan wird. 

Der Verlauf dieser Form des Croups ist folgender: 
Kinder gewöhnlich im Alter von 1 bis 2, aber au( 
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L 6 und 7 Jftlireu husten plützlicli gegen 7 oder 8 Uhr, 
wohl auch uoeh später, sehr rauli und trocken, ähnlich dem 
Bellen eines alten, heiseren Hundea und klagen, ivenn sii; 
schon sprechen können, über Schmerz im Hnlse und ^dnss 
sie keine Luft kriegen können"; ihre Stimme ist heiser und 
ein beim Athmen vernehmbarer heiserer, oft pfeifender Ton, 
verräth deutlich, dass sich ein Hiudemiss in der Luftröhre 
befindet Zuweilen ist dabei gar kein, zuweilen auch nur 
schwaches Fieber vorhanden. Ich verordne in solchen Fällen 
sogleich einivlystier von Seifenwasser, ein kleines Sen^tiaster 
auf die Brust und stündlich einen viertel Gran Calomel mit 
einem sechstel Gran Ipekakuanha; mit Talg bestrichene und 
Senipulver bestreute Läppchen an die Fusssohlcn, »warmes 
Zudecken und warmes Zuckerwasser oder Fenchelthee als 
Getränk. Mit einem reichlichen Schweiaac erscheint in der 
Kegel schnell Besserung. Scheint sich das Uebel hierauf aber 
nicht zu bessern, sondern im Gegentheil zu veraclilimmem, 
so gebe ich ein Brechmittel von 5 bis 12 Gran Brechwurzel, 
je nach dem Alter der Kinder und bald darauf einen halben 
bis ganzen Esslöffel voll Eieinusöl. In der Regel tiitt nach 
Mitternacht vollständige Besserung ein und die Kinder be- 
fanden sich den ganzen Tag vollkommen wohl, Sie husten 
häußg nicht ein emziges Mal und auch an ihrer Stimme ist 
keine Spur von Heiseäeit zu entdecken. Allein die folgende 
Nacht, um dieselbe Zeit, ivie die vorhergehende, wiederholt 
sich der Croupanfall, gewöhnlich aber in stärkerem Grade, 
so dass man zuweilen genuthigt ist, kleine Zugpflaster auf die 
Brust oder einige Blutegel an den Hals zu setzen. Geht auch 
dieser Anfall glücklich vorüber, so tödtet in der Regel schon 
der dritte, oder das Uehel dauert noch bis in die vierte Kacht, 
ehe es mit dem Tode endet. Ich habe häufig von Aeltern 
und Aerzten die Schilderung solcher unglücklichen Fälle ge- 
hört; glücklicher Weise aber niemals einen selbst gesehen; 
denn ich habe alle Croupkranke, welche in meine Behandlung 
kamen, geheilt. Zuerst wurde ich am 31. Decemher 1845 und 2. 
Januar 1846 durch das Erkranken von zweien meiner Kinder 
auf dieses eigcnthüm liehe Auftreten des Croups aufmerksam 
gemacht; allein erst nachdem ich noch mehre andere und 
noch eines der Meinigen nur mit der äussereten Mühe und 
Vorsicht nach wiederholten Croupanfällen zu retten vermocht 
hatte, entschloss ich mich bei dem vierten meiner Kinder, 
welches am Croup erkrankt war, am Morgen nach dem ersten 
Anfalle «ogUich Lhiuin zu geben, und sah zu meiner Freude, 
dass es wohl blieb. Seitdem habe ich Kindern stets nach 
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eintretender Genesung vom Croup unverzüglich von S bis 8 
Gran Chinin, je nach dem Alter, gegeben und alle ohne Aus- 
nahme hergestellt! 

Zugpflaster darf' man bei kleinen Kindern nur dann an- 
wenden, wenn diese nicht zu schlecht genährt sind und die 
Mütter Verstand genug haben, die Pflaster zur bestimmten 
Zeit (1 oder 2 Stunden nach dem Auflegen) zu entfernen und 
die kleinen Wunden sorgfältig und gehörig zu verbinden. 
Widrigenfalls zieht sich die, Heilung oft sehr in die Länge, 
und diese Verzögerung, stets nur die Schuld nachlässiger 
Mütter oder Wärterinnen, wird dem unschuldigen Mittel zur 
Last gelegt. 



Druck von A. Edelmann in Leipzig. 



